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Herzog de la Feuillade.

< ns mit Eröffnung des Feldzuges alle zu den verschiedenen
Armeen abgingen , passirte eines Tags auf der Ncise zur Are
rnce in Deutschland der -Herzog von Feuillade durch Metz
und kehrte bey dem Bruder seines verstorbenen Vaters dem
dangen Bischofs ein , der sehr reich und von Mer ganz kinr
disch war . Er fand es rathsam sich einstweilen in Besitz der
Erbschaft zu sehen und vn lauste die Schlüssel zu fernem Ear
binct und Koffern ; da die Domestiken sie herauszugeben sich
weigerten , so erbrach er sie mit edler Kühnheit und nahm
dreißigrauscnd Thaler in Gold und viel Edelsteine ; die gror
ben Sorten iiesi er Liegen. Der König , der überdies; schon
von lange her mit Feuillade wegen seiner Ausschweifungen
und Nachlässigkeit ün Dienste unzufrieden war , äußerte sehr
stark feisten Unwillen über diese vorläufige Beerbung und
hatte sehr stark willens , ihn dafür zu bestrafen, so daß Pont «
chartrain alle mögliche Mühe hakte , ihn davon abzubringen .
Nicht als ob Feuillade mir dein Staatssekretär Chateauneuf
und seiner Tochter , die er in, Z . i6yr . geheirathet hatte ,
nicht in schlechtem Vernehmen gestanden hätte ; aber ein sott
eher Ausbruch schien ihnen allen zu stark , um nicht allen ihrreu Credit zu Abwendung desselben auszubictcn »

Der Herzog von Feuillade konnte in der Folge den Kör
« ig nie wieder mit sich aussöhnen und der Zorn des Monar «
<hen über den an seinem Oncle verübten Diebstahl war nichts
weniger als geschickt , seine Lage vorcheilhast zu machen.
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4 Feuillade .

Seine Ausschweifungen aller Art , seine Susierste Nachlässig »
keit im Dienst , der schlechte Zustand feines Regimentes und

seine jährliche sväie Ankunft bey der Armee und früher Ab «

gang von derselben , ehe noch jemand abging — alles dieß ,
sage ich , hielt ihn in dem Zustande einer fühlbaren Ungnade .

Er war vollkommen wohl gewachsen , hatte edle Sitten
und Anstand und eine so geistvolle Physionomie , daß sie
seine häßliche Gestalt , die gelbe Gefichtefarbe und ekeln Blat¬
tern im Gesicht ganz vergessen machte . Er versprach nicht

zuviel , er hatte viel Kopf und hie mannigfaltigsten Talente .
Er wußte sich einem jeden geltend zu machen , der sich mit
der Oberstäche begnügte , und hatte besonders die Geschicklich¬
keit die Frauen zu bezaubern . Sein Umgang war . wenn
man sich bloß amüsiren wollte , sehr angenehm ; er mar Pracht «
voll in allem , sreygebig , fein und artig , sehr tapfer und ga «
lant und ein guter und flotter Spieler , auf welche Eigen «

schäften er sich viel zu gut that . Er war sehr ruhmredig ,
sehr kühn , sprach viel in Sentenzen und Deklamationen und

disputirte gern , um zu paradiren .

Sein Ehrgeiz war ohne Grenzen , und da er ernstlich
für nichts so wie für alles war , so herrschte diese Leidenschaft
und die Sucht nach Vergnügen wechselsweise in ihm ; er
strebte sehr nach Ruf und Achtung und besaß die Kunst den

Personen beyderley Geschlechts , von deren Beyfall er das meir

ste hoffen konnte , mit Vortheil den Hof zu machen und vermit «

telst dieses Beyfalls . welcher anderer Deysall nach sich zieht ,
sich in der Weit geltend z » machen . Er schien Freunde haben
zu wollen , dieser Betrug gelang ihm lange ; aber er war rin
Mensch von verderbtem Herzen , eine niedere Seele , ein

Scheinheiliger von Prosession , ganz ausgesprochen , der rc«
ellste Schurke von der Weit . Er war kinderloser Wimver ,
von der Tochter Chateanncufs , der Schwester des Staatsse¬
kretärs la Brilliere , mit der er ohne Ursache sehr schiecht ge«
lebt und sie aus Las unwürdigste behandelt hatte . Da er von
Ehrgeiz getrieben nicht wußte , wo er sich hiuwcnden sollte ,
so fiel ihm ein , baß Chamiliact im Stande seyn würde , alicS
für ihn zu thun , wenn er seine zweyte Tochter heyratisete ; er
ließ wirtlich dem Minister de» Anirag thun und dieser fand
sich dadurch um so mehr geschmeichelt , da seine Tochter äu «
ßcrst häßlich war . Chamillart eröffnet « es dem Könige , aber

dieser



5Feuillade .

dieser fiel ihm schnell ins Wort . „ Sie kennen la Feuillade
nicht , sprach er zu ihm ; er will Zhre Tochter nur haben ,
um Sie zu quälen und damit Sie mich für ihn quälen solle» .
Ich erkläre Ihnen hiermit , daß ich nichts für ihn thun
zverdr , und Sie werden mir «inen Gefallen thun , wenn Sie
nicht wieder daran denken ." Chamillart schwieg ganz still
und war sehr darüber verlegen . La Feuillade ließ den Much
nicht sinken ; je mehr er sich ohne Rettung sähe , desto deut »
licher sah er ein , daß diese Heyrath das einzige Mittel zur
Rettung wäre , und desto mehr ließ er in Chamillart dringen .
ES ist nicht wohl zu begreifen , wie er nach einer solchen ab »
fchläglichcn Antwort einen zweyken Angriff wagen konnte ,
noch weniger aber , wer den König gekannt hat , wie dieser
seiner Zudringlichkeit endlich nachgeben konnte . Er gab Cha »
willarr wie gewöhnlich seinen Ministern 200200 Liv . , Chat
lNtllart gab noch 100020 Liv . dazu und die Heyrath wurde
vollzogen . La Feuillade lebte mit seiner ziveuten Frau wo
möglich noch schlechter , er betrog Chamillart auf das entsetz »
lichste , aber dieser blieb doch , so lange er lebte , in ihn ver «
narrt . Wir werden in der Folge sehen , wie viel diese Hey »
rath Frankreich gekostet hat .

Wilhelm m .
König von England .

Der König Wilhelm , dessen einziges Bestreben es war ,
Europa gegen Frankreich und Spanien in Waffen zu sehen ,
hatte , um die letzte Hand an dieß große Werk zu legen , wozu
er von dem Augenblicke , wo er den letzten Willen Karls II .
erfuhr , den Plan entworfen hatte , eine Reife nach Holland
gemacht und befand sich auf seinem Jagdschlösse Los , Mit »
»en in diesem großen Geschäft erfuhr er den Tod des König «
seines Schwiegervaters und daß der König den Prinzen von
Wallis als König von England anerkannt habe ; dieß gab
ihm Anlaß loszubrechen und offenbar zu handeln . Er eilte also
in Holland alles zu vollenden , was zur Sicherheit jene -
furchtbaren Bundes , dem sie den Namen der großen Allianz
gaben , erforderlich war , und kehrte nach England zurück , um
die Nation zum Kriege zu ermuntern und vom Parlamente
Eeldumerstützung zu erhalten . Durch die ununterbrochene

« r An»



6 Wilhelm m .

Anstrengung so vieler ? Thaten und Geschäfte , welche sein Lee
Ken gefüllr hatten und wobei- er eine Fähigkeit , Gewand »
heit und Urberiegenheik des Geistes gezeigt hatte , durch dir
er sich die ehrest? Gttvakt >u -Heiland , die Krone von Engt
laut » . das Zunauen « ad die Dictatur von ganz Europa ,
Frankreich ausgenommen , erworben hatte — durch diese Ans
srrenquag vor den Jahren adgemanct , war König Wilhelm
in eine gänzlich - Erschöpfung dev Kräfte und Gesundheit ven
fallen , in der er aber , da sein Grast nnangegriffen und um
geschwächt blieb , nichts von seinen gewohnten Arbeiten im
Ca -uner nachiicß. Die Engbrüstigkeit , die er seit mehrern
Jahren gehabt hatte , nahm sehr zu und es gebrach ihm an
Athen, . er rühlre seine » ssui - and und vermöge seiner Geit
sie stärke suchte er ihn nicht vor sich zu verhehlen. Er ließ
Key den berühmtesten A - rften von Europa unter fingftten
Namen medicini ü,e Confulte einhohlen , unter andern bey
Fagon unter dein Name » eines Pfarrers Dieser , der dis
Sache nahm , wie man sie ihm gab , gab seine Meinung
ohne alle Schonung und weiter keinen Rath , als sich zu eft
nein nahen Tode vorzuvcrcikcn, Da das Ucbel zunahm , so
ronsuftttte ihn Wilhelm von neuem , aber unter keinem freu»
den Namen ; Fagon erkannte sogleich die Krankheit deSPfar «
rers , er änderte seine Meinung nicht, nahm aber mehr Rück«
sichr und verordnte in einer gelehrten Abhandlung die Witt
tel , die er , wo nicht zur Heilung , doch zur Linderung , schick »
lich finde . Die Mittel wurden angewender und gaben Lim
derung ; aber endlich war doch die Zeit da , wo Wilhelm
fühlen sollte , daß die größten Menschen Wie die kleinsten cm
diqen . Er ritt noch einigemal spazieren , und er fand sich
darnach besser ; da aber sein schwacher abgezehrter Körper die
Kraft nicht mehr hacke , sich aus dem Satte ! zu halten , so
thar er einen Fall , der durch die Erschütterung sein Ende be«
schieunigte- Auf dem Sterbebette dachte er so wenig an Rei
ligion , als er in seinem ganzen Leben daran gedacht hatte .
Er gab über alles Befehle , und sprach mir seinen Ministern
und Vertrauten mit einer bewundernswürdigen Ruhe und ei»
«er Gegenwart des Geistes , die ihn bis zum letzten Augen«
blick nicht verließ, wiewohl er in den lehren Tagen seines Le«
Lenü von dem heftigsten Erbrechen und Ausleerungen gequält
wurde . Einzig mir den Dingen , die von ihm abhjcngc », er»
füllt , sah er ruhig sein Ende . Hsre,»nahen , voll Zufriedenheit ,

die



7Wilhelm M.

di « groß « Allianz so weit zu Stand gebracht zu haben , daß
sei » Tod keine Auflösung befürchten ließ , und voll Hoffnung
auf das Gelingen der von ihm prvjeclirten durch sie gegen
Frankreich zu vollführenden heftigen Angnffe . Dieser Gei
banke , der ihm bis zury Todeskampfe treu bliev , erquickte
ihn und diente ihm statt allen Trostes . Man erhielt ihn die
Heyden lehren Tage noch mit starken Liqueurs und geistigen
Dingen . Was er zuletzt zu sich nahm , war eine Tasse Chor
totale . Er starb Sonntags den 19 . März , gegen zehn Uhr
des Morgens . Die Prinzessin Anne , seine Stiefschwester ,
Gemahlin des Prinzen Georg von Dänemark , wurde sogleich
als Königin ausgerufe » ; wenige Tage darauf erklärte sie
ihren Gemahl zum Oberadmiral und Generalissimus , rief den
Grafen von Rochester , ihren mütterlichen Oucle , und den
durch seinen Geist und seine Werräthcreyen berühmten Sun «
derland in ihr Conseil zurück und sandle den Grafen von
Marleboreugh , der in der Folge so berühmt wurde , nach
Holland , um daselbst alle die Plaue ihres Vorgängers zu
verfolgen .

Der Kardinal von Fkeury .

Das Brsthum Frejus war vakant und der Abbe Flenry
hatte lange schon nach einem Biskhum geschmachtet ; aber der
König hatte sich vorgcnornmen , ihm keines zu geben , er ta «
dclte seine Aufführung : er lebte zu zerstreut , zu viel in lusti «
ger Gesellschaft und es machten zu viele bey ihm den Vorspre «
«her für ihn . Er hatte oft abschlägliche Antwort gegeben ,
selbst der Pater de la Chaise hatte umsonst einen Versuch ge«
macht und der König hatte erklärt , daß er nichts mehr von
ihm hören wollte .

Es waren vier oder fünf Jahre , daß der arme Abte ,
nach langem Harren , in diese Art von Exkommunikation ver »
fallen war , aus der er um so weniger erlöst zu werden hoffte ,da er die wachsende Gunst deS Eezbischoffs vo » Paris , der
ebenfalls nicht glücklicher gewesen war , umsonst für sich m
Bewegung gesetzt hatte ; so daß der arme Mann nicht wußte ,was aus ihm werden sollte . Ec war ohne Vermögen und
fast so gut » ls ohne Pfründe , Er war . ein zu armer Wicht ,

« 4 um



8 Fleury .

um seine Steile aus Verdruß niederzuleqen , und fie ohne
Hoffnung zu behalten , war die äußerste Verachtung .

Sein Vater war Zchnreneinnehmer der Dioces von Lot
beva . Er hatte sich ourw gte Kanmerdienet des Kardinal
Bonzi emvorgeholsen , dessen Prote . lion er zur Zeit seiner
Gunst am Hofe . wo er aüe < in Languedoc vermochte , zu er«

halten gewußt hatte .

Der Abbe Flenry war in seiner Jugend ein sehr schöner
tvvhloewachsener MaiM , wovon ihm auch sein ganzes Lebe«

hindurch die Spuren geblieben sind . Er gefiel dem guten
Kardinal , und dieser nahm sich seiner an und machte ihn
zum Kanonikus der Kirche von Montpellier , wo er im I .
1674 zum Priester ordrnirt wu -de , nachdem er in Paris
studire hakte , so wie man auf den Pachböden der kleinen
wohlfeilen Schulen studirt . Der Kardinal Bonzi , der Groß «
Zlumonier der Königin war , machte sich« zum Geschäft , ihm
von ihr eine Stelle als Anmonier zu verschaffen , was sehr
sonderbar schien . Das Angenehme seiner Gestalt gewann die
Gemülher ; er betrug sich bescheiden . lenksam , geschmeidig ;
er machte sich Freunde und Freundinnen und schlich sick so
unter Protection des Kardinals Bonzi in die Weil ein . Die
Königin starb » nd der Kardinal erhielt für ihn eine Stelle
als Anmonier des Königs ; man hielt sich viel darüber auf ,
aber man gewöhnte sich an alles . Der ehrerbietige Fieury ,
der durch Laune und Talente , vielleicht aber noch mehr durch
seine Gestalt zu gefallen wußte , dessen Bescheidenheit , Mysti »
eismuS und Glaubensbekenntnis ? Zutrauen gab » gewann tM«
wer mehr festen Fuß und er Harke das Glück , das er mit
-Klugheit benutzte . anfangs geduldet und sodann in den best
fern Gesellschaft » » des Hofes ausgenommen zu werden und

fick Vescküher und vornehme Freunde an angesehenen Perser
neu , Männern und Frauen , an Ministern » nd Männer »
von den ersten Chargen und vom ersten Credit z » erwerben .
Er batte Eingang bei, Hrn . von Seigneley 5 bey Hrn . von
Croissn , nachher bey Hrn , Pomponne und Hrn . von Torcv
war er einheimisch ; in der That spielte er überall keine große
Rolle , und er mußte oft den Mangel der damals noch nicht
erfundenen Schellen ersehen . Der Marfchall von Viilercw
uno leine tzrau harren ihn oft bey sich, die Noailles ' s äußerst
häufig : und er hatte die Klugheit sich an die bessern mrd

« usger
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« uSqezeichnettrn untre den AumonierS des König « an ; «
schließen , z . B . an die Abbes von Beuveon und von Saint «
Luc und an andere seines Standes , die ihm Ein -, machten ,
so wie an den Marschall van Brllechonds , und den alten
Dillars , an Frau von Saint Geran , an Hrn . und Fra » von
Castries . Bon ihnen kam er nicht weg und hatte daselbst
ein sehr angenehmes und für ihn ehrenvolles Leben . Aber
der Ainig hatte nicht Unrecht , wenn er darin nichts geistli «
cheö fand , und wiewohl er sich sehr klug benahm , so konnte
doch unmöglich alle « unbekannt bleiben . Er befand sich also
in einer Lage . wo er weder rückwärts noch vorwärts konnte ,
er war im Zirkel der großen Welt , aber in einem Wirbel be<
fangen , aus dem ihn nichts herauSzureißen vermochte .

Als FrejuS vakant war , nahm sich der Errbiechoff von

Paris , der ihn bis zu Thronen gerührt sah und Mitleid mit
ihm hatte , auf daS grvßmüthigstr seiner an und wagte trotz
dem Verbot des Königs noch einen Versuch für ihn . Der
Könia nahm ihn so auf , daß einem jeden andern die Lust
vergangen seyn würde , noch ein Wort zu sagen ; aber der

Erzbischoff
^
bot alle seine Beredtsamkeit auf , um dem Könige

das Unrecht vvrzustellen , wenn er , ohne eine auffallende Ur «

fache , die er nickt habe , einen Menschen so entehrte und in

Verzweiflung setzte , und drang so heftig und so lange in

Ihn , daß endlich der König ungeduldig wurde und , indem
er ihn bey der Schulter anfaßte und nachdrücklich schüttelte »
zu ihm sagtet „ Nun denn , Herr Erzbischofs ! Sie wollen

durchaus , daß ich den Abbe Fleury zum Bischofs von Fre >u«

Machen soll ; trotz allen den Gründen , die ich Ihnen zehnmal
gesagt und wieder gesagt habe , kommen Sie immer wieder

darauf zurück , daß es eine Dioces an der Grenze des Kök

nigreichs und in einer unsicher » Provinz sey ; ich muß Ihnen
also nachgcbcn , um nicht mehr belästigt zu werden ; aber ich

Ihne eS ungern . Denken Sie daran , ich sage cs Ihnen

vorher , cS wird Sie gereuen . " Aus diese Werse erhielt er

Zrcjns ; nur mit Gewalt vom Könige erzwungen , durch die

Anstrengung und den sauren Schmeiß des ErMschoffS . Der
Abbe Ficnry war vor Freuden außer sich und voll Erkennt «

Uchkeit für einen so unerivarleten Dienst , der ihn aus dem

verzweifeltsten Zustande zog , aus dem er keinen Ausweg gese«

Heu hakte . Die Prophezeiung des Königs traf mehr als er

dachte « in , nur in einer ganz andern Art . Der neu » Bischofs
a 5 eilte
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eilte so wenig als möglich sich in Frejus eiüznschliesien ; er
mußte aber gieicbwohi dahin abgehen . Die nun folgenden
fünfzehn oder sechzehn Jahre ferner Lebcnsgeschichke liegen
nicht in meinem Gesichtskreise ; aber seine Geschichte . nach «
dem er Kardinal geworden war und mehr als unumschränkter
König als wie ein Minister herrschte , kann der Historiker
nicht übergehen - Indessen will ich doch die Anekdote vom
Herzog von Savoyen nicht fehlen lassen .

Dieser Fürst kam auf seinem Marsche zur Belagerung
von Toulon nach FrejiiS, . , Der Bischofs , der uns jetzt so un¬
umschränkt und unverhohlen unter dem Namen des Kardi -
nals Fleury beherrscht ( denn ich schreibe dieß unter seiner Re¬
gierung ) , bewirchete ihn in seinem btschöfflichen Pallast , wie
er nicht umhin konnte . Der Herzog überhäufte ihn mit
Ehre und Freundschaftsbezeigungen , Md der arme Bischofs ,
der sowohl gern zu täuschen , als getäuscht zu werden pflegte ,
wurde von dieser gnädigen Behandlung so trunken , daß er
seinen bischöfflichcn Ornat anlcgte , dem Herzog tn die Thüre
der Kathedraikirche das Weyhwaffcr und den Weyhrauch cni -
gegcnbrachte und daselbst das Te Deum für die Einnahme
von Frejns anstimmcn ließ . Er genoß einige Tage der spöt¬
tischen Gnaden - und Dankesbezeigungen des Herzogs für
eine Handlung , die - seiner Pflicht und seinem Schwur so
ganz entgegen war , daß der Herzog selbst sie nicht zu verlan¬
gen gewagt hätte . Der König war aber darüber so aufge¬
bracht , daß Torry , der intime Freund des DischvffS , alle
Mühe hatte , einen Ausbruch zu verhüten . Fleury , der dieß
wußte und nach geschehener That seinen Fehler einsah , und
wie schwer er bey dem Könige wieder gut zu machen sry ,
wohl fühlte , nahm es Torcy übel , daß er den Vorfall dem
Könige habe wissen lassen , als wenn es möglich gewesen
wäre , eine Handlung geheim zu halten , die so auffallend
und so öffentlich war , und deren sich der Herzog von Savoyen
so rühmte ; was aber der Bischofs dem Minister am wenigsten
verzieh , war die Offenheit , mit der er gegen den König da¬
von gesprochen habe , als wenn er das auf dem Platze , den
er einnahm , Härte umgehen können . Der Bischofs , dem die
Behandlung des Herzogs von Savoyen aus das äußerste ge«
schmeichelt hatte , cuitivirte ihn nachher beständig ; und dsr
Herzog , der das unerheblichste aufgriff , enviedcrte ihm im¬
mer so « daß er der Thorhrir eines Grenz,BischoffS schmei¬

chelte ,
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chelte , den er einmal bey einer andern Gelegenheit benutzen
zu können hoffte . Astes die, ; ging zwischen ihnen unter dem
S -ble » er des tiefsten Geheimnisses vor und derDisckoff wucde
dem Herzoge ganz ergeben . Alles dieß aber verbunden mit
der e >kimren Abneigung des Königs gegen ihn und dem
gänzlichen Widerwillen , mit dem er ihn zum Bischofs ge¬
macht hatte , war nicht der Weg , um von ihm zum Erzieher
seines Nachfolgers gewählt zu werden ,

'
cks er nach sechzehn

Zähren zum ersten Minister und zu einerHSHe gestiegen war ,
auf der er als unumschränkter erklärter Alleinherrscher herrscht ,
hatte er weder seinen Groll gegen Tore » vergessen , den er
aber seit der ersten Acußcrung seiner Unzufriedenheit sorgfäft
tig verborgen hatte , noch auch seine Anhänglichkeit an den
Herzog von Savoyen verloren .

Vom Anfang an gab er ihm fortgesetzte Nachricht von
allem , was die Erziehung des Königs betraf . Er hat es
mir selbst gestanden , indem er bekheuerte , daß dies; seine
Pflicht scy , baß der Herzog sein Großvater sey und er keinen
Vater habe als ihn . Als erster Minister fragte er ihn über
die Geschäfte um Nach und vertraute ihm zwey Zahre hinr
durch alle Geheimnisse . Auch dieß gab er mir zu verstehen ,
wiewohl nicht so ausdrücklich , wir jenes die Erziehung be»
treffend . Es ist sein Großvater , sagte er mir wieder ; der
König ist noch jung , wir haben Frieden ; der Herzog von
.Savoyen ist der staatsklügste Fürst von Europa , er ist mein
vertrauter Freund , ich habe ihm zu danken , daß ich Erzieher
seines Sohnes wurde ; ich besitze seit lange sein Vertrauen ,
er kann nicht anders , als sich für den König sehr intcressiren .
Wen könnte ich mit mehr Grund und mit mehr Vorthcil in
Europa um Rath fragen ! Endlich mmde er doch inne , daß
der Herzog wohl fein Vertrauen besaß , aber er nicht daS
Vertrauen des Herzogs und daß er ihn aus das grausamste
mißbrauchte und betrog ; die Eigenliebe brauchte lange Zeit
um sich zu überzeugen , aber endlich war er es « nd er sah
mit einem Blicke den Abgrund , dem er nahe stand . Er
schwieg still , um nicht die Schande einer so plumpen Täur
schung zu haben , aber brach schnell das Verhältnis ; ab und
konnte es ibm nie verzeihen . Er lies; ihm seine Rache füh «
len , bey seiner Gefangennchmimy durch seinen Sohn . Er
ließ nie geschehn , daß der König das geringste für düsen
Großvater , für diesen einzigen Water lhat , nicht einmal die

geringsts



»ir Fleury .

geringste Achtungsbezeigung . Er konnte seine Freude nicht

verbergen , als er sich gerächt sah . Es ist hier nicht der Ork

zu erzählen , wie und bis zu welchem Grade England lange

Zeit , der Kaiser , dann der Herzog von Lothringen und end «

lich Holland zu ihrem Vvrrheii sein blindes Zutrauen unter «

halten und seine Leichtgläubigkeit gemlßbrauckt haben . Ich
will hier nur einige Züge ausheben , thciis Weil die Zeit der «

selben über die Periode hinausgeht , in der ich mir Still «

schweigen anferlegk habe , theils weil sie zu interessant sind ,
um übergangen zu werden und hier natürlich Platz finden .

Man erinnere sich an das berühmte Abentheuer , das dem

Discboff von Frejus fast seinen Sturz drahte . Er war immer

tzeu der geheimen Arbeit zugegen . Mons . le Düc , den er

Vey dem Tode des Herzogs von Orleans zum Minister ge«

macht hatte , dem Namen nach , während er die Sache für

sich behielt , wollte, , auf Anreizen seiner fambsen Maitresse ,

Frau von Poie , seiner Gegenwart los seyn und mit dem Kö «

nktz allein arbeiten . Er hatte eben erst dessen Vermählung

gestiftet und vermochte alles über die junge Königin . Diese

wußte es zu machen , daß der König kurz vor der Stunde der

Arbeit zu ihr kam ; Mons . le Düc fand sich daselbst mit fei«

mm Portefeuille ein und unterdessen wartete der Bischofs von

Frejus im Kabinet des Königs . Müde , eine Stunde lang

daselbst passen zu müssen , schickte er zur Königin um zu er«

fahren , warum der König so lange bsy ihr verzögere ; man

ließ ihm sagen , er arbeite mir ihr und mir Mons . le Düc

allein in ihrem Cabinek , wo sie doch nur kurze Zeit bey den

bcyden gewesen war . Der Bischofs , welcher wußte , was er

über beu König vermochte , ging zu Hause und noch denselben
Abend nach Jssy , von wo ans er an .den König einen Brief

schickte , dessen Inhalt und Wirkung bekannt ist . Damals

war Robert Walpole , so wie jetzt noch , das Haupt der eng »

lischen Regierung und sein Bruder Horazlus war Ambassa »

deur in Frankreich , was er so lange geblieben ist . Dieser

begab sich gleich den ander » Morgen nach Zssy zum Bischofs ,
als es noch unentschieden war , ob er ohne Wiederkehr verlo «

ren und gestürzt sey oder ob ihn der König wider Willen deS

Mons . le Düc zurückrufen und rhck den vorigen Platz wieder

geben würde . Der Bischofs war durch den Schritt des listi «

gen Engländers in dieser Krise so gerührt , daß er ihn für

seinen besten Freund hielt . Der Ambassadeur riskirte aber
' dabey
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tabey nichts und batte von Mons . le Düe nichts zu fürchten ,
wenn der Bischofs ausgeschlossen blieb ; wurde er wieder an »
genommen , so war es ein Streich , der ihm vielen Vortheil
bringen mußte . Dieß war auch so . Als er mehrere Jahre
nachher erster Minister geworden war und Mons . le Düc
und Frau von Poie gestürzt hatte , denen er eben so wenig
als der Königin je die Gefahr vergessen konnte , in die sie ihn
gebracht hatten , ergab er sich ganz den Engländern , mir ei»
ner Anhängigkeit , die jedermann in die Augen sprang . Ich
entschloß mich endlich , ihn darüber zur Rede zu sehen , und
ich sagte ihm eines Tages , was ich darüber dächte , und
stellte ihm vor , in welche wesentliche Nachtheile er sich sehen
ließ und noch vieles andere , das hier außer seiner Stell «
seyn würde . Was die Geschäfte betraf , so ging er auf die
Sache ein ; aber über meine Bedenklichkeit wegen seines Zu «
trauens zu Walpole , zu dessen Brüder und den Englischen
Ministern lächelte er . Sie wissen ja nicht alles , sprach er ;
wissen Sie wohl , was Horazius für mich gethan har ? Und
nun fing er an mir Men Besuch als einen heldenmüthigen
Zug von Anhänglichkeit und Freundschaft zu rühmen , der
keinen Zweifel zuließe . Wissen Sie , fuhr er fort , daß er
mir alle seine Desisschen zeigt und daß ich ihm seine Antwort
len dictire , daß er nichts schreibt , als was ick will ? Es ist
freylich ein Geheimmß , aber ich will es Ihnen vertrauen ;
Horaz ist mein intimer Freund , er hat ein nngethciites , ich
sage blindes , Zutrauen zu mir . Er ist ein sehr staarskluger
Mann , er gibt mir von allem Rechenschaft ; er ist mit seinem
Bruder Robert ganz eins , welcher der größte Staatsmann
von Europa und der Beherrscher von England ist : wir treft
fen mit einander Übereinkunft , thun alles in Gemeinschaft
und lassen die Leute reden . Ich war ganz außer mir vor Er »
staunen , und weniger über die Sache selbst als über die Min «
der Wohlgefälligkeit , der Ruhe und des innern Wohlbeha «
gens , mir der er dieß sagte . Ich fuhr fort in ihn zu drin «
gen und fragte , wer ihm denn die Gewißheit gäbe , daß Ho «
razius nicht doppelte Depeschen empfing und schrieb und ihn
auf die Weise ohne Mühe betröge . Er lächelte mit innerm
Selbstvertrauen . Ick kenne ihn zu gut , versetzte er ; er ist
einer der ehrlichsten , aufrichtigste » , des Betrugs unfähigsten
Männer , die es geben kann , und nun fing er an tausend
Beispiele und Handlungen al ^ uführen , womit ihn Horaz

zum
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zum besten gehabt hatte . Das Ende von der Sache war ,
daß , nachdem sie Frankreich gegen Spanien und gegen sich
selbst und gegen seinen Handel und seine Größe gemchbraucht
und bis zur Eiklärung des kurzen Krieges von 17z ; zum b«<
sten gehabt hatten , die Walpoles seine Vertrauten , seine
«heuern Freunde , die nur nack seinen Befehlen und Lenkung
handelten , im versammelten Parlamente seiner aas das grau «
samste spotteten » nd Punkt für Punkt den plumpen Betrug
vor aller Augen darlegren , den sie zu ihrem Vonhcil und zu
unsecm größten Schaden sechs Jahre hindurch mit unscrm
Minister gespielt hatten . Dieser gerielh darüber in die äu «
ßerste Wuth ., die ihn aber nicht klüger machte . Ec warf sich
nun dem Herzog von Lothringen , dem gebornen Feind Frank «
reiche , und durch ihn dein Kaiser in die Arme . Dieser Mo «
narch » Sklav seiner Würde und Größe , gab sich nicht so
dazu her , wie der Herzog es wollte , der unserm Hose naher
war und durch die Leute , die er daselbst unterhielt , ihn von
innen und von außen kannte . Leckeren , der durch unzählige
überall gespielte Jnkriguen sich eines Kardinalshukes vom
Könige August versichert , ihn aber durch seine unordentliche
Aufführung so gut als verloren hatte , verkaufte ihn an den
Grasen von Zinzendors süc semen Sohn , der , wiewohl noch
nicht über drey oder vier und zwanzig Zahre alt , durch Um
rerstützung des Kaisers und unterm Vorwand der Polnischen
Ernennung , ihn auch wirklich erhielt - Leckeren e - hielt da »
für viel baar Geld , das Biskhum Namur , das Versprecken
eines bessern und den vollkommensten Eingang beym Kaiser ,
den Zinzendorf damals beherrschte . Dieser kannte uuser
Terrain so gut , wie der Herzog von Lothringen ; er leistet «
ihm Beystand und brachre es bcy dem Kaiser dahin , daß er
eigenhändig an de» Kardinal Fleury schrieb , ihn mtt Schmei «
cheleyen und Lobsprüchen überhäufte , ihm sein Zutrauen zu
erkennen gab und aus großer Achtung für seine Nechtlchafr
fenhcit und Fähigkeiten sich von ihm leiten laßen zu wolle »
» ergab . Der Kardinal war vor Freuden außer sich , er
hakte vielleicht nie etwas von der ähnlichen List Karls V . ge«
ge » den Kardinal Weiset ) gehört ; er wurde immer mehr von
dem Kaiser und dem Herzog von Lothringen eingenommen ,
dem letzter » glaubte er das Zutrauen danken zu müssen , für
ihn that er alles und durch seincHände ging der Drieswecksel ,
der unser » Ministern und den intimsten Sekretärs des Kar «

dinals
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Sinäls unbewusst , welche von diesen Briefen nichts als die
Aufschrift zu sehn bekamen , später zwischen dem Kaiser und

ihm geführt wurde . Zch beging wieder dicSoltise , ihn bare
Auf >i » fme ksatü zu Wachen , daß er betrogen werde . Er er «

zählte mir mit derselben Min « der Wohlgefälligkeit und des
Selbstvertrauens diesen Briefwechsel , und ohne Ceremonie ,
fetzte er hinzu , schreibe ich ihm rundheraus , was ich denke ;
<r antwortet mir mit einer Freundschaft , Vertraulichkeit unl >
tinein Respekt , der für dieses Berhältniß nicht größer seyk»
kann ; Und nun fing er an auf die Sachen selbst einzugchen »
die aber noch weit bodenloser waren , als damals bcy dem
Engländer , »nd schwätzte viel . Zener kurze Krieg vermocht «
ihm nicht die Auge » zu öffnen , er glaubte den Frieden durch
fein Wort kraft seines persönlichen Ansehens zu Stande ge«
bracht zu haben . Er erzählte es wir zu Zssy , als ich von l»
Freie zurück kam ; und Lothringen , sagte ich , bedingen Sie
Nicht aus ? Der gute Mann wurde etwas verlegen und sagt «-
Cämpreoon ssy zu voreilig gewesen und habe wider seimn
Befehl unterzeichnet - Uber Lothringen ? fuhr ich sott - Za
Lothringen , erwiederkr er , das haben sie durchaus nicht ab «
lireiett wollen . Campredon hat miterzeichiitt und wir haben
unsre Anerkennung nicht verweigern wollen . Es war einmal
geschehen . Hierauf stellte ich ihm die Folgen der von ihn »
garanrirten pragmatischen Sancnon vor , welche Gefahr eS
für Frankreich seh , wenn der Kaiser Lothringen besitze , der
diesen Staat befestigen » Truppen daselbst halten , Elsaß und
die Franche - Comtö von uns abschneiden und uns nöthigen
könne , eine zwepte befestigte Grenze in den Bierhümecn und
kn Champagne zu unterhalten , wofern wir ihn hindern wollt
trn , in Paris zu scyn , sobald er wollte ; und wie wenig
man sich mit Versprechungen begnügen könne , zeige die Ge «
schichte Ferdinands des Katholischen und Ludwigs XII und
Karls V und Franz I , wiewohl bey diesen die große Vcr «
fchiedenheir Statt gefunden habe , daß sie, wenn sie von den
Ansprüchen an Italien abstanden , doch von dieser Seite ,
wegen den dazwischen liegenden Alpen und Staaten von Sa «
voyen Ruhe und Sicherheit halten , statt baß uns die Lage
von Lothringen beständig und augenblicklich Gefahr drohe .
Dieses Gespräch , in welchem ich mich mehr über diese Dinge
verbreitere und mehr Nachdruck brauchte , und das er , bis zu
Ende , ohne wich zu unterbrechen , mit der größten Aufmerk¬

samkeit
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famkeit anhörtr , versetzt « ihn in ein tiefe « Nachdenken , bas

uns beyde , da wir zu sprechen aufgehdrt hatten , lange m

Stillschweigen ließ . Sr unterbrach es zuerst , um von etwa -

cmderm zu sprechen . Einen Monat nachher erfuhr ich , daß

man uns Lothringen gänzlich und für immer abtrete ; ich war

darüber sehr erfreut und ich gestehe , daß ich Ursache davon

zu fern glaubte , wiewohl ich mich hütete das geringste davon

merken zu lassen . Das sonderbarste dabey war . daß nach «

her der Kardinal und ich nie wieder von Lothringen mit ein «

ander gesprochen haben . Man hat bey dem Tode des Kai «

serS , dessen Narr bis dahin der Kardinal gewesen war , alle

die von ihm gegen uns geschlossenen und Unterzeichneten Trat

traten gesehen und hat den Krieg erklären sehen , unter wel «

chem Ludwig XIV fast erlegen wäre . Die Niedrigkeiten Zin «

zendorfs zu Svissons , die Einwilligung des Kaisers zu sei«

ner Erhaltung des Kardinalshute « vor der Kardinalspromsr
tion waren die Vorbereitung gewesen , welche Leckeren und

der Herzog von Lothringen einen Monat vor dem Tode deS

Kaisers , welcher Ursache war , daß jene schon ganz gebildete
und zum Ausbruche fertige Ligue entdeckt und in der Geburt

erstickt wurde , zu so gefährliche » Absichten zu benutzen wuß »

ten . Schmerling , der hier alles für den Kaiser führte , währ
rend Licktenstein den Glanz und den Name » hatte , gab in

dem Vorzimmer des Kardinals und zwar öffentlich vor aller

Augen , dem ersten Kammerdiener des Kardinals Barjac ,
besten vertrautes Verhältniß mit ihm und Credit jedermann

gekannt hat , eine reiche goldene Kette mit dem Medaillon
des Kaisers , in dessen Namen , zum Geschenk , und sagte ihm
in dessen Namen Dank für die Sorge , die er für die Ger

sundhett seines Herrn trage und zum Zeichen dieses DankeS
und zur Ermunterung , so fort zu fahren , mache ihm der

Kaiser dieses Geschenk . Barjac nahm es an , der Kar «
dinal war darüber entzückt und der ganze Hof stumm vor Er «

staunen . Endlich hatte sich der Holländische Ambassadeur
ebenfalls durch Schmeichcleyen der Art seines Zutrauens bei

rnächüqt . Er hatte viel Gefallen an ihm und überließ sich
ihm ganz i » der Periode nach des Kaisers Tode ; er glaubte'
über Holland zu disponiren und wurde beständig in diesem
Zrrkhume gehalten bis zum Ausbruch der letzten Revolution
in Rußland zum Besten der Elisabeth , wobcy die Quadruple «

Allianz Englands , Oejtreichs , Dauemarks und Rußlands an
Tag
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Tag kam , als der Courier , welcher die Ratificationen der »
selben nach Petersburg brachte , die ganze Lage der Dinge
daselbst verändert fand , dieMizen . denen er sie brachte , vom
Throne gestürzt und im Gefängnisi und Elisabetb , bis jetzt
«ine ehrenvolle Gefangene , in ihren Platz auf den Thron
eingesetzt .

Flenn ) war fein ganzes Leben Höfling des MarschallS
von Villeroy gewesen . Er sah Frau von Dangeau und Frau
von Levis in vertrautem Verhältnis ! mir Frau von Mainre «
» oN und in den inner » Zirkeln des Königs ; er hatte Hrn .
und Frau von Dangeau immer den Hof gemacht » bey denen
oft viel Gesellschaft vom Hofe war und die vertraute Freum
de des Marschalls waren ; und bei, Frau von Levis suchte er
Eingang zu finden und gewann sie durch seine Manieren ,
seine Geschmeidigkeit und Worte . Be » der ausierordentlicheir
Gunst , die er den Marschall von Villeroy beym Könrge ge«
nießen sah , bey dem ihn Frau von Mamtenon wieder en»
pvrgebracht hatte und rastlos unterstützte , zweifelte er nicht ,
daß er an den Verfügungen des Königs T ' eil habe , besoi«
ders seit er ihn als Deauvilliers ' s Nachfolger im Conseil sähe .
Er hakte dem Herzog dü Maine immer den Hof gemacht ;
und aus allem diesen schloß er . daß . wenn er sich durch diese
beydcn Damen den Weg bahnte , er Znstructvr werden
könne . Deyde waren ihm vollkommen zugethan . Frau von
Dangeau vermochte viel über den Marschall von Villeroy :
dieser und der Herzog dü Maine waren Theilnchmer des im
nern Rathes , dessen Haupt Frau von Maintenon war Die
Jesuiten kannten ihn zu gut , um ihm zu trauen , und dteß
machte sein Glück . Frau von Maintenon haßte die
ten ; der Marschall von Villeroy war im Znnern seines Hott
zens eben so wenig ihr Freund , Und der Herzog dü Maine
kannte sie zu gut , um aus ihrer Milte einen Lnstructvr zu
wünschen , der von ihnen geleitet , unterrichtet , unterstützt
wäre . D e,beydcn Damen brachen bey Frau von Mainter
non die Dahn , und fanden gute Aufnahme . Frau von Dam
geau sprach mit dem Marschall von Villeroy und dieser entr
schied sich leicht für kinen Menschen , den er von jeher prote «
glrt hatte , so daß er ihn oft in seinem Hause Wohnung ger
geben hatte . Dieser eröffnete es dem '

Herzog dü Maine ,welcher , da er nichts gegen Fieury ha . te und die Neigung
der Frau von Maintenon sähe , sich leicht ihn zu unterstützen

Neiikwnrvlgk . AXVH . Lv . b ent »
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entschloß . Nachdem diese Maaßccgeln getroffen waren , sah

Fleury ein , daß er nun jeden Vorwand , der ihm hinderlich

seyn könnte , wegräumcn und daher das Bisthum am äußerr

sten Ende des Königreichs aufgeben müsse . In dieser Absicht

bat er unter dem Vorwände seiner Gesundheit , daß man es

ihm abnehmen möchte . Der P . Tcllier , so klug und Hellset

hend er war , wurde den Kunstgriff nicht gewahr , der Schritt

schien ihm ganz gleichgültig zu seyn ; es wurde dadurch ein

DiSthum für eine seiner Creaturen offen und er suchte nur so

wohlfeil als möglich dabey wegzukommen , indem er Fleury
»mr eine unbedeutende Abtcy zudachte . Die Abtey Tornus

wurde bald darauf vakant , sie wurde Fleury angerragcn , und

er nahm sie vor der Hand ohne lange zn handeln an , um in

der Nähe auf das große Ziel sein jAugenmerk richten zu könr

« en , um deßwille » er Frejus verlassen hatte . Er ließ an die

Geistlichkeit seinex Divers ein Abschiedsschrciben ergehen ,
dessen Ton und Inhalt nicht sehr gebilligt wurde . Der Döse
trieb bald sein Spiel damit . Fleury Halle , da ihm weder
die Wissenschaft , noch Moralität , noch Religion sehr am Herr

zeir lag , dogmatische Streitigkeiten immer zu vermeiden ger
sucht . Da er die Jesuiten nicht zu Freunden halte und in
den bessern Gesellschaften cmgcführt war , so hatte er sich
deinen Zwang angethan , die gegen die Zansenisten angeflellre
Inquisition und Verfolgung zu radeln und halte seine Dioccs
immer in Ruhe gelassen . Die Idee , Jnstruclor zu werden ,
ließ ihn hierin sein Betragen ändern . Er wollte die Klippen
aus dem Wege räumen und allem zuvorkommen in Rücksicht
« ines so kützlichen und unumgänglichen Punktes , und das
letzte halbe Jahr seines Dischofthums zu Frejus war er mit
nichts anderm beschäftigt , als Inquisition über Lehre , Bü «
eher , Confessoren anzustellcn und die wenigen Nonnen seiner
Dioces zu plagen . Da er Aufsehn errege » wollte , so war
der Lerm größer als das Üebel , bas er stiftete ; aber dieser
Lerm , der so ganz nach seiner Absicht war , und den seine
Freunde am Hofe geltend zn machen wußten , erscholl bis in
die Niederlande und in die Einsamkeit des P . Quesncl . Er
hatte so eben sein siebentes Memoire zur Prüfung der Eonsti «
tution vollendet , das erst im I . 1716 gedruckt worden ist,
und arbeitete an der Vorrede , als er das Abschiedsschrciben
Fleurys an den Clerus seiner Dioces erhielt , auf den er schon
lange wegen der kürzlich angenommenen Rolle eines neuen
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Verfolgers aufgebracht war. Er konnte der Lust nicht wider«
y

?? stehen » den neuen Eifer Fleurys zu zück-tigen , und er that eS
in dieser Vorrede , der er eine mit dem beißendsten Spotte

-
^ gewürzte Sakyre einschaltcte , in welcher Fleurys schönes

Sendschreiben jämmerlich zugerichkcl war. Inst,- irau . Ffturp
^ A war mit seiner lachenden sanften bescheidenen Miene innerlich

der stolzeste , der unversöhnlichste Mensch , den ich je gekannt
m habe. Er verzieh dieß dem P . Quesnel nie und daher kamm « h jhin der beyspielloft , wüthende Haß , von dem er unaufhör«" Mj l,ch z„ den entsetzlichsten Grausamkeiten gegen dieZansenisten^ Tmlj . ,̂ „ b Anttconstirutionärs getrieben wurde, und welcher ihn jene'SchÄ höllischen Maaßregeln zur Forrsetzung dieser Tyrannei) nache,W « seinem Tode auf Kosten der Kirche und des Staates ergreftül jü id ftn ließ ,

lif «» kl!
«Sch»/

lttr D der Form eines geschobenen Vierecks, mit einer großen Har
iizisM bichrsnaie , mit Gcyeraugen , womit er alles verschlingen und
LiDl««! alles durchboren z » wollen schien Er trug einen Uebcrschlag

und eine schwarze weifigepuderre Perüque , beyde fast nicht
N«UO langer als wie ste die Geistlichen tragen ; eine Mühe , lange

Manschetten nach Art der Priester und des Kanzlers , aber
, witri netzartig ; sein Rücken war gekrümmt , seine Sprache lang«
^ iiis sam und abgewogen , eine alte gallische Aussprache , oft auch

dergleichen Worte und Redensarten; sein ganzes Acußere er«
zwangen , affectirt ; die Miene eines Heuchlers sein Anstand

H erborgt und cynisch , lieft Verbeugungen , sich immer an den
Wänden hindrückend Mit der Miene der Ehrerbietung, durch

- welche Kühnheit und Unverschämtheit hiiidurchblicklen ; avge«
zirkelte Reden , aus denen immer Stolz jeder Act und ss

! ^ weit er es wagte , Verachtung und Spott sprachen ; Senken«'"y,E M und Maximen seine gewöhnliche Sprache , selbst in ge«^ meinen Gesprächen ; immer mcoiüjch , me ohne Zwang und
' eben so niemand , wer bey ihm war ; viel natürliche Anlage^ .Ai« und Umfassung des Geistes ; viel Durchdringung; eine großeKenntniß dep Menschen , besonders derer , mit denen er zu

m mdcr

litt» z«
i »»d i»

erster Prästdent des Parlamentes.
Harlay war ein kleiner Mann mit einem Gesteht von

b - rhu»
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rhun hatte ; viel fchönwissenschaftliche Bildung ; eine tiefe

Kenntniß des Rechts und , was zum Unglück so selten gewor¬
den ist , des Staatsrechts ; viel Belesenheit und Gedächtnis, ;

« nd Key einer Langsamkeit , aus der er sich ein Studium ge¬
wacht hatte , eine Sicherheit , Schnelligkeit und Lebhaftig¬
keit der Geqenantwork , die bewundernswürdig war ; eine

Ueberieqcnheit über die geübtesten Procureurs in der Kunst

des Palais ; ein unvergleichliches Talent zu herrschen , wo »

rurch er sich ein solches Ansehn über das Parlament erwor¬

ben hatte , daß alle Mitglieder dieses Corps wie Schüler ge¬

gen ihn waren und die große Tbambre und die versammle »

ten Enqueles wie Knaben vor ihm standen , die er nach Will ,

kühr beherrschte und lenkte , oft ohne daß sie es bemerkten ,
aber wenn sie es auch fühlten , ohne daß sie sich gegen ihn

zn rühren wagten , und ohne je jemanden ohne Ausnahme
eine Freyheit oder Vertraulichkeit gegen sich verstauet zu ha¬
ben ; prachtiiebend bep Gelegenheiten aus Eitelkeit ; gewöhn »

lich frugal aus demselben Stolze und bescheiden in semen
Meubles und Equipage , um die Sitten der alten Magistrats¬
personen nachzuahmc ». Es war in der Thar sehr zu b <" lä¬

ge», daß so viel gute Eigenschaften und so viel natürliche und
erworbene Talente von aller Tugend entblößt , und nur dem

Dösen , dem Ehrgeize , der Habsucht , dem Laster geweiht
waren . Von Natur stolz , giftig , boshaft , la 'tcrhaft ; der
müthig , niedrig , kriechend vor seinem Bedürfnis ; ; falsch
und heuchlerisch in allen seinen Handlungen , selbst in den

gewöhnlichen und in den allkäglichsten ; gewissenhaft gerecht
für den äußern Schein gegen Hinz und Kunz ; die übertrie¬

benste mit allen möglichen Kunstgriffen unterjlützte Ungerech¬
tigkeit » wenn es sein Vortheil , seine Leidenschaft und beson¬
ders die Laune des Hofes und des Glückes foderte . Man

hat davon die auffallendsten Proben gesehen , zu Gunsten des
Herzogs von Luxemburg gegen uns . Einige Zeit nach un -
serm Endurlheil , wovon ihn unsre Prolestation ausgeschlossen
hatte , wollte der König seine Meynuug über diese Sache
hören . Er gab zur Antwort , daß die Hcrzöge alles mögliche
Recht für sich hätten , und daß er immer dieser Meynung
gewesen sey . So groß ist die Gewalt der Wahrheit , daß
sie selbst denen , die sie bekämpfen , das schimpflichste Gc -
ständniß abzwingl : konnte dieser Richter mehr thun , nach
dem , was er in diesem Proceffe gekhan hatte ? Mattweiß ,

durch
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durch welche Infamie er sich das Depositum zueigncte , wel¬
ches ihm sein Freund Nüvigny anvertrauc hatte . Aus diesen
bekannten Fakten kann man auf das schließen , was weniaer
bekannt ist. Seine so verderbte Seele wurde , nrchr von Ge¬
wissensbissen — denn diese kannte er nicht , oder ließ wenig¬
stens nie merken , daß er davon ergriffen werde . — sondern
von einer Laune gequält , welche an Wuth gränzke , die ihn
nie verließ und ihn jum Schrecken und zur tödlichen Quaal
aller die mit ihm zu thun hatten , machte . So wie sie sei¬
ner selbst nicht schonte , so schonte sie niemandes ; ihre Aus¬
brüche waren häufig und stark . Die Freude war allgemein ,
als man von ihm befreyt war , und das Parlament , das
unter seinem harten Joch bisher geseufzt hatte , hatte wohl
die größte . Es ist schade , daß man nicht Harlayana von
allen seinen Aussprüchen gesammlet hat , welche diesen Coni «
ker charaktertsiren und die zugleich eine angenehme Unterhal¬
tung gewähren würden . Mehrere sind von ihm öffeiikliH,aus
seinem Zimmer , und ganz laut bey voller Versammlung ge¬
sagt worden . Ich kann mich nicht enthalten , einige der her¬
vorstechendsten anzuführcn .

Montataire , Laffays Vater , deii ^ uä . lavrroliells im J .
17 - 4 das Ordensband verschafft hatte , hatte zu seiner zwey «
ten Frau eine Tochter des Bussi Ravurin genommen , der
durch seine stissoirs snaorireul « ciss Ouules , die ihn für
den Nest seines Lebens unglücklich gemacht hat , so bekannt
ist . Man » und Frau , die ich beyde gekannt habe , waren
beyde große Sprecher , und , wie man sagt , sehr große Chika -
neurS . Sie kamen zum ersten Präsidenten zur Audienz . Als -
die Reihe sie traf , und der Präsident zu ihnen kam , wollte
der Mann das Wort nehmen , aber die Frau ließ ihn nicht
reden , sondern fing selbst an , ihre Sache aus einander zu
seren . Der Präsident hörte einige Zeit zu ; hierauf unter¬
brach er sie und sagte : ist das ihre Frau , mein Herr ? Ja ,
mein Herr , antwortete Montataire über die Frage sehr be¬
troffen . Wie sehr beklag ich sie , mein Herr , versetzte der
erste Präsident , indem er mitleidig die Achseln zuckte , und
wandte sich von ihnen weg . Alle , die es hörten , konnten sich
des Lachens nicht enthalten , und die Heyden gingen bestürzt
und ausgebrachr hinweg . ohne von dem ersten Präsidenten
außer dieser Svtttse etwas erhalten zu haben . — Frau von
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Lillebonne hatte ein ähnliches Schicksal « Sie war einst mit
Ihren Töchtern ebenfalls ben ihm in Audienz , und ihres
NangeS , ihres Ansehens und Credits , und des Credite ihrer
Töchter ungeachtet , war die Antwort so grausam , daß sie
vor Zorn und Äerger in Thränen zerfließend himveqgingen .
— Dir Jesuiten und die Mater des Oratoriums waren auf
dem Punkte , mit einander zu streiten ; der erste Präsident
ließ ge zu sich berufen , und wollte sie vergleichen . Er verr
handelte einige Zelt mit ihnen , hierauf gab er ihnen das Ge »
leit , und sagte zu den Jesuiten : ehrwürdige Väter , eS ist
ein Veranügen mit ihnen zu leben , und ein Glück , sagte er
zu Len Vätern des Oratoriums , z» denen er sich schnell um »
wandte , mir ihnen , ehrwürdige Väter , zu sterben — Der
He >rog von Rohan ging unzufrieden a »S seiner Audienz ;
lebdaft und heftig wie er »>ar , hatte er seine Begleitung vcr »
beten , und nach einigen Compiimenren glaubte er , dieß von
ihm . Falten zu hab . n. Er geht die Treppe hinunter , indem
er sich gegen seinen Intendanten , de» er bep sich hatte , sei»
uer Galle entledigt . Unterwegs sieht sin sein Intendant um ,
und erblickt den ersten Präsidenten , der ihnen auf den Fersen
folgt ; er ruft seinem Herrn zu , um ihn davon zu benach »
richtigen , dieser wendet sich um , und fängt an Compliuente
zu machen , daß der Präsident zurückgeh » solle. O mein
Herr , sagte der erste Präsident , Sie sagen so schöne Sacken ,
baß man sich unmöglich von Ihnen trennen kann ; und er
verließ ihn in der Thal nicht eher , bis er ihn in Wagen
steigen und fvrrfahren gesehn hakte . — Die Herzogin - is in
lert « war bey ihm gewesen , um sich Audienz zu erbitten ,und da jedermann seine üble Laune erfuhr , so beklagte sie sich
darüber beym Weggehn gegen ihren Agenten , und nannte
den Präsidenten einen alten Affen ; er folgte ihr ui ' d sagtekein Wort . Sie wurde seiner endlich gewahr , hoffte aber ,daß er es nicht gehört habe , und er ^ ohne sich etwas davon
merken zu lassen hob sie in den Wagsn . Kurze Zeit daraufwurde ihre Sacke vorgenommen , und unverzüglich gcwon »
ncn ; sic eilte zum ersten Präsidenten , und sagte ihm allen
möglichen Dank . Er . demüthig und bescheiden , beugte sichehrerbietig ; hierauf trat er ihr dickt unter die Augen und
sagte ganz laut vor allen Anwesenden : Madame , ich bin sehrerfreut , daß ein alter Affe etwas für eine alte Aefsin hak
Ihun können ; worauf er ganz demüthig , ohne weiter ein

Work
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Wortz » sagen , ihr seine Begleitung anbot : denn bas war

seine Manier , wie er sich von den Leuten los machte , daß
er sie immer von einer Thür zur ander » führte und sie dar
selbst ließ . Die Herzogin clo la k'ert ^ hätte ihn ermorden
oderumsinken mögen ; sie wußte nicht mehr was sie sagte und
konnte seiner gar nicht los werden , und Er begleitete sie im
tsefsten Stillschweigen voll Ehrfurcht und mit gesenktem Haupt
bis an ihren Wagen . — Leute von gewöhnlichem Stande be«

handelte er ganz verächtlich . Er entblödete sich nicht , einem
Sachwalter und Agenten , den Leute von Ansehn mit in die
Audienz gebracht hatten , um ihre Sache besser als sie es
konnten , zu führen , öffentlich zu sagen : schweigen Sie , mein
Freund , mit Ihnen spreche ich nicht : und hieraus kann matt
sich von dem übrigen Hergang der Sache einen Begriff ma¬
chen. Nicht viel besser behandelte er gewisse Räche . Die
beyden Brüder Danblet , welche beyde Räche waren , und
wovon der älteste Verdienst , Fähigkeit und Achtung besaß ,
hatten die Güter Porsan und Croi gekauft , und die Namen
von denselben angenommen . Sie kamen zum Präsidenten
zur Audienz ; dieser kannte sie sehr gut , aber dennoch fragte
er , wer sie wären ? Dey Nennung ihres Namens warf er
sich sogleich in die ehrerbietigste Verbeugung , und indem er
sie ansah , als wenn er sie kennte , sagte er mit dem größten
Ausdruck des Erstaunens : ich kenne Sie , und wandte sich
von ihnen weg . — Während der Ferien war er in seinem
Hause zu GroStbois . Zwey junge Räthe , welche sich in der
Nachbarschaft befanden , besuchten ihn daselbst . Sie trugen
graue Neiseröcke , und die Halstücher durch ein Knopfloch ger
zogen , wie es damals Mode war . Dicß reizte die Laune deS
Cynikers ; er rief einen seiner Leute , eine Art von Stallmeir
ster , zeigte hierauf auf einen seiner Lakaien und sagte : den
Augenblick jage mir diesen Hundsfot fort , der so unverschämt
ist , das Halstuch wie diese Herrn zu tragen . Die Herren
fielen fast in Ohnmacht , gingen so bald als möglich ihrer
Wege und nahmen sich fest vor , nie wiederczu ihm zu ge¬
hen . — Seine wenigen Vertrauten und selbst seine Familie
litten nicht weniger von dieser Laune als andere . Seinen
Cohn behandelte er tvie einen Neger ; es gab beständig Auf «
tritt « zwischen ihnen . Sie wohnten und speisten zusammen
und niemals sprachen sie von etwas anderm , als vom Regen
und schönen Wetter . Hatten sie in häuslichen oder andern
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Angelegenheiten , was beständig der Fall war , mit einander
zu thun , so schrieben sie sich und von einem Zimmer zum am
den, gingen versiegelte DilletS . Die des VaierS waren um
barmherzig ; die des Sohnes , welcher gern widerbelferte , sehr
spitzig ; msniais ging er zu seinem Barer , ohne daß er ihn
fragen ließ , ob er nickt incommodire . Der Vater antwor »
tele , wie er einem Fremden geantwortet haben würde . Sv »
bald ais der Evhn erschien , stand der Vater auf , den Hut
In der Hand , befahl dem Herrn einen Stuhl zu bringen und
setzte sich nur zugleich mit ihm wieder nieder . Bep dem Ab»
schiede stand er auf und machte ihm eine Verbeugung . Frau
von Mousfy , seine Schwerer , sah ihn auf eine nicht » iel
ungenmere und vertraulichere Weise , ob sie gleich mit ihm
ln einem Hause wohnte ; uud er that oft bey Tische solche
Ausfälle ans sie , daß sie aus ihrem Zimmer zu speisen sich
bequemen mußte . Sie war eine Heilige von Profession , dt«
tn Ton und Äanier . n , in ihrem geschraubten und affectir«
len Wese» ihrem Prüder sehr ähnlich war . Die Schwieger »
tochter , eine sehr reiche Erbin aus Bretagne , war bey aller
Tugend und Sanftheit das Opfer dieser drey. Der Sohn
harre alles das Höft seines Vaters , aber nicht das Gute ;eine Lomposinon von dem hirnlosesten Sruher und der gravi »
täti ' chffen , strengsten, auf Stelzen gehenden Magistratsper «
son ; eins Art von Narr , der dabey außerordentlich verschwelt «
derifch und ausschweifend war . Er und sein Vater hatten
sich eingebilvet . Verwandte des Grafen von Opfoi t zu seyn .Weil dieser Harlay hieß . Welch ein glorreicher , so durchaus
zlorrricher Stamm , und welche assemrte Demuth !

Heinsius ,

Großpensionnät'.
Frankreich verlor im I . , 720 einen seiner unversöhntlichsten Feinde , aber ist einer Zeit , wo er ihm nickt mehrschaden konnte, durch den Tod des berühmten Heinsius , Pen «fionnär von Holland . Er war ein und achtzig Jahr alt , leinGeist war aber noch so lebhaft wie im vierzigste« ; seine Ge »sundheiz noch rüstig . Eine Krankheit von wenig Tagen , anwelcher der Kummer vielen TheU hatte , war sein Tod ; er

starb
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starb im Haag am z . August . — Geschöpf und nachher in¬
nigster Vertrauter alleegeltender Rath des Prinzen von Ora¬
nten und das Werkzeug der unumschränkten Autoritär und
Gewalt , die er »ich in den vereinigten Provinzen erworben ,
und hatte ganz dessen Interesse , Neigungen , Haß eingeso ,
gen . Er folgte ihm zwar nicht in seinen Chargen und in der
Autorität , welche sie geben , aber wohl in seinem ganzen Ein¬
fluß aus die Gemülher und i» seiner Negicrungekunst , und
wurde , wie er, das erste bewegende Prinzip und gleichsam der
Herr aber wichtigen Delibcrarionen seiner Republik .

Zn der Leidenschaft für seinen großen Plan , Frankreich
und den König zu demürhigen , geschmeichelt von der kriechen¬
den Art , >mt welcher ihm der Prinz Eugen und der Herzog
von Marlbopough den Hof machten , die oft zwey Stunden
in seiner Anticbambre warteten , wollte er nichts vom Frie¬
den kören , und diese drey hatten nichts weniger zum Zweck ,
als Frankreich noch unter den Frieden von Vcrvins zu der
mütl igen . Die Finanzen des Kaisers , wiewohl er der am
meisten interessirte war , waren immer sehr schlecht bestellt ;
so eisria auch die Engländer waren , so fühlte doch ihr Par¬
lament die Last einer so ungleichen Vertheilung und verstand
sich bey weitem nicht zu dem , was man von ihm hoffen
mußte . Es fiel also auf Holland die Last , zu ersehen , was
diese beyden Mächte fehlen ließen . Sein Haß und dis
Schmeicheleyen der beyden Helden der Zeit verblendeten
Heinsius , er vollendete den Ruin seiner Republik , über
welche sein Credit schaltete . Er war dreißig Jahre Pension -
nar , und nie ist ein Pensionnär so Herr oller Geschäfte ge¬
wesen , man könnte sagen , so absoluter Herr , wenn die
Form der Negierung nicht bey alle dem feine kluge Einklei¬
dungen und Manivres verlangt hätte , die aber immer voll -
komm - » gelangen . Man kann darnach von der Fähigkeit ,
Kenniniß , Geschicklichkeit , Beredtsamkeit , Erfahrung und
GeistcSstärke dieses Ministers urthsiien , der , ohne Statt¬
halter seit dem Tode des Königs Wilhelm , sich in allem als
das Haupt , den ersten seiner Republik sah , die so lange her ,
seit der Zeit des Königs Wilhelm und nachher , blind snncm
Antrieb und Rath zu folgen gewohnt war . Aber nach ge-
schloßnem Frieden , als der Rausch der Hoffnungen , weich «
ein bis zum Erstaunen glücklicher Krieg gab , vorüber war

h ; und
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und kalte Besinnung eintrat , sah endlich die Republik , Wo¬
hin sic .oemsius Leidenschaft geführt , und fühlte mit Schrecken
die unaeh -' ure Last von Verpfändungen und Schulden , wel¬
che er auf sie gewälzt hakte . Die Äugen öffneten sich über
Heinüns Verwaltung , die Unzufriedenheit brach aus , der
Credit des Ministers sank , er sah sich in der größten Merle¬
gendeik , um sich zu verkhsidiqen , daß er die Republik in
diese » A > arund gestürzt , Kränkung und Verdruß waren häu¬
fig zuletzt ununterbrochen : und dieß brachte ihn ins Grab .
Außer der Stelle des Pensisnnärs hatte er noch die Siegel
in sin Händen , damit ja nichts seiner Gewalt fehlte . Die
Generalstaaien trennten nunmehr die bei,den Aemtcr ; und
nachdem sie sechs Wochen und noch langer deliberirt hatten ,
gaben sie , den - c>. Septbr . , die Sicgeibewahrutig dem Ba¬
ron von Wessenaer - Statstumberg und die wichtige Stelle
des Pensionnärs von Holland und Westfrisland dem Pension -
uär der Stadt Rotterdam Hoornberg .

Graf von Horn .

Der Graf von Horn ging den Freptag der Marterwoche
1700 in die Straße Quinquampoix , um , wie er sagte , für
rsoooo Thaler Aktien zu kaufen , und bestellte dazu einen
Agioteur in ein Trinkhaus . Der Agioteur fand sich daseibst
mit seinem Portefeuille und mit Aktien ein : der Graf von
Horn kam auch dahin , begleitet , wie er zu ihm sagte , von
zweyen seiner Freunde . Sogleich fiele » die drep über den Agio¬
teur her ; der Graf von Horn versetzte ihm mehrere Dolch¬
stiche und nahm ihm sein Portefeuille ; einer seiner zwey an¬
geblichen Freunde , ( die Piemonteser waren, ) mit Namen
Mille , versetzte ihm den letzten Streich , da er sah , daß er
noch nicht todt war . Bcy dem Lermen , den sie machten , lie¬
fen die Leute de» W -rihshauscs herbey , zwar nicht so schnell,
daß sie nicht den Mord vollbracht gefunden hätten , aber
doch zeitig genug , um sich der Mörder zu bemächtigen und
sie zu arrcUren - Unter dem Getümmel entwischte der andre
Bandit , aber Horn und Mille konnten sich nicht retten - Die
Leute des Wirthshauscs schickten nach der Justiz , deren Be¬
amte » sie dieselben übergaben und diese brachten sie in die
Concirrgerie . Die schreckliche bey Hellem Tage vollbrachte

That



That machte großes Auffehn ; sogleich aber eilten mehrere an¬

gesehene Personen , Verwandte dieses berühmten Hauses ,

zum Regenten und flehten um Barmherzigkeit . Dieser ver »
mied , so viel er konnte , mit ihnen zu sprechen und befahl , wie

billig , schnell und ordentlich Gerechtigkeit zu üben ; endlich
drangen die Verwandten bis zum Regenten hindurch , sie
versuchten ihn für wahnsinnig auszugcben , indem sie sogar
sagten , ein Oncke von ihm sei) eingesperrt , und verlangten ,
daß er ins Irrenhaus oder zu den Vätern ia Orsrits
nach Charemon gebracht würde , wo man ebenfalls Wahnsin¬
nige anfbewahrt ; aber die Antwort war , man könnte sich
nicht bald genug von solchen Wahnsinnigen befreyen , die ih¬
ren Wahnsinn bis ;ur Wuth trieben . Da sie mit diesem
Verlangen abgewiesen waren , so stellten sie vor , welchen
Schimpf die Anstellung dieses Protestes und seine Folgen einem
so angesehenen Hause bringen würde , das allen Großen und
Edlen und fast allen Monarchen von Europa befreundet scy ;
aber der Herzog von Orleans antwortete , die Infamie sey
im Verbrechen und nicht in der Strafe . Sie stellten ihm
dringend vor , daß dieses Haus die Ehre habe , mit ihm selbst
verwandt zu seyn . „ Nun wohl denn , meine Herren , envie «
derte er ihnen , ich werde den Schimpf mit ihnen thcilen ."

Der Prozeß war weder lang noch schwierig . Law und der
Abbe Dübois , die so sehr für die Sicherheit der Agioteurs
inkeressirt seyn mußten , ohne welche das Papiergeld sogleich
unwiederbringlich in Verfall kam , wendeten bey dem Regen¬
ten alles an , um ihn unerbittlich zu machen . Dieser , um
der Verfolgung ein Ende zu machen , der er beständig ausge «

seht war , um Gnade zu crthcilen ; diese aus Furcht , daß
er laß werden möchte , vergaßen nichts , um das Parlament
zur Entscheidung zu treiben . Der Proccß nahm eine harte
Wendung , man ging auf nichts weniger als das Rad ; die
Verwandten , welche die Hoffnung ausgabcn , den Verbrecher

zu reiten , dachten nur daraus eine Milderung der Strafe zu
erhalten . Einige von ihnen kamen zu mir und suchten mich
zu gewinnen , baß ich sie darin unterstützen möchte , ob ich
gleich in keiner Verwandtschaft mit dem Hause Horn stand .
Sie stellten mir vor , daß die Strafe des Rades das ganze
Haus und alle die in den Niederlanden und in Deutschland
mit demselben verbundenen , in Verzweiflung setzen würde ,
weil in diesen Ländern eine große wichtige Verschiedenheit

zwischen
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zwischen den Strafen der Leuce von Stand , welche ein Ben
drecken begangen , und andern statt fände ; das ; die Enthaupt
tung keinen Nachtheil für dre Familie des Hingerichteten ha¬
ben , das Rad aber derselben eine solche Infamie zuzteden
würde , daß die Oncles , d«e Tanten , Brüder und Schwe «

stern und die drey folgende » Generationen von dem Zutritt
in ein adliches Stift ausgeschlossen seyn würden ; eine Aus .
schließung , die außer dem Schimpf mit großem Nachtheil verr
bunden sey , indem die Familien dadurch die Mittel , sich
ihrer überflüssigen Lasten zu entledigen und ihre Kinder zu
verlor en und die Hoffnungen auf Abrepen und souveräne
Disthümer verlören . Diese Rücksicht bewog mich und ich
versprach ihnen , diesen Grund dem Herzog von Orleans best«
möglichst rorzustellen , ohne mich jedoch zu irgend etwas als

zu Bitten um Gnade verbindlich zu machen . Ick war im
Begriff nach la Irrte zu gehen , um daselbst der Muße der
Chanvoche zu genießen . Ich ging also zum Regenten und
legte ihm vor . was ich so eben gehört hatte . Ich sagte ihm, ,
wer bey einem so durchaus abscheulichen Verbrechen um daS
Leben des Grafen von Horn bitte , nehme nur auf das Haus
Horn Rücksicht , und sey Nichtsein Diener ; aber ich glaubte
auch , derjenige sey sein Diener nicht der auf dem Rade ber
stünde , zu welchem Horn unausbleiblich verdammt werde »
würde . Ich glaubte , es sey ein Mittelweg zu wählen , ( der «
gleichen er ja so sehr liebte, ) der jede Foocrung der Gerechtlg «
keil und jede billige Federung des Publikums erfüllen , de»
so schimpflichen und nachköciligen Einfluß der Strafe auf die
so glänzende , in so großen Verbindungen stehende Familie
verhindern und ihm die ganze Familie und alle mir ihr ver «
bundene gewinnen würde , indem man wohl fühlen müßte ,
daß die Gnade des Lebens unmöglich sey ; stau daß alle im
entgegengesetzten Falle in Verzweiflung und Wut !) versetzt
tvü ' den , die bey jeder verfehlten Gelegenheit in ein Stift
ausgenommen zu werden , (was jetzt eben mit der Schwester
hes Grafen von Horn geschehen sollte, ) nur noch mehr gereizt
werden würde . Ich stellte ihm vor , daß dieser Weg sehr
einfach sey , nämlich er brauchte nur den Schluß aus sas
Rad fassen und sprechen zu lassen und die Milderung der
Srrafe unterzeichnet und gesiegelt in Bereitschaft zu halten ,
um nur das Darum im Augenblick des Beschlusses darauf
setzen zu dürfen und es sogleich an die Behörde zu schicken,

und



« nd noch denselben Tag den Grafen von Horn enthaupten z »
lassen ; so nach Vollbringung der Gerechtigkeit und nach er-
theiltem Verdammungsurlhetle zum Rade würde das Publi »
kum befriedigt seyn , indem der Graf Horn genug durch den
Tod bestraft sey , und das Haus Horn und alle demselben
Angehörige würden , zu billig denkend , um die Begnadigung
zu hoffen , die sie selbst an der Stelle des Regenten nicht er »
»heilt haben würden , für die Rettung ihrer Ehre und der
Mittel , ihre Töchter und jünger » Söhne zu versorgen , ihm
dankbar seyn . Der Herzog fand , daß ich Recht hätte , bil «
ligke meine Meynung und sah ein , wie sehr sein Interesse
es fodere , so viel angesehene Leute gegen sich nicht zur Ver »
zweiflung zu bringen , indem er doch gleichwohl der Ge »
rechtigkeit und der Erwartung des Publikums genugthue , und
versprach mir meinen Rath zu befolgen . Ich sagte ihm , daß
ich morgen Wegreisen würde und daß Law und Dübois , die
auf dem Rade bestünden , ihn hart angehen würden . Er
versprach mir aber von neuem , auf der Milderung der Strafe
fest zu beharren , und sagte mir über diesen Punkt alles , was
ich ihm darüber hätte weitläuftig sagen können . Ich erklärt «
ihm , ich sey mit dem Hause Horn nicht verwandt , nocb in
der geringsten Bekanntschaft oder Verbindung mit demselben ,
oder mit einem derer , die sich für dasselbe interessutcn ; eS
seyen lediglich Gründe uns Anhänglichkeit für seine Person
und Interesse , das mich so sprechen hieß , und ich beschwor
ihn bey diesem Entschluß zu beharren , da er das Worthcil «
hafte desselben und die traurigen Folgen des Gegencheilcs ein »
sähe , und sich nicht von dem falschen eigennützigen Räsonne »
ment Laivs und des Abbe Dübois irre machen zu lassen , die
sich einander die Hände bieten würden , um ihn zu ihren Ab»
sichten zu bewegen . Er versprach es mir von neuem und da
ich ihn gut kannte , sah ich , daß er eS aufrichtig meynte .
Ich beurlaubte mich und reiste den andern Tag ab . Was ich
vorauSgesehn hatte , traf richtig ein . Dübois und Law der
lagerten ihn und brachten ihn so gut herum , daß die erste
Nachricht , die ich zu la Frete erhielt , war , daß der Graf
von Horn und sein Helfershelfer Mille auf dem Grevrpiatz
lebendig gerädert worden und unter dem Rade gegen 4 Uhr
des Nachmittags , auf demselben Schaffst . nachdem sie vor «
her auf der Folter gewesen seyen , ihren Geist anfgegeben hat «
ten. Der Erfolg war der nämliche , wie ich ihn dem Herzog
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von Orleans vorgestellt hatte . Das Haus Horn und aller

der hohe Adel in de» Niederlanden , selbst in Deutschland ,
waren aufgebracht und legten ihrem Unwillen in Reden und

Schriften keine Fesseln an . Es wurden von ihnen sogar seit «

same Anschläge zur Rache gefaßt ; und noch lange nach dem

Tode des Herzogs von Orleans haben einige dieser Herren

noch voll von Gift darüber mit mir gesprochen .

Veylage über den Grafen von Horn , der während
des Lawschen Systems lebendig gerädert

wurde .

Die Thorheit des Systems , das alle Laster in Bewet

grmg gesetzt hatte , begleiteten Verbrechen , und die jungen
ausschweifenden Leute besonders erlaubten sich , um Geld zn
bekommen , alle mögliche Handlungen . Der Graf von Horn
ging in Begleitung zweyer Wüstlinge durch das Kloster St
Germain , wo die Leiche eines Procureurs bis zu ihrer Veert

digung ausgcsctzr war .

„ Was mackst du da ? " sagte der Graf von Horn zur
Leiche „ steh auf, " und gab ihr mehrere Degenhicbe und warf
sie um , auf der einen Seite der Weihkessel , auf der andern
der Leuchter . Der Cure beerdigte den Tobten so gut er
konnte und sagte kein Wort .

Den Tag darauf traf der Graf von Horn einen Herum «
träger , der gedruckte Befehle ausrief , er »ahm ihm einen ab ,
und bezahlte ihm einen Thaler dafür , unter der Bedingung ,
daß der Kerl in den Mittelgang der Kirche St Germain eit
mn Quaderstein trug , den er ihm zeigte .

Als er den Stein hingelegt hatte , setzte sich der Graf
von Horn darauf und während der hohen Messe stimmte er
den Gesang an , den man bey Beerdigungen singt , und vert
kündigte die Beerdigung der Bankozettel . Dicßmal beklagte
sich der Cüre , und der Graf von Horn wurde , wiewohl nur
auf einige Tage , in die Basrilie geschickt.

Ais er aus der Bastille wieder entlassen war , ging er
in die Straße Quincempvix und mijchle sich unter die Agio ,

tcnrs



teurs und spielte den Negocianten , Er bot einem Maklee
Aktien um einen sehr geringen Preis zum Verkauf an , ohne
« ine einzige zu haben , Die Scene ging nach Sitte der Zeit
in einem Wirlhehause vor sich und hier krönte der Graf von
Horn seine Sinnlosigkeit und Tollheit mit dem Verbrechen ,
indem er den Mäkler mit einem Dolche ermordete , dem er
sein Portefeuille abnahm , und dann zum Fenster hinaus
sprang , um zu entfliehen ; ein Lastträger aus der Halle fing
ihn auf und er schmeichelte sich umsonst Gnade zu erhalten .
Prinzen und Große vereinigten sich , um für ihn beym Rer
genten zu bitten , aber der Prinz wollte ein Deyspiel statu »
ren und antwortete , daß ihn nicht der Schaff »! entehre , son«
dem das Verbrechen , und daß die Handlungen persönlich seyen .
Als man ihm vorstellte , daß der Graf von Horn sein Verr
Wandrer sey , soll er gesagt haben : „ Nun wohl , habe ich
schlechtes Blut , so laß ich es abzapfen . " Er ging heimlich
nach St Cloud , um während der Execution nicht beunrm
higt zu werden .

Frankreich war damals aristokratisch und man sah den
Spruch des Regenten für so ungewöhnlich und hart an , daß
man ihn tadelte , daß er einen Edelmann auf dem Schaffst
bluten ließ , obgleich sein Verbrechen so entsetzlich war . Der
ganze französische Adel tadelte ihn , das feudule Deutschland
beklagte sich mit Bitterkeit und es war eine Copie von einem
Briefe im Umlauf , den der Bruder LcS Grafen von Horir
an den Regenten geschrieben halte , worin er sich über die
grausame vom Regenten so bestimmt bcfohtne Hinrichtung sei«
nes Bruders in folgenden Worten beklagt :

„ Ich beklage mich nicht , mein Herr , über den Tod
meines Bruders . Er hatte ein so schreckliches Verbrechen -
verübt , daß es keine Strafe gab , die er nicht verdient hatte ;
sondern ich beklage mich darüber , daß Sie in seiner Person
die Rechte des Königreichs , des Adels und der Nationen
verletzt haben . Zch banke Ihnen für die Erlassung der Eonc
fiscation seiner Güter , die Eie mir auzubieten geruhet ha «
den ; ich würde mich für eben so infam als ihn halten , wenn
ich die geringste Gnade von Ew König !. Hoheit annähme .
Uebrigens hoffe ich , daß Gott und der König eben so strenge
Gerechtigkeit gegen Sie üben werden , als Sie gegen meinen
unglücklichen Bruder geübt haben ."

Dis
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Die Rechte des Königreichs sollten , wie mich dünkt , da »

durch verletzt seyn , daß gegen solche Mordthaten eine so

strenge Gerechtigkeit geübt werde : die Rechte des Adels ,
dass ein Beyspiel seiner Unterwerfung unter die Gesetze ge«

geben und er nicht der Strafe der Verbrechen entzogen wo «

den ; aber man verzieh dem Unwillen eines Edelmanns , der

stch durch die Hinrichtung seines Bruders entehrt glaubte .

Man fleht indessen , welches die Früchte des Systems waren .

Jacob II.

König von England .

Dieser unglückliche Fürst , dessen Geiundkeik seit seiner

Rückkehr aus dem Dourboner Bad , das ihm Fagon gera »

then , sich immer medr verschlimmert hatte , verfiel den 8ten

Nvv . in eine Art von ParalystS , wozu noch andere Uebel ka»

men , welche keine Hoffnung mehr ließen . Dev diesen Um »

ständen faßte der König einen Entschluß , welcher der Groß »

muth Ludwig Xll und Franz I würdiger als seiner Weisheit
war . Er g>ng von Marly , wo er war . nach St Germain .

Den i 7lcn Ssptbr . befand sich der König von England so

schleckt , daß , als man ihm den König anmeldete , er kaum

auf einen Augenblick die Angen aufschlug . Der König sagte

z» ihm , er sey gekommen ibn zu versichern , daß er wegen
des Prinzen von Wallis in Ruhe sterben könnte ; er würde

ihn als König von England , Irrland und Schottland aner »

kennen . Die wenigen Engländer . die sich daselbst befanden ,
warfen sich ihm zu Füßen , aber der König von England gab
kein Zeichen des Lebens - von sich.

Der König hoffte immer , daß sein so gemäßigtes Ver »

halten in Flandern , die Frcylassung der Holländischen Garn «

fönen , und die Unthätigkeit seiner Truppen , als sie alles

überwältigen konnten , und nichts im Stande war , sich ihrer
Gewalt zu widersetzcn , Holland und England , wovon das

erstcre so ganz von dem andern abhängig war , vom Friedens »
bruch , dem Hause Oesterreich z » Gunsten , avhallen werde ;
dicß hieß damals die Hoffnung sehr weit treiben : aber der

König schmeichelte sich noch immer damit und hoffte , auf
diese Art bald den Italienischen Krieg und den ganzen spani «

scheu
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sehen Successionsstreit zu endigen , worin ihm der Kaiser mit^ seiner Kriegsmacht allein und selbst mir der des Reiches zu'Htj« widerlich» nicht mehr in , Stande seyn würde - Nichts mar
alw dieser Lage der Dinge und der , im R swicker Frieden
feperlich gcthanen und bis dabin nicht weniger fcyerlich voll «
zogcncn Anerkemiung des Prinzen von Oralsten als Königsl>N > von England wide - iprrchei. de>- atS dieser ci>rüc : dieß hieß
ihn bey dem empfindlichsten Fleck b lei »gen , und ganz Eng «
land und Hrstlan > mit ihm ; dadurch zeigte er ih en , wie
wenig sie auf diesen Ftieucnsnaklckt zu bauen hatten , undmachte eS ihnen leicht alle die Fürsten , weiche in diesemTrakiat unter ihrer A >' iuriz contralstrt batten , in ihren Bund
zu zieh » , » ud offen , aus ihre eigne Hand , unabhängig von

! snm dem Hause Oesterreich , zu brecken .
, NÄ Was deu Prinzen von Wallis betraf , so gewährte ihm
» M diese Anerkennung keinen einzigen reellen Vonheil ; sie bei
silli, lebte nur von neuem die Eisersucht , de» Mgwohn und die

Lerdenschaft der ihm feindlichen Parthei in England ; schloß
i tzch sie nur fester an den König Wilhelm an , und an die Sun
Mst - Zession in der protestantischen Linie , die ihr Werk war ;
Ham«. ^ Ulüchte sie nur wachsamer , thäkiger und ungestümer gegen alt
zlM s« 1eS , was katholisch oder im Verdacht war die Stuarts iu
ti !M England zu begünstigen , und erbitterte sie immer mehr ge«
yhstzii Mn den zungen Prinzen und gegen Frankreich , das ihnen
tt W» wider ihren Willen einen König geben und über ihre Krone
n Ml entscheiden wollte , ohne daß doch der König , der diesen

Wunsch zum wenigsten durch diese Anerkennung zeigte , mehr
dchM vm Stande war , den Prinzen von Wallis auf deck Thron

rinzusehen , als er den König , seinen Vater , in eurem lau»§ gen Kriege , wiedercinziifchen vermocht hatte , wo er doch
nicht , wie jetzt , de» Streit über die S panische Sgrccesflon"

AB -si' t seinen Enkel zu bestehn hatte . Zn dem kurze » Intervall ,^ der König von England hätte , schien er über das , was
ii-bip König gethatt Hütte , sehr gerührt . Dieser hakte ihm

ff versprechen müssen , nicht zn ^uiaffcn , daß imch seinem Todedie geringste Fepeelichkcit seinetwtgcn Stakt hakte Sr er»
E -epr . t7ü > gegen g Uhr Nachmittags .^

dikff n, ändern Tag , als den Sonnabend gegen 7 Uhr desl> ^ Abends , wurde dir Leiche dieses Fürsten sehr nachtasstg brr
' ip»H gleitet mit dem Eesolg von einigen Klitschen, worin die vor «

"i
,
'P »chwsten Engländer von St . GcrmaiN saßen, nach Paris zü

Dontwürorge . XXVU . Lv . « dM
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den Englischen Benedictinern in der Straße St . Jacob gor
bracht , und daselbst wie der gemeinste Privatmann in einer

Kapelle beygesctzt , bis zu den Zeiten , di - dem Ans -dein nach

sehr entfernt waren , wo er in England in dem Begräbniß

seiner Väter beygeseht werden könnte Sein Herz wurde Ver¬

ben Schwestern der H . Maria zu Chaillot aufbewahrt .

Dieser Fürst ist unter dem Namen des Herzogs von

Pork ; Han» als König von England der Welt so ber
bannt geworden , daß ich von ihm zu sprechen nicht nölhig

habe . Er hat stch sehr durch seine Tapferkeit und Güte , noch

mehr durch die standhafte Seclengröße , mit wclcker er all

sein Unglück ertrug , und endlich durch eine besondere Heilige
seit ausgezeichnet .

Der Englische Gesandte , Graf von Manchester , erschien

Nicht mehr zu Versailles nach der Anerkennung des Prinzen
von Wallis , und reiste einige Tage nach der Ankunft des Kör

nigs zu Fontainebleau ohne Beurlaubung ab . Der König

Wilhelm erhielt in feinem Lustschloß zn Loo in Holland die

Nachricht von dem Tode des Königs Jacob und dieser Anrrr

kennung . Er faß gerade mit einigen Deutschen Fürsten und

einigen Herrn bey Tafel ; er sagte kein Wort weiter , nacht

dem er die Nachricht mitgctheilt harre , aber er wurde roch ,
drückte den Hut ins Gesicht , uns konnte seine Bewegung
nickt verbergen . Er schickte Befehl nach London , um Lousr

sin anzuzeiqen , daß er sich auf der Stelle entfernen und sor

gleich einschiffcn möckte . Er war in Abwesenheit des Am «

bassadeurs und eines Gesandten der Geschäftsträger des Kör

nigs . Diesem Ausbruch folgte sogleich die Unterzeichnung
der großen Offensivrund Defensiv,Allianz gegen Frankreich
und Spanien zwischen dem Kaiser und dem Reich « , ( das

zwar kein Interesse dabey hatte , aber unter dem Hause Oer

sterreich keine Freyheit mehr hatte ) England und Holland ,
ln welchen Bund sie nachher noch mehrere Mächte zu zicyn
wußten - Zn Neapel hatte man so eben eine Verschwörung
unterdrückt ; Sassinet , Neffe des Barons von Liscla , mir

Vollmacht vom Kaiser ausgerüstet , hatte sie geleitet ; er

wurde gefangen : der Prinz von Murcia und der Herzog von
Teiena waren die vornehmsten Häupter derselben und cutkar
men . Der Prinz von Montesarchio , ein Greis von 8 « Jahr
ren , stieg bey dem ersten Lärmen nebst dem Herzog von Po ,
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poli zu Pferde , und bepde zerstreu«!'» mit ihren Freunden die
versammelte Rotte , welche die Empörung beginnen sollte,
und unterdrückten alles . Der Herzog von Gaeta > o verließ
Rom ln dem Wagen des kaise , lichen Getandten , obgleich es
ihm der Hobst den einer Lträfe von >0020 Thalern verboten
halte . Der Viceköuig , Herzog von Medina Celi , betrug
sich sehr gut dabeg. Der Prinz Eugen halte Befehl , 10200
Mann dahin >u schicken . wenn die Empörung geglückt wäre .
Der Herzog von Medina Eeii wurde gan > zu Ende des Jah¬
res nach Spanien z,nunberufen , und erl .iett die P ' ästdenlen -
stelle des Indischen Conseils , eins der reichsten und wichtig !
sten Aemter von ganz Spanien .

Die Jesuiten .

Der Ehrgeiz dieser berühmten Gesellschaft hat sich feit
ihrer Stiftung bis auf den heutigen Tag so thärrg gezeigt,
daß man die Gcsch ckte der neuern Monarchien nickt schrei»
be » kann , ohne auf sie irgendwo zu st osten . und es wird
nichts von Bedeutung vergehen , wo sie nicht , zum Guten
oder zum Bösen , im Spiele mären .

Von jeher ist es ihre Politik gewesen , als eifrige Ver <

theidiger des Glaubens in der strengsten Reinheit erscheinen

zu wollen ; und man must es , um gerecht zu scyn , anerkenr
neu , daß die Ketzer und besonders die Protestanten nie eiftir

gere Widersacher gehabt haben : und die Jesuiten könnten

sich in dieser Hinsicht ihres Eifers rühmen , wenn sie nicht
die Grenzen der Vernunft überschritten hätten , indem sie di^
Hugenolen mit Feuer und Schwert , auf das ärgste , besonc

ders in den Zähren des schwachen Alters des Königs , vecr

folgen ließen.
Aber so sehr ihr Eifer für den Glauben offenbar und

anerkannt ist , so sehr begünstigt die Politik der Gesellschaft
eine weltliche Moral , die der Kirche fremd ist. Und diese
Moral ist oft so auffallend und übertrieben , daß die Franzör
fische

* Geistlichkeit und oft der Paöst selbst , welche diese
furchtbare Gesellschaft fürchten oder schonen , sich gleichwohl
gcnöthigt sehen , ihre so irrigen moralischen Grundsätze zu
verdammen , wobei) der Pabst und die Geistlichkeft gewöhn»

« » kich
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lick die Klugheit brauchen , daß sie den und den Satz verbann
men , ohne zu sagen , wo er her ist , um so die Ehre der Gr «
scllschast und des Urhebers zu retten ; wahrend die klugen
Jesuiten mehr den Urheber als den irrigen Satz , den er
vorgebracht hat , verfolgen ; daher man auch von jeher gesagt
hat , daß die guten Väter es mehr auf die Leute , als auf ihre
Lehre abgesehen hätten .

Ais es außer der Mode war , gegen die Protestanten zu
schreiben , und alsBossuet ( den sic zuerst angriffen und von
mchrern der Ihrigen angreifcn ließen , um feinen aufgehen «
den Ruhm zu verdunkeln ) über diesen Gegenstand die Herr«
liebsten Meisterwerke geliefert hatte , die nicht zu überlrcffen ,
ja nicht einmal zu erreichen waren ; so giengeu sie darauf aus ,
neue Ketzereyen in den von aller Welt bewunderten Büchern
zu finden , damit sie große Hindernisse zu bekämpfen hätten ;
und dazu war ihnen Frankreich der beste Schauplatz ; denn
in Italien hätte der Pabst , zu souverain , den Streit in sei«
ner Blöße darstcllcn und zu bald endigen können ; in Spanien
hätte ein Spruch jede andere Mcynung vernichtet , so wiä
auch in Portugal . Die klUgen Väter wählten also Frankl
reich und die Niederlande zu dem Schauplatz ihrer Kriege ,
weil sie wohl wußten , daß däs Ansehn des Römischen Stuhls
und der Bulle da , wo sie hinwollten , Widerstand findest
Würden , und sie wollten den Ruhm haben , als unerschrocken »
Verthcidiger der Wahrheit zu erscheinen . Sie wählten auch
unter den dogmatischen Controversen die subtilsten , die von
der Gnade und der Frepheit , und die aller metaphysischsten -
um desto mehr Menschen zu überraschen und die Actzerey zu
finden , wo sie sie finden wollten .

Die Gesellschaft erreichte ihren Zweck . Man erhielt
eine Dulle , und was das artigste dabey war , man mußte
Rom lange quälen , um die Zahl der erklärten Ketzereyen zu
vermehren . Die Wirkung davon ist bekannt , ich habe dar
von in meinen Memoires gesprochen . Jetzt , wer nicht cinek
von den Ihrigen ist , wer nur gleichgültig gegen ihre Sirei «
tigketten ist , gegen den richten sie die allzeitfcrtige Anklage ,
den bekämpfen sie mit der gewohnten Waffe : dieß ist nainlich
das ganze Eeheimniß des Jansenismus , welches die Ketzercl)
ist , die die Gesellschaft nach dem Hugenotismus so subtil ge«
funden und an Tag gebracht hak , und die den doppelten Vor «
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Heil gewährt , eiyes Theils , ihre Feinde unterdrücken zn
können « oder ihneü zu schaden , andern Theils als gewisse »!

hafte Verteidiger des Buchstabens des Evangelii und der

Kirchenlehre zu erscheinen ; während die Gesellschaft stch kein
Gewissen daraus »nachte , in cnilegenen Ländern Missionar
ricn zu haben , deren Glaube heidnisch war , und Theologen
in Europa ynzuerkennen , deren Moral nicht viel mehr
w ? tth war .

Während der Ligue sind die Jesuiten die geheimen Emift

saricn des . Papstes gewesen , wahrend sich Korporationen ge«

ftinden habe » , die Heinrich IV standhaft treu gewesen sind .
Bedachtsam unter der Regierung dieses Königs , als er eine
mal befestigt war , wurden sie durch den Ruf , in dem sie
standen , schreckliche Mordthatcn verübt zu haben , für schule
dig gehalten , ob man sie ihnen gleich nicht beweisen konnte .
Demürhig unter Richelieu aber nützlich , haben sie bewiesen ,
wie sehr die Gesellschaft , in strenger Obhut gehalten , für
Resigion und Staat nützlich seyn kann ; dcmüthig auch , aber

gezwungen , wahrend des lange » Glückes Ludwigs XIV haben
sie nicht eher ihren kühnen Schwung genommen , als bis sie
ihn alt , gedemüthigk und schwach , unglücklich und devot sai
hen . Man kennt alle die Greuel , die sie theils gegen hie
Janscniflen , theils gegen die Protestanten angestiftet und

unterstützt , und wie sie den Glauben des verstorbenen Kö «

nigs hierin irre geführt habe » . Hierauf aus einmal wie von
einem Donnerschlag , durch den Regenten gedemüthigt , räch »
ten sie sich durch den schrecklichen Anschlag , ihm die Regent !

schaft zu entreißen , indem sie die Anschläge des Spanischen
Hofes mit Rath und verrätherischer Correspondenz unterstütz ,
ten und Complokte stifteten ; als sie hieraus sahen , wie viel
der Abbe Dübois über den Regenten vermochte , boten sie
ihm die Hand , um wieder zu Gnaden zu gelangen ; sis bahne
ten ihm den Weg zur Kardinalswürde , nur damit er einen
Fürsten für sie wieder gewinnen möchte , der Anfangs in
manchen Dingen zu ihnen Zutrauen hatte , und damit er ihnen
die dem P . te Leister genommene und einem Weltgcisilichcn
gegebene Dcicktvaterstelle wieder verschaffen und der Dulle
Aufnahme und Unterstützung verschaffen möchte .

Damals sah ich , wie sehr die Jesuiten eine Erziehung
des jungen Königs fürchteten , an der sie . keinen Theil hatttn .

c ; Der
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Der Regent , Micks » der siönig liebte , schien lange leben zu
khnnen und im Stande ,u> i an , idnm , wie vor seiner Rer

gemschafl , nützlich zu werden , wo er innen die Liste der

Pfründen feiner Äppanage anoertrau » halte ; und die Zan «

scatsten , die sich - crhoo . u , sie am Hose eingesnbrk waren ,
ähre Gefangenen befreyt und sich im Belitz mancher ioaar be »

rrachrlicher Gnaden sahen . iiest n sie eine Zukunft fürchten,
in der sie eins schtechre lle spielen würden Diep waren
die Gründe , die sic zur Beförderung des ?! bbr Dübois zum
Kardninlvhnr bewogen ; eine Handlung , weiche viele belehne ,
andere " arm bestärkte , da » die Grundlage dieser Gescstichaft
auf das Böse gebaut ist , indem ihre Ober » Leute vH '" ' Ehre ,
ohne Rechtfchaff n eil , ohne Glauben , wen» sie ihnen nütz-,
sich sind oder sey» können , auf den Händen tragen , machend
sie diejenigen , sie sie Haffen . (nistt um der Religion willen,
dis , wie sie selbst gesiegelt , ewig ist und nie fehlen kann,
sonder » weil sie in em Unglücklichen, d >n sie de !» Verderb ?»

geweiht haben , etwas , was die Geüsiiswafl verdunkelt , ein
Tale ck irgendetwas , was sie Nächten , gegenwärtig oder

zukünftig sehen, ) ins Gefängnis ; werfe» und dein Bann und
dem Verderben weihen . Ich frage , ob Vas nicht als Welt «
segle , nicht aber als Geistliche , handeln heiße ?

Diese ganze Politik ist schon von verschiedenen , mehr
oder Weniger , erkannt weiden ; auch must jeder , der empor «
kommen will , sich gewöhnlich auf d >e Jesuiten stützen , und
der Kardinal , der uns jetzt mit so viel Gewalt beherr ' chk,
har nicht unkerlaffen , sich ihnen ganz zu ergeben : u » o man
Must auch zugesichen, daß sie jeden, der sich ihrer Gesellschaft
«der der Vcnheidigung ihrer Moral , ihrer Gebräuche , Ge «
wohnhciten nnd Maniere » weiht , sehr reichlich belohnen,
wofern anders seine Erge mng , die sie vortrefflich z» prüfen
verstehen , ganz , aufrichtig blind und nm io niederträchtiger
äst , je mehr oder weniger er in der Kirche ausgezeichnet ist :
denn sie verstehen sich sehr gut auf Menschen und Rang «
vrbmmg .

Di - Erziehung ist ein vortrefflicher Hülfsmittel für die
Jesuiten , um zu wissen , aus wen sie bauen dürfen : sie kcn«
;>m zum Voraus den ranzen Charakter , Hehler u» e> NetgüN »
gen eines Subjektes , das sie in dem Atter, wo keine Zurück«
häliung täuscht nnd wo man offen ist , beobachtet haben . D >»
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hohe Geistlichkeit beherrschen sie durch Einfluß und Furcht ;
die nie eie Geistlichkeit durch ihre Furchtsamkeit ; die Mönche
veracht«n sie oder erhalten sie sich durch Eitelkeit . Die von
St Sulpice haben sie unterstützt , nur sollten sie sich nicht zu
sehr erheben, denn nach Fteurys Tode werden sie ihnen sichert
sich zeigen , wie übel sie es genommen haben , daß sie so hoch
gestiegen sind ; und es würde mich nicht überraschen , bcson»
derö wenn die Sulpicianer sich in die Höhe geschwungen ha»
ben und sich darauf behaupten , wenn ihnen die Jesuiten
einen Streich versetzten ; ja vielleicht Hilst ihnen schon jetzt
nur , daß ihnen ihre Politik die Talente meiden heißt , die
äußerlich Aufiehn erregen und sich Achtung erwerben ; denn
sie würden sich gewiß auch gern etwas zu schaffen machen.
Auf das Oratorium sind sie entschlich eifersüchtig und es hat
nicht an ihnen gelegen , daß sie ihm nicht wie Pont Royal
gerhan haben : sie sind voll Eifersucht auf ihr Institut , das
trotz ihrer Angriffe noch immer große Männer hervorzubrir »
gen pflegt. Diese Gesellschaft suchten die Jesuiten gern zu
vernichten , und sie haben sie wie eine Gesellschaft von Ketzern
angegriffen , die mit dem Anarhem belegt zu werden verdient .
Diese Unterdrückung des schwächer » durch den stärker» wird
stets den Priestern von der Mission , den Sulpicianern und
andern ähnlichen kleinen Gesellschaften eine Warnung seyn,
nichr nach äußern» Glanz zu streben und in ihrem knechtischen
Staude neben ihnen , in ihrer «raffen Unwissenheit zu blei«
ben, und sie werden die Vorsicht brauchen , sich selbst in Schul»
meynuugen ihre Schüler zu nennen , aus Furcht , beobachtet,
beunruhigt , zu Grunds gerichtet oder wenigstens gewaltsam
angegriffen zu werden ; indem die Jesuiten in den Wissen»
schäften auf jedes noch so unbedeutende Talent eifersüchtig sind
und alle Wissenschaften , selbst die , welche nicht zu ihrem
Stande gehören , bearbeite» wollen.

Was die Geschichte betrifft , so haben fle dieselbe überall
als das Werkzeug ihrer Schmeichelei» gegen die Könige ge»
braucht und sie mit unzahliaen Romanen verfälscht ; odc « sie
haben vielmehr eine Menge Wahrheiten verhehlt - Wir haben
gefthn , was sie in Frankreich durch die Feder des P . Daniel
gerhan haben. Sie haben übrigens aus die Druckerey km Stil¬
len ein so wachsames Auge , baß man in Frankreich kaum ein
Buch drucken , kann , reo von ihnen anders die Rede ist als

c 4 irr
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in übertriebenen Lobreden ; auch halte ich es für unmöglich,
je meine '„ cimircs in Frankreich hcrausgebcn zu können ,
außer heimlich und auch da -' » werden sie sic um so mehr
zu unterdrücken suchen , >s deutlicher sie in denselben Sarg«
sie lt werden , und es wirb nichts ihren Unwillen reifen , .US
daß ich so kühn gewesen Mn , das Geheimnis! ihres Aerhalr
tcns z » enthüllen , das ich als Staatsmann nahe und fern
zu verfolgen im Stand gewesen tun .

Gleichwohl wenn wir gereckt ieyn wollen , so könnte
diese Gesellschaft , die sich so tm Bösen gefall- , wenn sie re,
formier oder nur gut dirigier und von einem Minister oder
nnsern Königen beherrsch ? wck' de , durch ihre Talente , ihren
Eifer , der nur gut gelenkt werden müßte , und durch ihre
sklavische Subordination , große D >nge ausrichtcn Zn Mist
firmen verstehen die I -milken am besten die Kunst , zu Gott
zu bekehren und Gutes zu wirken , ihre meisten religiösen
E chrtfken spreche» aus Herz , weil sie unrc - sich eine Aienge
guter gläubiger Geistlichen habe» ; ihre Prediger sind immer
gut gewählt , werden gern gehört und haben Anhang ; sie
flößen der Jugend siel gute Gesinnungen ein , geben ihr
Leichtigkeit für die Gesellschaft und viel Gelehrsamkeit ; ihrGehorsam ist blind , mir dem sie zur Bekehrung der Heiden
gehen ; und ob sie gleich das Geld lieben wie man besonders
aus der Anekdote , die ich bald erzählen will , sehen kann ;
so lieben sie es doch nicht sowohl >»n ihretwillen als um der
ganzen Gesellschaft oder um ihres hochwürdigcn Generals
willen , den ein jeder mehr liebt , fürchtet und respecrirk, als
ein guter Franzos den König „ oder der Engländer seine
Freiheit lieben kann. Ick habe sogar in einein ihrer Werke
gelesen , daß es Vater gegeben hak , dis diesem ihrem Gene«
ral so blind ergeben waren , daß sie nicht anders als knieeud
an ihn schrieben . Auch würde ein Jesuit lieber selbst leide» ,als den General oder seine Gesellschaft in Bedrängniß sehen.Dieß alles macht diese Gesellschaft z » einem fürchterliche»
Ganzen , und wird »e als solches behaupten .

Diese Betrachtungen lehren , dgß cs bcy diesen bösenund guten Seilen der Gesellschaft am rathsamsten sey , sieNicht z» verfolgen , was sie nur schlimmer und gefährlicherwacht , wildern sie gehörig zu beherrschen, ohne ihr wehe z »
thun , damit sie dem Staate nützlich werde/ wie sie es in der

schöne»
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schönen Periode Ludwigs XlV war ; in welcher Zeit man ei«
neu Bourdaloue »uv andere Männer von Verdienst ans ihrer
Mitte har hcrvvrgehen sehe» . So würden sie kein Böses
mehr stiften« denn sicherlich haben sie bis aus diesen Tag mehr
Böses als Gutes gefristet.

Was die Liebe zum Oelde betrifft , welche die Zesti ' ten
immer gedegt haben , so wird man nicht vergessen haben,
daß zu Cadst eine Florille mrk 60 Mi wnen an Gold und
Silber und rr Millionen an Waaren , die Unterschleife und
Conkrebanden ungerechnet , cinsief. Dev dieser Gelegenheit
siel nämlich ein- Anekdote vor , nachdem der König von Spa¬
nien z » Madrid war . Benin Ausladen dieser Schiffe fanden
sich acht große Kisten voll Chvcolate für den hochwürdigen Ge¬
neral der Gesellschaft Jesu . Düsse Kisten drückten denen die
sie trugen , fast die Schlickern ein und man btauchte doppelt
Mehr Leute , als sie nack Proportion ihrer Größe ersoderten .
Da man ungeachtet dieser Verstärkung dennoch die grüßte An.
sirengung nörhig hakte , so wurde man neugierig , die Ursache
zu wisse ». Als daher alle diese Kisten in den Magazinen
r yn Cadst angelangt waren , so öffneten diejenigen , welche
sie zu besorgen halten , eine von ihnen , fanden aber nichlS
darin , als große dicke Cbocolatenkugeln , übereinander ge¬
packt . Sie fanden eine darunter , deren Gewicht sie Wun¬
der nahm , und so eine zweyte und eine dritte von gleicher
Schwere ; sie wollten eine davon zerbrechen, sie widerstand ,
aber die Lhocolate zersprang ; und als sie mehr Kraft brauch,
ten , so fanden sie , daß es lauter Goldkugeln waren , die mit
einem Finger dick Chocvlate bekleidet waren ; denn nach die¬
sem Versuch» untersuchten sie auch den Nest der Kiste und so
alle übrigen . Sie meldeten es nach Madrid und hier wollte
man ungeachtet des CreditS der Gesellschaft sich einen Spas
daraus machen. Man benachrichtigte die Jesuiten davon ,
aber vergebens ; die feinen Politiker hüteten sich wohl, eine so
kostbare Ehocolake sich zuzueignen , und fanden cs rathsamer
sie zu verlieren , als es zu gestehn . Eie protestieren und
schwuren , daß sie nicht wüßten , was es für eine Bewandt¬
nis; damit habe , und beharrlen mit so viel Standhaftigkeit
und Eiumülhigkeit bei) dieser Aussage , daß das Gold dem
Könige anheim siel , was kein geringer Gewinn war .
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Nack der Einnahme von Namur ereignete sich etwa -,
was Aufsehn erregte und waö bey einen , andern Monarr

chen als dem Könige nachkheilige Folgen harre haben können .
Bevor er in die Stabt kam , wo es während der Belagerung
des Schlosses nicht rathsam für rhu gewesen wäre , sich ans ,

zuhalten , visuirle man alles sebr aenau , wiewohl vermöge
der Capüulativn die Muren , die Magazine und mir einem

Worte alles gezeigt worden war . Als man bey einer letzten
Untersuchung nach der Einnahme des Schivssts auch bei) den

Jesuiten risüiren wollte , öffneten sie alles . bezeugten aber ihr
Eruaunen und noch etwas mehr darüber , das man ihrer Ver¬

sicherung nickt traute . Als man aber überall durchsuckrr , wo

sie es nicht erwarten mochten , fand man ihre Souterrains
voll Pulver , wovon sie sich gehütet hatten , etwas merken zu
lassen . Was sie damit hakten rhun wollen , ist ungewiß ge.
blieben . Man schaff -e das Pnlver weg ; » nd weil cs die Je¬
suiten waren , so wurde nichts daraus gemacht .

Herzog von Laosün .
Der Herzog von Lausün war ein Dlondin , klein von

Gestalt , wohlgcwacksen , von einer hohen geistvollen impo¬
santen Physionomie , doch ohne angenehme Gcjichrszügc , nach
dem , was ich von Zeitgenossen habe sagen hören . Ein Mann
voll Ehrgeiz , Eigensinn . Einfälle , eifersüchtig ans alles ,
stets über das Ziel strebend , mit nichts zufrieden , ohne Wis¬
senschaften , ohne Bildung des Geistes , von Natur argen
lich , einsiedlerisch , menschenscheu , sehr edel in allen seine !»

Bewegungen , boshaft von Narur , mehr noch ans Eifersucht
« nd Ehrgeiz , dabei ein sehr treuer Freund , wenn er cs ein¬
mal war , was aber seiten der Fall bei ihm war , uud ei»

guter Vater ; ein bereitwilliger Feind , selbst gegen gleich¬
gültige , grausam gegen Fehler und in Auffindung und Dar¬
stellung des Lächerlichen ; ausserordentlich brav und auf daS

gefährlichste kühn , ein Hofmann , gleich unverschämt , spöt¬
tisch » nd niedrig bis zur Sklaverei , voll von Raffinirungcn ,
Jnrriguen , Niedrigkeiten , um zu seinen Zwecken zu gelan¬
gen . dabei den Ministern gefährlich , am Hose von alle »
gefürchtet , voll grausamer dcissender Ausfälle , die nieman¬
des schonten . Er war aus Gaftvgnc , der jüngere Sohn sei¬

ner
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»er Familie , und kam sehr jung , von allem entblößt » un«er
den Namen Pcguilhem aus «einer Provinz an H f Der
Marschall von Grawmont , der mit fernem Vater Geschwi¬
sterkind war , nahm ihn bei sich auf. Er genoß damals bei
Hof das erste Anschn . besaß das Vertrauen der Königin
Mutcer nnd des Kardinal .- Mazarin und harte das Regiment
der Garden, worauf sein ältester Lohn der Graf von Guiche
die Anwartschaft hakte . Dieser war der Liebling der Dame»
und die Blume der Tupfern und im Besitz der «wüßten Gunst
des Königs und der Gräfin von Soissons, der Nickte des Kar¬
dinals , von welcher der König nicht wegkam und die die Kö¬
nigin des Hofes war. Der Graf von Guicke fi'ihrre den
Marquis von Pcguilhem daselbst ein, der in sehr kurzer Zeit
der Günstling des Königs wurde . Der König gab ihm sein
Regiment Dragoner, das er errichtete und bald darauf machte
er ihn zum Feldmarlchall und schuffür ihn die Würbe eines
G .' neraleoionels der Dragoner. Der Herzog von Mazarin ,
der sich schon im J . 1669 vom Hofzurückgezogen hatte, wollte
seine Charge als Generalseldzeuqmeister niederlcgen ; Peguilt
hem erhielt mit zuerst davon Witterung , er bat den König
darum , und dieser versprach sie ihm auch , doch unter der
Bedingung des Stillschweigens aus einiae Tage. Ale der
Tag gekommen war , an welchem der König es zu declarire «
versprochen hatte , gieng Pequilhem, welcher das Zuttittsrecht
des erneu Kammerherrn hakte, ( was man auch ius planstes
t'Ntrecs nennt, ) während des Conseils der Finanzen in ein
Zimmer zwischen dem , wo der ganze Hof versammelt war¬
tete , und dem, wo das Conseil gehalten wurde , ( wohin nie¬
mand während des Conseils kam,) um daselbst den König ,
wenn er aus dem Conseil käme , zu erwarten. »Er fand da¬
selbst den ersten Kammerdiener des Vierteljahres Nycrt , der
ihn fragte , durch welchen Zufall er hieher käme. Peguilhem,
seiner Sache gewiß , glaubte sich den ersten Kammerdiener
zn verbinden , wenn er ihm das Glück vertraute, was so bald
ihm zuerkannt werden sollte- Nycrt bezeugte ihm seine Freu¬
de darüber , zog hierauf seine Uhr aus der Tasche und sah,
daß cs noch Zeit sey , um , wie er sagte , ein kurzes dringen¬
des Geschäft welches ihm der König aufgetragen, abzumar
chcn Er sprang e >lig eine kleine Treppe hinaus zu dem Bu¬
reau , wo Louvoie den ganzen Tag arbeitete , denn zu Saint
Gcrmam waren die Wohnungen sehr klein und seiten , und

die
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die Minister mid fast der ganze Hof wohnten in ihren eignen
Logis i» der Stadt . Nycrt trat in Louvo S ' s Dürrau » nd be«

nachrichtigre ihn , daß Peguilhem , nach aufgehobenem Fj ,

nanzconseil , in weichem Louvois nicht war , zum Generalfeld «

zeugmcister erklärt werden solle , und erzählte ihm , was er

so eben von ihm selbst erfahren und wo er ihn gelassen habe .
Louvois haßrc Peguilhem,

'
der ein Freund Cvlberr s seines

Nebenbuhlers war , und fürchtete seinen Stolz « nd seine Gunst
in einer Charge , die in so vielen uothwendigen Verhältnissen
mit seinem Kriegsdopartcment stand und deren Functionen nnd

Gewalt er , so viel er konnte , sich anmaßte , was , wie er
ivobl fühlte , Peguilhem bei der Gunst , in der er stand , zu
leiten keine Lust haben würde . Er umarmt Nyert , dankt

ihm , schickt ihn so geschwind als möglich zurück , ergreift einige
Papiere , die ihm einen Vorwand zum Eintritt geben , geht
hinunter und findet Peguilhem und Ni - ert in dem erwähmen
Zimmer . Nvert stellt uch über Louoois Kommen erstaunt und

sagt ihm , daß das Conseil noa > nicht zu Ende sey. „ Es thut
nichts , envicdert Louvois , ich will hinein gehen , ich habe
dem Könige etwas eiliges zu sagen, " und er gehr sogleich
hinein . Der König , erstaunt , fragt ihn was ihn hiehcr
führe , steht auf und gehl ans ihn zu, Louvois führt ihn in
eine Fenstervertieftmg und sagt ihm , er wisse , daß er Per
gnilhcm , welcher in dem anstoßenden Zimmer das Ende des
Conseils erwarte , zum Generaifcldzeugmeister erklären wolle .
Se Majestät habe zwar allein die Macht über ihre Gnaden «

bezeigungcn , er halte es aber für seine Schuldigkeit , dem Kö «

nige die Unverträglichkeit , die zwischen Peguilhem und , ihm
statt finde , seine Capricen und seinen Hochmuts ) vorzustellcn ;
er würde in der Artillerie alles in allem seyn und alles umkeh «
ren wollendiele Charge stehe in einer so nothwendigen Vcr «
bindung mit dem Kriegsdepartement , daß die Geschäfte , bey
immer neuen Unternehmungen und Einfällen , verbunden mit
der erklärte !! Mifihelligkeit zwischen dem Generalseldzeugmei «
ster » nd dem Staatssecretär , iwyvon der geringste Nachthcil
der sey « würde , daß Se Majestät alle Tage mit ihren Zän «
kereycn und aeqenseittgen Ansprüchen belästigt sci.m würde , zu
deren Entscheidung Cr alle Augenblicke aufgesodert seun würr
de, ) unmöglich ihren Fortgang haben könnten ,

' Dem Könige war es sehr empfindlich , sein Geheimnis ;
in den Händen dessen zn sehn , vor dem er cs vorzüglich halte

geheim
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geheim halten wollen . Er antwortete LonvviS mit sehr ernster
Mine , daß dies; ja noch nicht geschehen sey , beurlaubt ihn
und seht sich wieder im Conseil nieder . Nicht lange darauf
wird es aufgehoben , der König geht heraus , um zue Messe zu
gehen , hehl Peguilhem und geht vor ihm vorbei - ohne ihm
rin Wort zu sagen . Peguilhem - voll Erstaunen , wartete
den ganzen übrigen Tag ; und da er glaubte , daß die verr
sprochcnr Declaration nicht erfolgen werde , so sprach er beim
xeül . cunckur deswegen mit dem Könige , der ihn zur An »
tvort gab , daß dies; » och nicht geschehen könne , Laß er zuser
hen wolle . Die Zweideutigkeit der Antwort , und die Tro «
ckenheit seines Tones beunruhigte Peguilhem . Er war ein
Weibermann , und verstand die Svcache der Galanterie , er
gierig also zu Frau von Moutespan , erza lte ihr seine Unruhe
und beschwor sie, ihn davon zu befreien . Sie verspricht ihm
Wunderdinge - und halt ihn so einige Tage hin . Diese » ZS «
gerung müde , da er nicht ergründen konnte , wie sein Unglück
zusammenhänge , faßte er einen Entschluß - der unglaublich
wäre , wenn er nicht vom ganzen damaligen Hofe bezeugt
würde . Er hielt es mit einer Favoritkammersran der Frau
von Moutespan , ( denn alles war ihm willkommen , was ihm
Connerion und Protection verschaffte, ) und diese Hais ihm
den verwegensten , gefährlichsten Streich vollbringen , von dem
Man je gehört hat . Bcy allen seinen Liebeshändeln trennte
sich der König nicht vom Bette der Königin - er kam oft
spät - aber regelmäßig ; dafür legte er sich aber nachmittags
Mit seinen Maitreffen zu Betts . Peguilhem ließ sich durch
diese Kammerftau unter das Bette verstecken , in welches sich
der König mit Frau von Monlespan legen sollte , und hier
belehrte ihn ihre Unterredung von dem Hinderniß , das Lvui
vois ihm in Rücksicht der Charge in Weg gelegt , vom Zorn
deS Königs , baß sein Geheimnis ausgepiauden wpröen , und
von seinem Entschlüsse , rhcils aus Aerger darüber , rheils
ui» die ewigen Zwistigkeiten zwischen Peguilhem und LouvoiS
Und die ewige Last der Schlichtung derselben zu vermeiden ,
ihm dir Artillerie Nicht zu geben . Er hörte alles , was zwir
scheu dem Könige und der Mairreffe gesprochen wurde und
daß diese , die ihm die besten Dienste versprochen hatte , ihm
die schlimmste » , die sie konnte , leistete . Ein Hngen - die
geringste Bewegung , der kleinste Zufall , konnte den Verwer
geilen entdecken , und was wäre dann aus ihm geworden ?

LüS
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DaS sind Dinge , deren Erzählung in Beklemmung und Er¬

staunen setzt Er war glücklicher als klug und wurde nicht
entdeckt . Der König und die Maitrcssc standen endli d auf .
Der König kleidete sich wieder an und gieug auf sein Zimmer .

Frau von Mvniespan machte ihre TeUetke um zur .lvieder «

holung eines Dauecs zu gehn , wohin der Könrg , die Köni¬

gin und der ganze Hof kommen sollten . Sie K mme - fcau

zog nun Pcunlhem unter dem Bette hervor , der augenschein¬

lich kein M 'MgereS Bedürfniß hatte , nach Hause z » gehn , um

sich zu rajüsinen ; sodann kam er wieder zurück und pflanzte
sich an die Tln 'rre der Frau von Montespan .. Ais sie heraus «

kam , um ins DaUek zu gehn bot er ihr die Hmd und

fr >.ue sie in dem sanftesten ehrerbietigsten Tone , ob er sich

schmeicheln könne, daß sie sich seiner beym Könige zu erinnern

Hewürdiat habe - Sie versicherte ihn , daß sie nicht ermangelt

habe , und erzählte ihm ein Mahrchen , wie es ihr einfiel , von
allen » , was sie so eben für ihn gethan habe . Hie und da
unterbrach er sie leichtgläubig mir Fragen , um sie noch mehr

zu verwickeln ; bann sagte er ihr auf emmal ins Ohr , sie
sey eine Lügnerin , eine Schurkin , eine Betrügerin , eine

Hure und wiederholte ihr Wort für Wort die ganze Unterre¬

dung zwischen ihr und dem Könige . Frau von Montespan

gerieth darüber so sehr in Verlegenheit , daß sie ihm kein
Work antworten konnte , sie hatte Mühe den Ort zu errei¬

chen , wohin sie greng , und konnte kaum das Zittern ihrer
Kniee und ihres ganzen Körpers überwinden , und als sie an
den Ort kam , wo das Dailet gegeben wurde , fiel sie in Ohn «
macht . Der ganze Hof war schon daselbst versammelt . Der

König eilte erschrocken zu ihr ; man hatte Mühe sie wieder

zu sich zu bringen . Den Abend erzählte sie dein Könige , was

ihr begegnet sey ; und sie glaubte steif und fest , daß der Teu¬
fel Peguilhem von allem , was sie von ihm im Bette ge¬
sprochen , so genau unterrichtet haben müsse . Der König
war über die Beschimpfungen , die Frau von Montespan von
ihm hatte erleiden müssen , sehr aufgebracht , und cs beunru «

higte ihn , wie Peguilhem so schnell und so genau unterrichtet
seyn könne . Peauilhem hingegen wollte rasend werden , daß
cr die Stelle nicht erhielt , so daß bcyde , der König und er,
sich in einem peinvollen Zwange mit einander befanden . Dieß
konnte nur einige Tage dauern . Peguilhem « clauerte mit

Hülfe der Orsrickes eiurees (ersten den Großen verstarteten
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Zutritts ) ein Gespräch unter vier Augen Mit dein König ; e «
fieng von der Steile an zu sprechen und mahnte den König
kühn um sein Versprechen . Der König antwortete ihm , daß
dazu nicht mehr Zeit ft » , weil er sie ihm yur unter der Be »
dingunq der Verschwiegenheit versprochen , und er das Ger
heimniß aebrochen habe Peguühnn trat einige Schritte zur
rück , Zehrte dem König den Rücken , zog seinen Degen , zerr
brack die Klinge unter seinem Fuß , und rief voll Wtith : daß
kr nie mehr einem Fürsten dienen Werde , der ihm so schlecht
bas Wort gebrochen habe . Der König , vor Zorn außer sich ,
that vielleicht in diesem Augenblick die schönste Handlung sei «
nec Lebens ; er kehrt stch um , öffnet daS Fenster , wilft l itt
Rsl r hinaus und sagt , es würde ihm leid khun , wenn er
einen Mann von Stand geschlagen hätte . Am andern Morr
gen wurde Peguilhem , der sich seit der Zeit nicht sehn zu
lassen getraut hatte , ans seinem Zimmer arretüt , und in die
Pastille gebracht . Er war intimer Freund von Guitr » ,
dem Liebling des Königs , der für ihn die Stelle eines Groß «
garderobemeistcrs geschaffen halte . Dieser wagte es , be» dem
Könige ein gut Wort für ihn einzulegen , und suchte ihn an
die Neigung und Liebe zu erinnern , die er für ihn gehabt
hatte . Es gelang ihm , den König zu rühren , er bedauerte
es , Peguilhem durch die Versagung einer so großen Steile ,
auf die er auf sein Wort rechnen zu können geglaubt habe ,
zum Wahnsinn gebracht zu haben , und war bereit , es wie «
der gut zu machen . Er gab die Artillerie dem Grafen dtk
Lüde , Ordensritter seit t66i , den er aus Gewohnheit und
wegen ihrer übereinstimmenden Neigung für Galanterie und
Jagd sehr liebte . Er war Capikain und Gouverneur von
St Germain und erster Kammerherr , — und im I . 167 ;
wurde er Herzog non veriftö oder 3 brevet . Die Herzogin
du Lude , Hofdame der Dauphine , war seine zweyte Frau ,
die er als kinderlose Wiltwe hinterließ . Um die General «
scldzeugmeisterstelle bezahlen zu können , verkaufte er seine
Stelle als erster Kamtnerherr an den Herzog von Ga res ,
welcher Capitain der Leibgarde war , und diese letztere Stelle
ließ der König zur Entschädigimg Peguilhem in der Pastille
«nbietcn . Diese schnelle ungchoffte Versöhnung des Königs
gab Peguilhem Kühnheit genug , um sich zu schmeicheln , dag
er noch mehr erhalten könne ; und er schlug die Stelle ans .
Guttrp kam in die Pastille , um seinem Freunde Vorstellun¬

gen
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KM zu tbun , Und erhielt mit Mühe von ihm , daß er so gut
scyn wolle , das Anerbieten zu acceptiren . Sogleich verließ
er lue Bastille und gieng dem Könige sein Compltment zu ma «
chcU und den Eid ferner neuen Charge abMlegen und ver«
lauste di - Dragoner , Er hatte seil i6b5 das Gouvernement
von Bern gehabt , nach dem Tode des Marschalls von El «
rewbaur . Ich spreche hier nicht von seinem Abentheuer mit
Mademoiselle und von seinem so rhöcichtcn Streiche , daß er
seine Hcprach mit ihr , in welche der König schon gewilligt
hatte , aufschob , » m schölte Livreen zu erhalte » und es dahin
zu bringen , daß die Vermählung in ver Messe des Königs
vollzögen würde . Dieß gab Monsieur und !>lonl . iv s ' ,i » cw»
der ihn besonders « » trieb , Zeit zum Könige zu gehen und
ihm Vorstellungen zu thun , die ihn bewogen , seine Einwiliii
gnng zurückzunehmen , und so die Hehrath zu vereiteln , Mar
demoiselle spie Feuer und Flau me ; aber Peguilhcm , der seit
dem Tode seines Vaters den Namen des Grafen von Läusün
angenommen hatte , brachte dem Könige willig dieses Opfer ,
rnit mehr Mäßigung als ihm sei st eigen war . Er erhielt die
Compagnie der hundert Edcllcute der königlichen HaustruppeN
Leu cks Lorchin » welche sein Vater gehabt halte und war
Generallieutenant geworden . Er war in Frau von Monaco
verliebt , die Schwester des Grafen von Guiche , intime
Freundin v » N Madame und in alle ihre Jntrigucn einger
weiht . Madame hatte , obgleich es eine Sache ohne Beyr
spiel war , und auch nie wieder vorgekommen ist » vom Kö¬
nige , mit dem sic äußerst gut stand , erhalten , daß sic als
Englische Prinzessin , so wie die Königin eine Obcrdofmeisie «
bin habe » durfte . Und dazu halte sie Frau von Monaco gN
Nvmmen . Lausün war sehr cisersüchkig , und war nicht mit
ihr zufrieden . An einem SsmMernachMikkag , wo er nach
St Cloub gegangen war , fand er Madame und ihren Hof
auf dem Fußboden sitzend , um sich zu erfrischen , und Frau
von Monaco halb liegend , die eine Hand umgekehrt auf
dem Boden gestützt . Lausün fängt Mil de» Damen zu scher¬
zen an » und weiß es zu machen » daß er seine Ferse in dis
hohle Hand der Frau von Mvunev setzt » dreht such in dersel¬
be » herum und geht fort . Frau von Monaco ye. tte Ge Milt
genug , nicht zu schreyen und zu schweigen . Nicht lange dar¬
auf machte » r es noch schlimmer . Er witterte , daß der Kö¬
nig »nt ihr ein Abentheuer hatte » und die Stunde , wo sie

Bon -
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DontemS in «ine Kappe verhüll « auf einer geheimen Treppe
herauf führe» sollte , auf welche «in« Hinlctthüre der könig»
lichen Cabinette stieß , und gegenüber ein Abtritt war Lau«
fün kam der Stunde zuvor und schloss sich in den Abtritt «in,«erschließt ihn inwendig mit dem Haken , und sieht durch da«
Schlüsselloch den König seine Thür « öffnen , den Schlüssel
herauslegen, und sie wieder zuschließen . Er wartet ein wenig ,geht dann an die Tbür und horcht , verschließt sie , indem
er "en Schlösset zwevmal herumdrehk zieht ihn ab , und wirft
ihn in den Abtritt , in welchen er sich von neuem verschließt.
Einige Zeit darauf kommen Bonrems und die Dame und
sind nickt wenig erstaunt , ven Schlüssel licht an der D ürdes Kabmets zu finden . Dvntcrne klopft vergebens mehreremal leise an , endlich so stark , daß der öiönig kömmt. Erruft ihm zu , er key da , und er möchte öffnen , denn der
Schlüssel sey nickt da . Der König antwortet er habe ihn
hingelegt Bontems sucht ihn am Boden , während der Kör
Niq die Thür öffnen will , aber den Schlüssel zweymal Herum«
gedreht findet . Alls drcy waren sehr erstaunt und in Verle «
genheit - Das Gespräch wird durchs Schlüsselloch geführt ,wie dieser Zufall gescheht! sepn könne. Der König strengt sichan , den Riegel zunickzuschiebin, und ungeachtet der rappet »teu Schließung zu öffnen; endlich aber mußte man sich durchdie Thür hindurch gute Nacht sagen , und Laus,in , dem kein
Wort von ihrem Gespräche entgreng , und der sie aus irmcmAbtritt (der fest zugehakt war , als wenn jemand drauf fasse)durch das Schlüsselloch beobachtete, lachte für sich aus Here
zensgrundr , und hatte seinen größten Spas .

Im Jahr all/o wollte der König « ine pomphafte Reift(deren Vorwand die Desuchung der Plätze in Flandern war )mit den Damen macken, in Begleitung eines A>meecorps undaller königlichen Hanerruppen , so daß dieNiederlande m
große Unruhe geriechen und der König sie zu beruhigen suchenmußte . Er gab dem Grafen von Lam'ün das Kommando de«Ganzen nebst dem Patent als komrnandircnder General . Er«ersah die Verrichtungen dabey mit sehr viel Einsicht und mitaußerordentlicherGalanterie und Pracht . Dieser so ansgezeich»ritte Beweis von Gunst gegen Lausün gab LouvviS vielerley zudenken Anlaß , den Lausün in keiner Rücksicht mit Schonungbehandelte . Der Minister schloß sich an Frau von MoMespanDenkwkrVrgf . XXVH. Lv , d an .
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an, die ihm dir Entdeckung, die er ihr gemacht , «nd die ihr
gesagten entsetzlichen Schimpfworts no nickt vcrziehn harte,
und beyde wußten ihn dem Könige durch Erneuerung des An«
denkens an den zerbrockncuDegen , an die Unverschämtheit, mit
Her er sich gegen seine Majestät so respcctxwidng betragen,
und neck dazu in der BastiUe mehrere Tage die Charge eines
Kavuains der Leibwache ausgeschlagen , alseinen 'Menschen

Larzustebe» , der sich nicht mehr kensie , der Mademoiselle so
weit verführt habe , daß er der Vermählung mir ihr nahe ge
wesen sen und sich von ihr ungeheure Rcichthümer habe geoen
taffen ; endlich als einen durch seine Kühnheit sehr gefährlichen
Mann , der sich in den Kopf gesetzt habe, die Truppen durch
seine Pracht , durch seine Gefälligkeit gegen dis Ofsici-'re und
durch die Art , mit welcher er auf der Neffe nach Flandern
sich geaen sie betragen habe , sich ergeben zu machen und sich
ihre Anbetung ermorden habe. Sir machten cs ihm zum
Werbrechen , daß er in freundschaftlicher Verdiudung mir der
vom Hofe verwiesenen und als Verbrecher «« beschuldigtenGrä «

fin von SoissvnS geblieben sey. Sie müssen wohl Lausün
selbst einige Verbrechen zur Last geiegt habrn , da cs ihnen
gelang , ihm eine so barbarische Behandlung znzuziehn.

Diese Zntriguen dauerten das ganze Jahr 1671 , ohne
daß Lausün weder an dem äußern Betragen des Königs , noch
an dem der Frau von Monlespan etwas bemerken konnte,
die ihn mit der gcwShttlichen Vertraulichkeit und Auszeich«
nung behandelten . Er verstand sich sehr wohl ans Juwelen
und auf die Arrangirung derselben und Frau von Moutespon
gebrauchte ihn oft dazu . Eines Abends i » der Mitte des
Novembers 1671 , als er von Paris , wohin ihn Frau von
Monlespan wegen Juwelen geschickt hatte , ankam , als er
kaum abgetreten und in sein Zimmer gegangen war , trat bcy«
nahe in demselben Augenblick der Marschali von Rochefort,
Kapital » der Garde « des Vierteljahrs , hinein und arrcffrte
ihn . Lausün wollte , äußerst besiü zt , die Ursache wissen ,
den König oder Frau von Monkespan sehen oder weniastenS,
an sie schreiben . Alles wurde «hin abgeschlagen, er wurde in
die Dastille geführt und kurze Zeit darauf nach Pignerol , wo
er in einem tiefen Gewölbe eingckerkert wurde . Seine Stelle
als stapitain der Leibwache wurde dem 'Marsckall von Luxem«
bürg und das Gouvernement von Beroi dem Herzog von
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- Lausün . Zr
Rochefoucauld ertheilt , welcher feit GuitrnS Tode den dem
Rhrinübergang den er Zun - 167 » Großgarderobemrister
wurde .

Man kann sich den Zustand eines Menschen wie Lausün
vorstelien , der so hoch hecabgeftürzk in einem Kerker des
Schlosses Pignerol schmachtete , von jedem menschlichen An,
blich entfernt , und ohne ahnden zu können warum . Er hielt
es jedoch eine ziemlich lange Zeit dort aus ; endlich aber
wurde er so krank , daß er an die Beichte denken mußte Ich
habe .ihn selbst sagen höre» , daß er sich vor einem a >iqekell<
len Priester gefürchtet habe ; deßwcgen verlangte er durchaus
einen Capuriner ; und als einer gekommen war , faßte er chitbeym Bart und zog denselben hierhin und dorthin , um zusehen, ob er nickt falsch wäre. Vier oder fünf Jahre d . siader sich in diesem Eesanguiß . Die Gefangenen ersinnen sichvon der Nothwcndigkeit gelehrt , alle >ley Mittel und Lege ;es befanden sich noch mehrere unter lhm,»« ebeii ihm und ü»ec

ihm . Sie fanden Mittel mit ihm zu sprechen ; ' Vieser Ver « ,kehr brachte sie dazu , daß sie ein geheimes Loch macht. n , um
sich besser zu verstehen und es nachher erivetcerren, um gch
zu besuchen . Der Surintcndant Fouquet besach sich in
ihrer Nachbarschaft eingekerkect seit 0664 , wo er ans der
Dastille hieher gebracht worden war . (Er war in Nan -. es,wo sich der König befand , den 6 . Sept r66i ärretin und
von da in die Pastille gebracht worden .) Er hatte von semest
Nachbarn , welche ebenfalls Mittel gesunden hatten , ihn zusehen, erfahren , daß Lausün sich unter ihnen befinde. Hör»
quet , der keine Nachrichten erhielt und welche von Lausün zuerhalten hoffte , war sehr begierig ihn zu sehen . Er hatte ihnals einen jungen Mann , durch den Marschall von G >aMr
Mont am Hofe eingeführt , und bcy der Gräfin von Svis »
sons , von welcher der König nicht weg kam , wohl eMpföhilen verlassen , wo der König ihn scho » mit günstigem ÄugK
zu betrachten anfienq . Die Gefangenen , welche mit ihmVerkehr hatten , wußten ihn zu berede » , baß er sich durchihr Loch zlehn ließ , uck Fouquet bey ihnen zu sehen » euLausün zu sprechen ebensalls sehr erfreut war . Da waren sikdenn bepde brysammen und Lausün erzählt« Fouquet sein » lückund sein Unglück . Der unglückliche SurinlendaUt maci .tsgroße Augen , «IS er diesen Lascogner Junker , der ,rch nuk

d - zck
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zu glücklich geschätzt hatte , bey kem Marschall von Gram ,

tnonk ausgenommen und beherbergt zu werden , erzählen Höne,

daß er General der Dragoner und Kapikain der Leibgarde

gewesen sey , und das Patent und die Verrichtungen eine -

kvmmandirenden Generals gehabt habe . Fouquet schwindelte

der Kopf , er hielt ihn für einen Wahnsinnigen , der ihm

seine Visionen erzählte , als er ihm sagte , wie er um die An

tilierie gekommen , und was in dieser Rücksicht vorgefallen

sey. Lansüns Wahnsinn schien ihm aber gewiß , und auf den

höchsten Grad gestiegen , so daß er sogar sich vor ihm fürch,

tere , als er ihm seine , schon vom König genehmigte Vermähr

lang mit Mademoiselle erzählte , wie sie vereitelt worden sey,

und welche' Reichthümer sic ihm verschafft habe . Dreß brachte

von Seiten Fongucts sehr viel Kälte in ihren Umgang , im

dem dieser in der vollkommnen Ueberzeugung , daß ihm das

Gehirn verrückt sey , alles , was ihm Lausün von SeN , seit

er die Welk nicht gesehn , vorgefallnen Dingen erzählte , rctn

für Mährchen hielt . Das Schicksal dcS unglücklichen Sürin »

tendanlen wurde ein wenig gelindert , was Lausün später wir

drrfuhr . Seine Frau und einige Beamte des Schlosses Pir

gnerol erhielten Erlaubniß ihn zu sehn , und ihm Wettucüigr
keilen sagen zu dürfen . Eins der erstes, Dinge , was er ihnen

sagte , war , daß er den armen Pegüilhem beklagte , den er

als einen jungen Mann mit ziemlich guten Aussichten für

sein Alter am Hose verlassen , dem das Gehirn verrückt sey,
und dessen Wahnsinn man in diesem Gefängnis ; verberge ;

aber wie groß war sein Erstaunen , als ihm alle die Wahr /

heit der von ihm erzählten Dinge versicherten . Er konnte

von seinem Erstaunen nicht zurückkommen , und gerietst in

Versuchung , sie alle für verrückt zu halten ; eS brauchte Zeit ,
um ihn zu überzeugen . Lausün wurde nun auch aus dem
Kerker hervorgezogen , erhielt ein Zimmer , und bald daraus
die nämliche Freyheit , welche Fouquet erhallen hatte ; endlich

sogar die Erlaubniß , sich bcyde , so viel sie wollten , zu -bet

suchen . Zch habe niemals erfahren , womit sich Fouquet ihm
mißfällig gemacht hat , aber er verließ Pignerol als sein
Feind , und that ihm nachher allen möglichen Schaden , auch
nach seinem Tobe feiner Familie .

Der Graf von Lausün hatte vier Schwestern , die alle
kein Vermögen besaßen . Die älteste war Hoffräulein der

Königin
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Lausün . zz

Königin Mutter , die sie im Jahr r66z an N o g e n t , der
Ojiilsins <ie portö und Garderobemeister war , und beM
dem Rheinübergange getödtet wurde und «inen Sohn und
Töchter hinterließ , verheyrathete . Die zweyte heyrathete
Delsunce und lebte mit ihm in ihrer Provinz . Die dritte
wurde Aebtissin des Klosters N . O . ckes Saintes , und dir
vierte des Klosters Ronrergi zu ?lngers .

Frau von Nogent hakte nicht weniger Kopf , und nicht
weniger Zntrigue als ihr Bruder , die aber weit gedachter
und wenig außerordentlich war , ob sie gleich auch davon ihr
Theil hatte . Aber sie wurde durch den außerordentlichen
Schmerz über den Verlust ihres Mannes niedergedrückt , um
den sie die ganze übrige Zeit ihres Lebens die tiefe Witlwem
trauer mit allem Zwange derselben trug . Sie war die erste,
die auf diesen Gedanken kam . Frau von Vaubrün ihre
Schwägerin folgte ihrem Deyspiele ( sie hatten zwey Brüder
gehevrarhet ) und in diesen letzten Zeiten Frau von Cavoye .
llnzeachter dieser Trauer vergaß Frau von Nogent nicht , das
Geld vom Gnadengenuffe der Aemter ihres Bruders und für
das Regiment und die GeiieralcoloUelsstelle der Dragoner ,
die er umsonst erhalten und verkauft hatte / anzulegen . Sie
nahm sich des Restes seines Vermögens an , sammelte die
Einkünfte , und legte es wahrend seiner langen Gefangenschaft
so gut an , baß er das Gcfängniß außerordentlich reich ver ,
ließ . Sie erhielt endlich die Erlaubniß ihn zu sehn , und
machte mehrere Reisen nach Pignerol . Mademoiselle war
über diese lange und harte Gefangenschaft untröstlich und ver «
suchte alles mögliche , um Lausün zu befreyen . Der König
entschloß sich endlich , diese Gelegenheit zum Vorthcil des Her «
zogs dü Maine zu benutzen und sie die Freylasiung Lausüns
theuec bezahlen zu lassen . Er ließ ihr deshalb einen Vor «
schlag thun , der auf nichts weniger gieng , als daß sie der»
Herzog dü Maine die Grafschaft En , bas Herzvgthum Am
male und das Fürstenthum Dombes überlassen sollte .

Die Gabe war ungeheuer , sowohl in Rücksicht des Wer ,
thes als der Würde und Ausdehnung dieser drey Distrikte .
Eie hatte überdieß dir bcyden ersten nebst dem Herzygthum
Samt Fargcau und des schönen Guths Thiers in Auvergne
rausün zugcstchert , als ihre Verbindung zerrissen wurde , und
«s war daher nörhig , daß er aus Eu und Aumale Verzicht
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leistete , damit Mademoiselle sie dem Herzog dü Maine zner»
kennen kön te Mademoiselle konnte sich nicht entschließen ,
diese harket » Bedingungen anzimehmen und Lausün diese bei
träebtliche Tchenkring zu entziehen. Sie wurde mit den um
gestüm . nsten Bitten bestürmt , und endlich durch die Minister ,
Lai» durch Louvois , bald durch Colbert mit Drohungen ge»
schreckt , mit welchem letztem sie aber zufrieden war , weil er
Immer qur Mit Lausün gestanden hakte und sie weit sanfter be»
handelte als LouvoiS der ihr Feind war , und immer dazu
zebrauckt wurde , ihr die härtesten Worte zu sagen und sich
seiner Aufträge noch Harrer entledigte . Sie fühlte unaushör»
lick , daß der König ihr Freund nicht se » und daß er ihr jene
Reise nach Orleans , welches sie ( in den Zeiten der Fronde in
der Empörung bestärkte , noch weniger aber jenes Abfeuern
der Kanonen aus der B .istille in feiner Gegenwart ans die
Truppen des Königs , wodurch sie am St Antons TagVlonk .
1e l? r1i,ce und die Seinigen gerettet hatte , noch immer nicht
verziehen habe . Sie sah endlich ei» , daß der König , der
un . e >' ,'öhnlich gegen sic ftp und du' ch die Leidenschaft seine
Bastarde zu vergrößern und zu bereichern zur Einwilligung
in Lausüns Freylassunq gebracht werden würde, nicht « blaffen
würde , sie zu verfolgen , bis sie ohne alle Einschränkung ein«
gewilligt haben würde : sie schlug also mit den bittersten Klai
gen und Thränen ein . Man fand aber zur Haltbarkeit der
Sache nökhiq , haß Lauftin in Freiheit gesetzt würde , um
dem Geschenk von Mademoiselle zu entsagen ; und man schlug
den Weg ein , daß er , so wie auch Frau von Monkespan
das Bourboncr Bad brauchte, damit bcybe daselbst über diese
Angelegenheit unterhandeln könnte» . Lausün wurde dahin
gbgesührk und zu Bourbon von einem Deraschemenk Mufft »
lftrs bewacht , das unter Waupcrmis 's Befehl stand . Lau»
sün sah also Frau von Momespan mehrere mal in ihrer Woh»
NUNg zu Bourbon ; aber er wurde über die ihm zur Vedim
Aung seiner Frepheik gemachte große Aufopferung s» aufge»
Hrachk , daß er nach langen Unterhandlungen nichts mehr da»
von hören wollte und nach Pignervl zurürkgeführt wurde , wie
«r es verlassen Harle . Diese Standhaftigkeit paßte nicht in
die Wünsche des Königs für seinen geliebten Bastarden . Er
schickte den Hm von Nogent und nachher Berin , einen
Freund Lansüns , der fick um alle seine Angelegenheiten btt
kümmerte , Mit Drohungen und Versprechungen nach Piglrer

r«l
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rol ab . Sie erhielte » mit großer Mühe LaufünS Einwilli »
gnna zu einer zweiten Reise nach Bourbon , unter demselben
Vorwand der Badekur , die auch Frau von Monlespan unter »
nahm Er wurde wie das erste mal dahin abgeführt und er
hat Maupcrtuis seine strenge pedantische Pünktlichkeit nie
verzeihe » können . Diese letzte Reise geschah im Herbst des
Jahres ; 68o . Lausün willigte daselbst in alles . Frau von
Msrtespan kehrte rriuwphirend zurück ; Maupertuis und sei»
ne Musketiere nahmen vom Grafen von Lausün in Bourbon
Abschied , von wo er Erlaubniß hatte , nach Angers zu gehen
und dast lbst zu wohnen . Dieses Exil wurde kurz daraus in »
soweit ausgedehnt , daß ihm das ganz « Anjou und Touraine
offen stand . Die Voilndung des Geschäfts wurde bis zum
Anfang des Febr . r68i aufgeschoben , um ihr einen größer »
Answein vollkommner Frcyheik zu geben . So halte also Lau »
sün von Mademoiselle nur Saint Fargeau und Thiers , d»
es nur bey chm gestanden hatte , sie zu heprarhcn , wenn er
die Vermählung beschleunigt hätte , und das Ganze ihres un »
grheuern Vermögens zu erben . Der Herzog dü Maine er»
hielt einen Wink , Mademoiselle die Cour zu machen , die ihn
jedo i, sehr kaltsinnig aufnahm und mit Verdruß ihn ihre Li»
vree amrehmen sah , was ein Zeichen seiner Erkenntlichkeit
seyn sollte , aber in der Thal nur geschah , um sich Ansehn
und G 'anz dadurch zu verschaffen . Denn es war die Gast ,
onsche Livree , welche in der Folge auch der Graf von Tou «
louse annahm , zwar nicht aus demselben Grunde , - sonder »
unter dem Vorwand der Gleichheit mit seinem Bruder .
Depde haben ste auf ihre Kinder sorlerben lassen .

Lausün , dem man eine bessere Behandlung hatte hoffen
lassen , blieb 4 Jahre in diesen beydrn Provinze » , wo er
herum schweifte , und fich nicht weniger als Mademoiselle in
seiner Abwesenheit langweilte . Eie beklagte sich , beschwerte
sich über Frau von Monkespan und über ihren Sohn , dass
man , nachdem man Lausün durch ein unbarmherziges Löse»
gelb habe frey kaufen lassen , ihn noch immer entfernt halte ,
und sie tausche , und machte soviel Lärmen , daß ste endlich
seine Rückkehr nach Paris erlangte , wo er seine Wohlthate «
rin fleißig sah . Die lange Weile dieser Art von Exil , daS
gleichwohl sehr gemildert war , halte ihn zum Spiele gebracht ,
worin er sehr glücklich nnb immer ein ehrlicher und zuvsr »
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lässiger Spielte war . Er gewann sehr große Sumrtien . Mon »
sieur , der sich bisweilen kurze Zeit zu Paris aufhielt , und
daselbst Hazardspiele spielte , erlaubte ihm mit ihm im Pc «
lais Royal zu spielen , sodann in ? r Clou » , wo er sich den
größten Theil des Gommers aushielt So brachte Lausün
mehrere Jahre zu , indem er sehr viel Geld gewann , und
auf eine sehr honette Art lieh Aber je näher er sich dem
Hofe und der großen Welt befand , desto unerträglicher war
ihm das Verbot , demselben nicht nahen zu dürfen ; endlich ,
da er cs nicht länger aushalten konnte , bat er bcy dem König
um die Krlaubniß , nach England gehn zu dürfen , wo man
viel und sehr hoch spielte ; er erhielt sie und nahm viel Geld
mit sich . Man empfieng ihn deswegen in London mit offnen
Armen und er spielte nicht weniger glücklich als zu Paris .
Jacob II , der damals regierte , behandelt ? ihn mit Lust
zrichnmig . Die Revolution war schon im Entstehn ; sie
brach acht oder zehn Monate nach Lamüns Ankunft in Lugt
land aus , und sie schien durch den Vortheil , den sie ihm ge»
wähi re , wie jedermann weiß , ausdrücklich für ihn gemacht
zu seim.

Jacob II , von seinen Favoriten und Ministern verrät
Ihm , von seiner ganzen Nation verlassen ungewiß , was aus
ihm werden sollte , den Prinzen von Oranten im Besitz der
Herzen , der Truppen und der Flotten , und in London einzu «
zieh » bereit fehcish ^ vertraute Lausün das rheuerste , was er
harre , die Königin und den Prinzen von Wallis , die er —
glücklich nach Calais überfühne . Die Königin fertigte so«
gleich einen Courier nach Versailles ab , welcher gleich hinter
dem folgte , welchen der Gouverneur von Calais , Herzog von
Charost , nachheriger Herzog von Dechune , der sich damals
daselbst befand , unmittelbar nach Ankunft der Königin ab¬
geschickt hatte . Nach den Complimenten äußerte die Köni «
gin in ihrem Priese , daß ihre Freude , sich mit ihrem Dohne
unter dem Schuhe des Königs in Sicherheit zu sehn , da »
durch verbittert werde , daß sie ihren Dcfreyer nicht z » des
Königs Füßen führen dürfe . Der König antwortete ihr in
den galantesten , schmeichelhaftesten Ausdrücken , und sagte ,
daß er die Verbindlichkeit , die sie fühle , mir ihr theiie , und
daß er dteß zu beweisen eile , indem er dem Grasen Lausün
seine Gnade wieder schenken und ihn wieder sehn welle . Wirk »

lich
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lich als sie ihn dem Könige in der Ebene zu St Germain vor »
stellte wohin ihr der König mit her königlichen Familie unk
seinem ganzen Hof entgegen kam , behandelte er Lausün volle
kommen gut , errheilte ihm sogleich hier das Recht des großen
Zmrilrs wieder , und versprach ihm ein Logis aus dem
Schlosse zu Versailles , das er ihm auch sogleich nachher gab ,
und von - der Zeit an hotte er auch eins zu Marly , Auch er ,
hielt er ein LogiS zn S .aint Germain , das zum Aufenthalt
des geflüchteten HofcS gewählt wurde , wo auch der König
Zacob tl bald ankam . Lausün wußte , als gewandter Hof ,
mann , beyde Höfe aufs beste zu benutzen und wußte sich
durch den Englischen Gelegenheiten zu verschaffen , mit dem
Könige zu sprechen und von ihm Aufträge zu erhalten . Er
benutzte alles dich so gut , daß ihm der König endlich erlaubte
in U l Frauen Kirche zu Paris aus den Händen des Königs
von England den Orden des blauen Hvsenbandes zu empfan¬
gen , ihn denselben bey seiner zwcyten Landung in Zrrland
zum General seiner HülfSarmee beygab und ihm zugleich er ,
laubte , daß er General der Armee des Königs von England
wurde , der in demselben Feldzug Zrrland verlor und mir dem
Grasen Lausün nach Frankreich zurückkam . für den er endlich
das Herzogöpakent erlangte , das im Mai 1692 im Paria »
ment bestätigt wurde .

Er genoß die übrige Zeit seines Lebens einen vertrauten
Umgang mit dem Königemit einer großen Auszeichnung
und Achtung am Hofe , hem höchsten Lebenrüberfluß und der
Annehwkchkeit , eines dex prächtigsten Häuser am Hofe zu
wachen , und die beste, . Mittags und Abends ans das ehrem
vollste besuchte , Tafel zu halten , was er auch in Paris nach
des Königs Tode fortsetzte . Alles dicß war ihm nicht genug .
Er nähre dem Könige nur äußerlich in Vertraulichkeit , er
fühlte haS Herz des Monarchen gegen sich behutsam ver ,
wahrt und verschlossen , und alle seine Kunst und Bemühung
war nicht im Stande es zu öffnen . Dieß bewog ihn zu der
He,wach mit meiner Schwägerin , in der Absicht , sich , bey
Gelegenheit des Kommandos , das der Marschall von LorgeS
in Deutschland halte , mit dem Könige in einen ernstlichen
Verkehr zu setzen , aber er entzweyte sich sogleich darauf mit
ihm , als er seine Entwürfe von dieser Seite scheitern sah .
Er suchte deßwrgen die Heyrglh Lorges ' s mit CyawillartS
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Tochter zu Stande zu bringen , um sich durch den Credit die¬

ses Ministers wieder mir >em Könige zu versöhnen , was ihm
« Lcr nickt gelang Daher unternahm er die Reise nach 'lacken
unter dem Vorwände der Badekur , um daselbst Bekannt !

schäften zu knüvftn , die ihn mit dem Könige in Hinfickr des

Friedens in besonderes Verhältnis setzten , was ihm aber wie«
der nicht gelang ; und dich trieb ihn endlich zu dem tollen
Streich , sich ans den Sohn CtzamiUartS , der beynahe noch
Kind war . eifersüchtig zu steilen , um dem Vater Furcht zu
niacken und ihn zu bewegen , dqß er ihn durck die Ambassade

für dieFricdensunterhoneliingen entfernte . Da ihm alle dies«

verschiedene » Plane sehlscklugcn , so war er sehr niederge¬
schlagen und klagte über seine Urse Ungnade Es entgirng
ihm nichts , wo er seinen Hof mit innerer Niedrigkeit und

äußerer Würde machen konnte , und er feyerte jährlich eine Art
von Johresfest keiner Ungnade durch irgend etwas Außeror¬
dentliches ., wovon Laune und Einsamkeit der Grund war :
er sprach selbst davon und sagte , daß es unvernünftig sey,
die Wiederkehr dieser Epoche zu feyern , die ihn so tief de-

wüthige .

Dem Grasen von Teste spielte er im Lager von Com «

xiegne einen artigen Streich . Er war General - coloncl der
Dragoner Z vc» Tags vorher fragte ihn Lausün , mit der
Miene der Gurmütlngkeit und Treuherzigkeit , dir er fast im¬
mer anzunehmen wußte , ob er auf alles gedabt habe , waS
rr brauche , um den König an der Spitze der Dragoner zu be¬

grüßen , und sie kamen ins Gespräch über das Pferd , dm

Anzug und die Equipage Nachdem er alles gelobt hatte ,
fiel er ein : aber der Hut ? vom Hute höre ich ja gar nichts .
Nun ja , antwo - tete der andere , ich trage eine Mütze . Eine
Mühe ? erwiedcrre Lausün , ist das Ihr Ernst ? Eine Mütze ,
daS gehört sich wohl für dis andern , aber der Generalcvlonek
eine Mütze ! ? Nein Herr Graf , das ist Ihr Ernst nicht .
Nun , antwortete Teste , was soll ich denn haben ? Lausün
ließ ihn lange in Zweifel und ließ sich bitten , indem ec im¬
mer versickerte , er wisst es bester als er sage . Endlich auf
sein dringendes Bitten sagte er , er wolle ihm nickt einen so
groben Fehler begehen lassen ; da diese Charge für ihn ge¬
schaffen worden , so wisse er alle die Auszeichnungen derlei «

hm , wovon eine der hauptsächlichsten sey , cinri » grauen Huk
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bey der Musterung zu tragen Tesse erstaunt , gesteht seine
Unw ssenheik ; und im Schrecken von der Dummheir , die er
habe begehen können , ergießt er sich in Danksagungen und
geht sogleich in der Geschwindigkeit nach Hause , um einen
seiner Leute nach Paris zu schicken und einen graue » Hur
hohlen zu lassen . Der Herzog von Lausün hatte natürlich die
Vw sübr gebraucht , Tesse geschickt auf die Seite zu kriegen ,
um ihm diese Notiz zu geben , und hakte sie niemanden hören
lassen . Er rechnete sicher darauf , daß Tesse in der Scham
über seine Unwissenheit , sich dessen gegen niemand rühmen
würde , und er hütete sich auch jemanden etwas zn sagen .
Am Dörgen der Revue gicng ich zum Lever des Königs ; und
sah daselbst , gegen seine Gewohnheit , den Herzog von Lau «
sün bleiben , der , da er das Recht des ersten Zutritts hatte ,
immer weggieng . wenn die Hofleute kamen . Ich traf da «
selbst auch Teste mit einem grauen Hute , einer schwarzen Fe «
der und einer großen Cocarde , der sich sehr mit seinem Hute
brüstete . Die Farbe des Hutes , die der König nicht leiden
konnte und die seit mehrrrn Zähren niemand mehr trug , fiel
mir sehr auf und ich sah ihn lange an : denn er stand mir
fast gegen über und Hr von Lausün , ziemlich nahe bey ihm ,
ein wenig hinter ihm . AlS der König angezogen war , er«
blickte er den Hut - Er war darüber betroffen und fragte
Tesse , wo er den Hut herhabe ? Dieser sagte selbstgefällig ,
er habe ihn von Paris kommen lassen . Und wozu das ? sagte
der König Sire , antwortete jener , weil Ew Majestät uns
heute die Ehre geben , uns zu sehn . Nun wohl , ecwiederts
der König , immer mehr erstaunt , wie hängt das mit dem
grauen Hute zusammen ? Sire , sagte Teste , den diese Ant «
wort in Verlegenheit zu setzen anfieng , es ist ja das Priviicr
gium des Generalcolonels , an diesem Tage eine » grauen Huk
zn tragen . Linen grauen Hut ? sagte der König , wo der
Teufei haben Sie das her ? Der Herzog von Lausün , Sire ,
für den Ew Majestät die Charge geschaffen haben , hat eS
wir gesagt . Der Herzog mochte vor Lacken bersten und ent «
wischte . Lausün hat Sie zum Besten gehabt , sagte der Kö «
nig ein wenig lebhaft ; Glauben Sie mir , schicken Sie nur
diesenHut an den Prämonstratenser - General . Nie habe ich
jemanden in größerer Verwirrung gcsehn , als Teste ; er stand
mit niedergeschlagenen Augen da und sah den grauen Hut an .
Mit einer Traurigkeit und einer Beschämung , welche die

Gmw
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Scene vollkommen machte . Keiner der Zuschauer hielt da»

Lachen zurück , und alle mit dem Könige vertrauter » gaben

ihr Wort darein . Endlich erhielt Teste wieder soviel Besin¬

nung , daß er sortgreng . Der ganze Hof sprach darüber und

fragte ihn . ob er Lausün noch nicht kenne , der allemal , wenn

man davon sprach , ins Fäustchen hinein lachte . Gleichwohl

wagte Teste nicht darüber böse z» werden , und die Sache ,

wiewohl » in wenig stark , blieb ein Spas , mit dem Teste

lange gequält wurde und viele Beschämung ertragen mußte .

Zm Sommer nach Ludwigs XIV Tode wurde in der

Ebene längs dem Holze bey Boulogne eine Revue der könig ?

lichen Haustruppen gehalten . Auf der andern Seite stößt

Passy an diese Ebene , wo Lausün ein artiges Haus hatte .

Frau von Lausün befand sich dchclbst mit fröhlicher Gesell »

schüft und ich war auch , den Abend vor der Revüe , daselbst

eingekehrt . Frau von Poitiers stqrb vor Verlangen die Ne »

vüe zu sehn , als eine junge Dame , die noch nicht viel gcsehn
hatte , sie wagte aber nicht sich in der ersten Wiktwemrauev

sehn zu lassen . Es wurde in der Gesellschaft über has Wie

gerathschlagt und man fand , daß sie Frau von Lausün , wen »

sie sich hinken im Wagen hielte » mnnehmcn könnte und es
wurde dahin entschieden . Während der Fröhlichkeit der Ge «

sellschafc kam der Herzog von Lausün von Paris an , wohin
er am Morgen gereist war . Man nahm eine Wendung , um
es ihm z » sagen . Sobald er es hörte , geriet !) er in eine

Wuth , die entschlich war , er war ganz außer sieb, und sagte
seiner Frau die unangenehmsten Dinge , und in den härtesten ,
stärksten , beleidigendsten Ausdrücken . Sie sah ihn mit saus ?
tein Blick an , Frau von Poitiers weinte und schluchzte und
die ganze Gesellschaft war in der tödlichsten Vertegenhcir .
Der Abend schien ein Zahr zu seyn , das traurigste Resenrec
bas fröhlichste Mahl in Vergleich mit diesem Souper . Der

Herzog war den Abend nicht zu sprechen , das tiefste Still ?

schweigen herrschte , alles war in Verlegenheit , und selten
wagte jemand ein Wort zu seinem Nachbar zu spreche ». Er
verließ die Tafel wie gewöhnlich beym Desert und gieng zu
Bette . Man wollte sich nachher erveckoriren und darüber

sprechen , aber Frau von Lausün verhinderte es sehr klug und

artig , indem sie Karten austheilen ließ . Gleich den andern

Morgen gieng ich zu Lausün , um ihm wegen des gestrigen
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Auftritts sehr stark Meine Mennung zu sagen . Ich hatte
dazu keine Zeit . Als er mich kommen sah , breitete er die
Arme aus , und rief mir entgegen , ich sähe einen Wahnsin -
nigen , der meinen Besuch nicht verdiene , sondern ins Toll »
Haus gehöre , hielt seiner Frau die größte Lobrede , die sie
gewiß verdiente , er sey nicht werth , sie zu besitzen , nicht
werth , ihre Fnßtapfen zu küssen , häufte auf sich alle möglir
chen Schimpsreden und sagte mit Thränen in den Augen ,
daßer eher Mitleid als Zorn verdiene , und er wolle mir seine
ganze - Schande und sein ganzes Elend gestehen ; er sey über
80 Jahr alt , er habe weder Kinder noch Nachkommen , er
sey Kapitain der Karde gewesen und wenn er es noch wäre ,
so wäre er unfähig die Functionen dieser Stelle zu verrichten ,
er sage sich dieß ohne Unterlast , gleichwohl könne er sich nicht
darüber trösten , daß er es so lange Jahre , seit er diese
Stelle verloren , nickt mehr scp , er habe nie diesen Stachel
aus seinem Herzen reißen können , alles was ihn daran erinr
nere , bringe ihn außer sich , und als er gestern gehört habe ,
daß seine Frau die Frau von PoirierS zur Revüe der Leib-
garde , in der er nichts mehr sey , führen wollte , sey er so
außer sich gekommen , daß er sich so vergangen habe , wie ich
gesehen hätte ; er wage nach diesem Vorfall sich vor nieman «
den . mehr sehn zu lassen , er wolle sich in sein Zimmer eine
schließen , er werfe sich mir zu Füßen und beschwöre mich, zu
seiner Frau zu gehen und sie zu bewegen , daß sie Mitleid mit
einem thörigten Greise haben möchte , der vor Schmerz und
Scham sterben wollte , und daß sie ihm zu verzeihen würdigte .
Dieses aufrichtige so schmerzhafte Geständniß rührte mich,
ich suchte ihn nur aufzurichten und zu trösten . Die Versöh¬
nung war nicht schwer . Wir . zogen ihn nicht ohne Mühe aus
seinem Zimmer hervor und man sah ihm mehrere Tage eine
sichtbare Verlegenheit an .

Ich habe oft bcy Gelegenheit dieser Geschichte über das
Elend derer , die mir Trunkenheit an der Weit hängen , und
über das Elend der Ehrgeizigen nachgedachr , deren Durst
weder Reichlhum , noch die angenehmste häusliche Lage, noch
erlangte Würde , noch Alter , noch körperliche Ohnmacht stil «
len können , und die statt sich des zu freuen , was sie besitzen ,
und ruhig des Glückes desselben zu genießen , sich mit ewiger
Unzufriedenheit das Leben verbittern -

Diese
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Diese Narrheit , gern Kapitain der Garbe sryn zu wal¬

len , beherrschte Lausün so sehr , daß er oft ein blaues Kleid

mir silbernen Treffen trug , das zwar nicht der Uniform eines

Gar - kkapiraius an Ne ' üetagen ähnlich war , derselbe -, aber

so viel als möglich nahe kam , mehr aber » och der Uniform

der Zagdkapitaine der königl . capiiaineri ^ ; und er hätte

sich dadurch lächerlich gemacht , wenn er nicht durch alle sein«

Sonderbarkeiten die Welt , die ihn fürchtete , daran gewöhnt
und sich über allen Spott weggehoben häkle . .

Bey aller seiner Politik und Geschmeidigkeit konnte er

mit aller Gelassenheit auf jedermann mit den härtesten schnei«

dendsten Worten ausfallen . Die Minister , tommandtrendett

Generale , alle , die ihr Glück machten und ihre Familien

wurden am meisten gemißhanvelt - Er Hatte sich gleichsam

das Recht angemaßt , alles sagen , alles thun zu dürfen , ohne

daß irgend jemand cs übel nehmen konnte . Die einzigen
Grammonts waren ausgenommen . Er eriuuerte sich immer

an die Aufnahme und den Schutz , den er in seiner ersten Leit

bey ihnen gesunden halte , er liebte sie , inlereisirtc sich für sie

und srzeigre ihnen immer Ehrerbietung . Der alte Graf von

Grammvnt mißbrauchte sie und rächte den Hof durch die

Drodcen , die ec ihm bey Gelegenheit in den Bart warf ,

ohne daß Lausün etwas zurückgab und etwas übestlahm , wie «

wohl er es gern leise abwcndele . Er thal immest viel für die

Kinder seiner Schwestern . Als die Pest zu Marseille ganz
vorbei ) war , bat er bey dem Herzog von Orleans um eine

Abtcy für den Bischofs von Marseille Der Herzog von Or <

leans ertheiite kurz darauf die Pfründen » nd vergaß den Bi¬

schofs von Marseille . Lausün stcllrs sich unwissend und fragte
den Regenten , ob er die Güte gehabt hätte , sich seiner zu er«

innern . Der Regent gerieth in Verlegenheit . Da sagte Lau «

sün , gleichsam als wollte er ihm aus der Verlegenheit Hel«

feu , mit gelassenem ehrerbictigen Tone : „ Monseigneur . «S

wird ein andermal besser gehe » . " Der Regent verstummte
über diese beißenve Rede und Lausün gieng lächelnd fort .

Die Anekdote kam sehr ins Publikum , und der Herzog von
Orleans , der sich schämte , Machte seine Vergessenheit durch
das Biorhum Leon gut ; und auf des Bischoffs von Mar «

seiile Weigerung , seine bisherige Kirche aufzugeben , gab ek

ihm eine reiche Abtey , obgleich Lausün schon tobt war .

. Dreh
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Drry oder vier Jahre vor feinem Tode bekam dieser
«ine Krankheit » die ihn de », Tode nahe brachte . Wir bc«
suchten ihn alle sehr fleißig , er wollte aber niemanden vo »
uns sehen , außer Fr . von Saint Simon ein einziges mal .
Languet , Cüre von Ät Sulpice , kam oft hin und kam bis »
weilen bey ihm vor , wo er dann herrliche Gespräche mit ihm
führte . Lines Tages , als er bei» ipin war , schlich sich der
Herzog de la Force in se <n Zunmcr . Lausün war sein Freund
nicht und hielt sich oft über ihn auf : er empfieng ihn sehr
zur und fuhr fort den Cüre zu unterhalten . Auf einmal wen «
der er sich zu diesem , macht ihm Complimenre und Danksa »
gungen , sagt ihm , daß er ihm nichts lheuercro zu gebe !»
habe ais seinen Segen , zieht seinen Arm aus dem Bette , und
spricht und giebt ihm den Segen . Sodann wen er er sich
zum Herzog de la Fo^ ce , sagt ihm , daß er ihn immer als
den Freund und dgs Haupt seines Hauses geliebt und geach«
tet habe und daß er von ihm als solchem seinen Segen ver «
lange . Die beyden waren erstaunt und verwirrt und konnkeil
kein Wort hereo , bringen . Der Kranke verdoppelt seine Bit »
ten . Der Herzog de la Force , der etwas wieder zu sich ge «
kommen war , findet die Sache so spaehaft , daß er ihm feir
Neu Segen giebr ; um aber nicht laut lachen zu müssen . geht
er sogleich fort . Er kam zu uns in das anstoßende Zimmer ,
er wollte sich kodt lacken und konnte uns vor Lachen kaum er»
zählen , was vorgefallcn ftp . Einen Augen lick daraus kam
auch der Cüre , sehr bestürzt , sich so vret er konnte zum La »
chrn zwingend , um seinen Verdruß zu verbergen . Dee
Kranke , der seinen Eifer und seine Geschicklichkeit , die Leute
zum Bau seiner Kirche breit zu schlagen , kannte , hatte oft
gesagt , daß er sein Narr nicht ftyn wolle ; er schrieb seine
fleißigen Besuche dem Eigennutz zu und hatte ihn so zum Be «
stcn , indem er ihm nichts als seinen Segen gab , den er von
ihm empfangen sollte , und zugleich den Herzog de la Force ,indem er ihn um seinen Segen bat . Der Cüre fühlte es ,und war lehr dadurch gekränkt , hakte aber die Klugheit ihn
nachher nicht weniger zu besuchen ; allein Lausün kürzte die
Besuche ab und wollte ihn nicht verstehen . Lin andermal ,während dieser Krankheit , als man ihn sehr schlecht glaubte ,wagte » Biron und seine Frau , Tockter des Herrn von No «
gent , sich auf den Zehen in sein Zimmer zu schleichen , und
hielten sich Himer seinen Vorhängen , hinter seinem Rücken ;

aber
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aber er sah sie im Spiegel de« CaniinS , während sie immer

glaubten , daß sie von ihm nicht gesehn und nicht gehört würr

den Der Kranke liebte Diron sehr , konnte aber seine Frau

gar nicht leiden , obwohl sie seine Nichte und Haupkribj «

war . Er hielt sie sür sehr eigennützig und ihr ganzes Be¬

tragen war ihm unerträglich . Hierin stimmte er fast mit

allen überein . Dieß Hereinschlcichen verdroß ihn und er

sah , daß sie die Erbschaft nicht erwarten könne , und komme,

« m sich mit eignen Augen zu versichern , daß er ba !d sterben

Werde . Er wollte dieß ihr verbittern und sich einen paS

tnackrn . Er fieng also auf einmal an ganz laut , als wenn

er sich allein glaubte , rin Stoßgebet zu sprechen , Gott um

Verzeihung wegen seines vergangenen Lebens zu bitten und

ganz wie ein Mensch zu sprechen , der von seinem nahen Tode

überzeugt ist. Er sagte , daß er in dem Schmerz über seine

Ohnmacht , nickt Buße thun za können , wenigstens die Es¬

ther , die ihm Gott gegeben , dazu benutzen wolle , um sich

Vergebung der Sünden zu erkaufen und sie alle ohne Vorbe »

halt den Hospitälern vermachen , dieß sei) der einzige Weg ,

den ihm Gott gelassen habe , um für sein Heil zu sorgen,

nachdem er das ganze Leben durchlebt, ohne je daran » wie er

gesollt , gedacht zu haben , und er dankte Gott für dieses Re »

tungsmittel , das er ihm gelassen , und das er mit ganzem

Herzen ergreifen wolle Er sprach dieses Geber und diese«

Entschluß mir so viel Rührung , Ueberzeugung und Entschlos¬

senheit , daß Diron und seine Frau keinen Augenblick zwei¬

felten , daß er diesen Vorsatz aussükren und sie der ganze «

Erbschaft beraubt seyn würden . Sie hatten keine Lust mehr

länger zu lauschen und kamen verwirrt bestürzt zur Herzogin

« vn Lausün , um ihr den grausamen Entschluß , den sic ge¬

hört , za erzählen und beschworen sie , ihn za einer Milderung

desselben zu bewegen . Hierauf schickte der Kranke nach No «

»arten und Frau von Biron war in Verzweiflung . Das

>var eben die Absicht des Testators sie so weit zu bringen .

Er ließ die Notariell warten , dann sie eintreren und di-

« tirte fein Testament , das ein tödlicher Schlag für Frau

von Biron war ; dcmungeacktet verschob er noch die Unter »

zrichnang und da er sich immer wohler befand , so unter»

zeichnete er es nicht . Diese Csmödie machte ihm vielen

Spas und er konnte sich nicht enthalten , mit einigen dar»

über zu lachen , als «x genesen war . Trotz seinem Alter und
einer
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einer so schweren Krqnkhoik, erhofte er sich schnell wieder und
war gesund wie zuvor. - ,

Er hatte eine eiserne Gesundheit mit dem täglichen Un<
sehn der Herrlichkeit - Er aß Mittaas und Abends sehr wacker
zind sehr delikat und immer in lustiger Gesellschaft , er aß
von allem , seit und mager , ohne Auswahl , außer der des
Geschmacks , und ohne alle Behutsamkeit .

Die Galanterie dauerte bey ihm lanae ; Mademoiselle
war deswegen eifersüchtig und es qad mehrere Entuveuui .aen.
Sw habe mir von Frau von Fontenelles , einer sehr liebenSt
würdigen , geistreichen , sehr wahrheikliebenden und seit vier
len Jahren durch ihre Tugend ansaeftichneken Dame , erzähl
le» lasse» , daß , als sie einst mit Mademoiselle zu Eu war ,
Lausün , der auf einige Zeit dahin gekommen war , sich nicht
enthalten konnte , nach den Mädcken zu laufen . Mademoi ,
selle erfuhr es , wurde aufaekuacht , machte ihm Vorwürfe
Und verwies ihn aus ihren Augen. Die Gräfin von Fiesque
brachte die Versöhnung zu < lande . Mademoiselle erschien
an dem Ende einer Gallerte , er war an dem andern Ende
und mußte die ganze lange Gallerie aus den Knieen bis zu
Mademoisellr 's Füßen kriechen . Dergleichen Scenen mehr
oder weniger stark kehrten in der Folge wieder . Lr war es
müde der Geschlagne zu fern und rächte sich an Mademok
selle wacker , und hieß kehrte öfters wieder , so daß endlich
beyse , der Sache müde , sich auf ewig entzweiten und sich
nachher nie wieder sahen. - Er hatte gleichwohl .mehrere Pore
träls von ihr bey sich und sßrach von ihr oft Mit Eh ^erbi«
tüng : man zweifelte nicht, daß sie heimlich verhkprather seyew.
Bey ihrem Tode nahm ec eine fast ganz schwa - ze Livree an,
mit silbernen Tressen , die er in weiß mit ein wenig blau
umänderle , als Gold und Silber für die Livreen verbo»
ttn war . >

Seine , von Natur traurige und eigensinnige Gemüthse
Oft , die die Gefangenschaft und die Gewohnheit des einsa «
men Lebens »och vermehrt halte , hakte ihn zum Ein, »edier
und Träumer gemacht , so haß , wenn er d,e bene Gesellschaft
bey sich Hütte, er sie be» Frau von Lausün ließ Und/str ganze
Nachmittage , Wenigstens mehrere Stunden , iw,di ^. Einsanv
keil zurückzog . und » och, dazu, ohne ern Buch ; er las

Drnkwüroigk . Ä.XVil . ^ >y . e . ' "
uichkS
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nichts als Dinge bkr Phantasts und Sekten und wenig aichal,
tend , so daß er eigentlich nichts wußte als was er g,stein
hatte und ganz mit dem Hof und den Neuigkeiten .der Welt
beschäittgt war .) Seine Cvnversarion war immer ans MD
lauue oder Politik gezwungen und nur durch Sprünge 'ößcr

boshafte Ausfälle , die oft vorkamen , ullterhaliend . W -niig
Monate vor seiner letzten Krankheit , das heißtAn

'
eißc.m

Alter von mehr als neunzig Jahren , richtete er noch HtiM
ab , er paradiere beym Boulogner Walde vor dem . Könige ,
der nach lcp Meute gieng , auf einem Füllen , dgS er er » zu«
geritten hatte und das es kaum noch tvar , und setzte die Zp«
schauer durch seine Geschicklichkeit , Festigkeit und Grazie in
Erstaunen. Man würde kein Ende finden von ihm zu er»

zählen-

Seine letzte Krankheit zeigte sich ohne Vorspiel in dem
schrecklichsten oller Ucbel, dem Krebs am Munde. Er ertrug
diese Krankheit mit unglaublicher Festigkeit und Geduld und
blieb bis an sein Ende ohne Klage , ohne Unzufriedenheit ,
vhne Ungeduld , da er fick doch selbst unerträglich war. Als
«r sein Uebel überhand nehmen sah , zog er sich in ein klci«
lies Appartement, im Innern des Klosters der Augustiner,
zurück , das er sich zu dem Ende erst gemierhel Harke und in
bas man aus seinem Hause kommen konnte , um daselbst
in Ruhe zu sterben, uuzugnügljch-iM Frau von Biron uny
jede andercHrau -, ausgenommen die seinige , , wclck) e dis Zn
kaubniß hatte - ' in Begleitung, von sti.ner ihrer Frauen, zu
jeder Stunde zu ihm zu gehen? /Auch gab ex in dieser' Zm
rückgezogenheil niemandem als fcmeii Neffen und Schwä«
gern Zutritt, , und noch dazu sa kurz als möglich. Er dachte
rnw darauf seine» , schrecklichen -, Zustand zu seinem Heil zu
riutzen und widmete alle, ft-me Zeit- den gottseligen Unterhalt
tungen seines Beichtvaters und einiger Mönche des Klosters,
der religiösen Lecrüre und allem , was ihn zum Tode vorbei
reiten konnte ÄlS wir ihn besuchten , da sah ' mau. nichts
von rlnreiüttchkeic. -

'Elend , nichts von seinem Leiden , altes
bell Anstand und Ruhe , seine Unterhaltung war wenig -leb/
Haft , sehr gl, rchgüst/g

'
gegen alles , was in der .Welt vott

cktcng ; er Hrach wenig ni d schwer ; gleichwohl wenn, er
sprach , wenig oder nichts von Moral, »och weniger von seit
Kem ZüMüde; ^tmd diese ss müthtge peinliche Gittchloruilg «
' " ' «? .--> Leit
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keit behauptete er vier Monate lang bis zu seinem Tobe ;
aber die letzten zehn oder zwölf Tage wollte er weder Neffen
noch Schwager sehen , auch seine Frau schickte er schnell wier >
der fort. Er empfieug alte Sacramente mit sehr viel Erbau»
ung und behanviele den rollen Gebrauch seines Kopfes bis
zum letzten Augenblick . Am Morgen des Tages, . wo er n»
der felgenden ntachk starb , lies; er Biron holen uno sagte
ihm , daß er für ihn alles gtthan , wasF . au von L m.süir
geweilt habe ; er gebe ihm in seinem T - aa »wute sein gan»
zes Vermögen , ein sehr mirreimalriges Legat für Casteim»»
re» , Sohn ferner and - m Schwester , und di« . Belohnungyft
für seine Domestiken ausgenommen ; alles wgS . ep fstr . ihst
seit seiner Hcorath gerhan kave und was er. .noch . auf dom
Sterbebette khue , verdau ? « Dirva allein der Frau von Lau»
sün ; . er solle nie die Erkenntlichkeit gegen sie vergessen ; ex
verbiete ihm , kraft seiner Autorität als Oncle und Testator ,
ihr ui ? den geringsten- Aerger , das geringste Hindernis; , m
Wen . zu legen und nie einen Proceß mit ihr anzufangen ,über was cs auch sey» möchte . » Brron selbst Hat mir dicst
den andern Tag in denselben Ausdrücken , wie - ich e§ , nieder ;
schreibe , erzählt . Hserau.f . sagte er ihm mit festem . Toize
Lebewohl und lief; ihn von sich. Er verbot mir Grund alle
Cerempnien. Er wurde im Kloster der Augustiner beerdigt .

Er hakte nichts mehr vom Könige als jene alte Lompar
gme Bec te Corbin , welche zwey Lage darauf aufgehoben
wurde . Einen Monat vorher hatte er Diiion , den hiesigen
Geschäftsträger des Königs Zacob und Generalossicirr von
Auszeichnung , zu sich kommen lassen und ihm sein Ordens»
band des blauen HofenbanbeS und einen Georg von Onyx
mit den schönflcn und größtcn Diamanten besetzt übergebe»,
um beydes Viesen» Fürsten zurückzuschicken .

Ludwig XM.
Weniger bekannte Anecdoten von diesem

Könige .
Ich kann nicht mit Stillschweigen übergehen , was mir

Mein Vater von der Bestürzung , in weiche Paris und der
k a
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Hosgekieth , als die Spanier Corbess Annahmen , nachdem

sie sich der ganzen Grenze bis dahin and des ganzen Lander
« bis nach Compiegne bemächtigt hatten , und von dem Com

seil , das damals gehalten wurde , erzählt hat ^
Der König ließ den Kardinal Richelieu zuerst sprechen.

Er stimmte für feige Maaßregeln und besonders für den Rück«

jug des Königs jenseit der Seine und rechnete darauf , die

Meynung des ganzen Conseils für sich zu gewinnen , wie es

auch wirklich erfolgte . Der König ließ sie alle reden , ohne

Ungeduld oder Widerwillen zu äußern , und fragte sie hierauf ,
ob sie noch etwas hinzuznsüge » hätten . Als sie mit nein

geantwortet hatten , sagte er, es sey denn nun auch die Reihe
an ihm , seine Meynung zu sagen . Er sprach eine gute
Viertelstunde , widerlegte ihre Meynung mit den stärksten
Gründen , zeigte , daß sein Zurückzug nur die Verwirrung
vollenden , die Flucht beschleunigen , alle Hoffnung rauben
und seinen Truppen und Generalen den Muth nehmen wür «
de ; hierauf sprach er wieder eine Viertelstunde von dem

Plan , den er befolgen zu müssen glaubte ; und wandte sich,
i ohne weiter um jemandes Meynung zu fragen , sogleich zu

meinem Vater , und befahl ihm , daß alle seine Leute , die
bereit seyn könnten , sich bereit Hallen sollten , ihn den am

- decn Morgen nach Corbey zu begleiten und daß die übrigen
Nachkommen sollten , sobald sie könnten . Dieß gesagt mit ei«
nem Ton , der keinen Entwurf zuließ , steht er auf , verläßt
das Conseil und läßt den Kardinal und alle übrigen im äu »
ßerstcn Erstaunen .

Die Geschichte und die Memvires aus dieser Zeit zeigen ,
daß dieser kühne Entschluß das Heil des Staates war und
den glücklichsten Erfolg hatte . Ein so großer Mann der
Kardinal auch war , so zitterte er doch für den AuSgang , bis
ihm der erste Anschein von Glück den Much gab , sich zu ihm
zu gesellen . Ein merkwürdiger Zug dieses schwachen von sei«
nem ersten Minister beherrschten Königs . Dichter und
Schriftsteller haben dem Minister oft zu viel Ruhm beyge«
legt , den sie seinem Herrn entzogen haben ; so ist es unter
andern mit der hartnäckigen Belagerung von la Rochelle und
den Arbeiten dabey und der Erfindung und unerhört glückst «
chen Liisfi

'
chrunq seines berühmten Dammes , was alles dem

verstorbenen Könige beyzulegen ist.

Ludwig
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Ludwig XIH war ganz ordentlich in Fräulein von Häuter

fort verliebt - Er gieng um ihretwillen öfterer zur Königin
und sprach daselbst beständig mit ihr . Er unterhielt meinen
Vater immer davon , der sehr deutlich sah , wie leidenschaftr
lich er liebte , und als ein galanter junger Mann nickt be«
griff , wie ein König so verliebt und so wenig über sich Herr
seyn könne , es nicht zu verhehlen , und doch zugleich nicht wei¬
ter gicng . Ec hielt es für Furchtsamkeit und in dieser Meyr
ming bezeigte er ihm einst , als er mit Leidenschaft von dem
Mädchen sprach , sein Erstaunen , erbot sich zum Unterhändler
und versprach , den Handel , bald zu schließen . Der König
ließ ihn reden , gab ihm aber mir der ernstesten Miene fol¬
gende Antwort : „ Es ist wahr , ich bin in sie verliebt , ich
fühle es . ich suche sie , ich spreche gern von ihr , und ich denke
noch mehr an sie , es ist wahr , alles dieses geht in mir wi¬
der meinen Willen vor , weil ich ein Mensch bin und diese
Schwache habe ; aber je leichter es mir meine königliche
Würde macht , meine Leidenschaft zn befriedigen , desto mehr
muß ich gegen die Sünde und das Acrgerniß auf meinerHut
seyn . Ich verzeihe für dießmal Ihrer Zugend ; aber lassen
Sie stchs nie wieder einfallcn , in diesem Tone gegen mich
zu sprechen , wenn Sie wollen , daß ich Zhncn meine Liebe
erhalten soll . " Das war sür meinen Vater « in Dvnnerschlag ;
es war ihm , als wenn ihm Schuppen vom Auge fielen ; die
Meynung von der Furchtsamkeit des Königs in der Liebe ver¬
schwand vor dem Glanz einer so reinen triumphirenden Tu¬
gend . Es war dasselbe Fräulein , welches Dame ä 'atours der
Königin war , das er unter diesem Vorwand Frau von Haute -
fort nennen ließ , und das zuletzt die zweyte Frau des letzten
Marschallö pon Schömberg wurde .

Eine Menge schlauer Streiche neben den kriegerischen
Schwierigkeiten , welche der berühmte Karl Emanuel für die
Verzögerung eines Friedenstraktals und für die Einnahme
seines Herzogrhums Savoyen zu machen gewußt hatte , hat¬
ten ihn in Stand gesetzt , sich zu Susa wohl zu befestigen ,
durch jene Ungeheuern wohl besetzten Verschauzungeri , so be,
kannr unter dem Namen der Barricaden von Susa ,
jede Annäherung zu verhindern und daselbst die Kaisert , und
Spanischen Truppen zu erwarten , welche ihm zu Hülfe ka«

e z men .
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men . Dress ?lulagen begünstigt vött de« Präcipieen des Te«
rains , das z » fvr . ircn war , hielten ' en Kardiuai Richelieu
«uf , der cs nickt für rakhsam Hirse , feine Tl uppen dasechst
aufs Spiel zu setzen , und die Trimmen aller Generale für
de« Rü -̂ zug gewann . Der König war damit „„ zttstreden.
Ec bestand -darauf , Mittel rum Besieget» all der großen
natürlichen und künstlichen Hindernisse ' su chen , nur denen
der Herzog von Sa -mven so verschwendelUch gewesen war .
Dev Kardinal aber , ertscklssieii die Armee nickt in G . fahr
zu bringe« , hinderte die Generals, ; dem Könige irac -ck eine
Ünlrrsiützung dazu zu geben , der über die Schwierigkeiten
eürräsret allckn in sich selbst die Mittel zu seinem Vorhaben
suckle . Um ih » zu ermüden , brauch e der General eine List .
Er wrchke es zu macken , daß unter verschiedenem Vorwände ,
der König alle Abende allein gelassen wurde , nachdem er sich
den gcknzen T ->a über mir Dur vsireichuuq des Landes , um eine
Passage zu - finden , ermüdet harte . Dich dauerte mehrere
Tage , bis er endlich mit Hülfe eines Bauer » , mehr aber
von selbst, reifst Passage gefunden baue , worauf er ganz allein
die ganze Anlage des -Angriffs cutwa - f and ihn den 9 . März
1619 ruhmvoll sollssihire . Zeh habe so » meinem Vtter ge .
hört , der beständig um seine Prscm war . daß er selbst seine
Truppen gegen die Versckanzuirgen führte . und daß er sie,
den Degen Lu der Hattd , auf den ^ chultern emporaehoden,
über die Felsen und Brustivehre kletternd , erstieg . Sein
Sieg war vollkommen , Susa selbst wurde nachher erobert,
Va cs sich nicht gegen den Sieger hatten konnte.

Sonderbar ist , daß ich in den Geschichtsbüchern der Zeit
eine Begebenheit nicht finde , die mir mein Vater oft als Am
gcuzougs erzählt hat , nämlich , daß der Herzog von ' Savoyen
ganz gedemnihlgt dem Könige entgegen kam , vom Pferde
stieg , fein Bein umfaßte und um Gnade und Verzeihung
bm ; und daß der König , ohne nur Miene zu macken , als
wollte, er abstcigen , ans Rücksicht für seinen Sehn und . noch
mehr für seine Schwester , mir der er die Ehre gehabt , sich
zu vermählen , ihm Verzeihung gewährt habe. Dieß waren
die eignen Ausdrücke , welche der König gegen den Herzog
von Savoyen braust,re. Man weiß , wie sehr dieser diese
Verzeihung zu mißbrauchen suckle , sobald er sieh 00» der
Gegenwart eines Fürsten besreyt sah, der diesen große» Sieg

nur
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« iir feiner Entschlossenheit und der Anstrmäung/ mit derer
ihn z» erkämpfen strebte , und seinem Degen verdankte , und
den volle» Ruhm desselben erntete ; und wie der Herzog durch
die schnelle Rückkehr- des Königs dafür gezüchtigt wurde .
Na h dieser letzten Erniedrigung erschien dieser Prinz , der
so trnge und so geftHrkich Wr Uns in gA«j ' Europa eine so
große Nolle gespielt , der sich der Markgrasschaft Saluces
während der letzten zfurqhen der Ligue unter, Heinrich HI bei
»nächtigt , der Heinrich IV '/ 'al '

s er auf seinem Throne liefe«
stigt in Frieden herrschte , so viel Sorge gemacht und nicht
häne gezwungen werden können , - diesen berühmten Raub ei«
nem so kriegerischen Wnige zurückzugeben; nach dieser De«
»iMigung erschien Kar ! Emanuol vor Aerger und Schaam
nicht mehr öffentlich ; er schloß sich »n seinen Palast ei» , sah
das- lbst niemanden als seine Minister zu Ertheilung der nö«
rhigcn Vsfehle , und seinen Sohn in nothwendigen Augen«
blicken - und niewanhen . von seinen Bedienungen als die un«
intchänqlichsten- und bloß, für , den persönlichen Dienst, und
siard endlich vor Schaam und Schmerz den 16 . Zul. « 6zo,
das heißt dreyzehn MonLkr nächster . So wußte Ludwig
XIll dsn neuen Hel,sog von Mantua , seinen sonstigen Unter«
thänen,

'
zu beschützen üüd ihn , trotz dem Hans « Oestreich,

Savoyen und allen ihren Heeren , in den Staaten , die ihm
Natur und Recht gaben,. einzusetzen uud zu behaupten .

' HMg 'Hn Luxemburg.
' Bey meiner Rückkehr von la Trappe , wohin ich nur

heimlich gieng , um diese Reisen in meinem Alter dem öffenv
lichen Gerede zu entziehen , wurde ich in eiuru Handel vrr»
wickelt , , der großes Aufsehn erregte und für mich von vieles»
Folgen war. Der Herzog von Lupemburg , stolz auf sein
Glück , hielt sich für'

stÄrk genug , um sich vom achtzehnten
Rang der Anciennetüt/besser unter den Pärs einnahm , zum
zweytcn zn erheben, unmittelbar nach Herrn von Uzes. Die«
jenigcn, die er überspringen wollte , waren :

Heinrich von Lorraine , Herzog von Elbrus,
Gouverneur von der Picardie und Artois.

Karl
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Karl von Nohan , Herzog von Monbazon , Prinz
von Guemenee . . ig ->-

Karl von Levi , Herzog von Ventadone und Von »
dome , Gouverneur von Provence und Ritter des Ordens .

Maximilian von Bethüne ^ Herzog von Sülly ,
Ritter des O dens.

K a r l d e la Tremoill e^ . erster Kammerherr , Nit«
1er des Ordens . ,

' ' ' *

Karl - von Albert . Herzog von Chevreuse , Ritleis
des Ordens , Kapttän der Chevaurlegers dev^ Garde .

Der min '' erjährjge Sohn der Herzogin von LeSdigni »
« res - Gvndi .
« Heinrich von Cosse , Herzog von Drissac,

Karl von Aibert genannt von Ailly, '! Ritter de-
Ordens , Gouverneur von Bretagne , so bekannt durch seine
Gesandt ' chaftsn- ^ '

Armand , Fr anz von Vig nervt , genannt D ü«
plessis , Herzog von Richelieu und Fransac , Ritter des
Ordens . -- ,

Ludwig Herzog von Saint « Simon . ^

Franz Herzog de la Nochefouca u lt , Ritter
des Oidens , Groß Garderobemeister , der immer so gut mit
dem Könige stand , und Oberjägermetster von Frankreich.

Zakob .Nom .par von Caumvnt , Herzog de la
Force. , ,

Heink ich G timalt ^ i Herzog von VaientinoiS ,
Prinz von Msnacd , Ritter des OcdenSi

'
Karl Herzog von N o h a n und la Tonr -de Doull «

.lon , Greßkanimecex von Frankreich . und Gouverneur von
Auvergne . i

Ein großer Name , der in ! seiner ersten noch von
dem Andenken jenes berühmten Stammes der letzten Lonne«
täbles und a' vn 'der Liebe der verwittwelcn Prinzesstn von
Cvnor zu diesem Namen glänzte , viel Tapferkeit , ein unbe«

- zähm«

l
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zähmbarer Ehrgeiz , viel Geist ^wiewohl auf Intn
'
que , AuSr

schweifung .und die große Welt gerietet ) ließ den jungen
Boutteville das Unangenehme einer anfangs sehr zurück «
stoßenden Gestalt ertragen ; wiewohl , was sre -. lich niemand ,
wer es nickt gcsehn , begreifen wird , man sich kickt an seine
Gestalt gewöhnte , die bey einem etwas mäßigen Höcker vorne
und einem großen spitzigen hinten nebst dem ganzen ge >" öbn .
lichen Zubehör eines . Höckers , ein Feuer , einen Adel und
eine natürliche Liimuib batte , die in seinen geringsten Handr
lungcn glanzte . Er . schloß sich bey seinem Eintritt in die
Welt an IVI . Ie I^ rince an . und bald nachher attachirte sich
dieser an seine Schwester . Der Druoer , eben so wenig be<
denklich als sie , benutzte dieß zu seinem und ihrem Glück .
Hl . Ie iprince eilte ihre Vermählung mit dem Sohn des
Marschalls von Chatillon zu stiften , einem jungen Manne
von großen Hoffnungen , der , ehe etwas von dieser Liebe be«
kannt wurde , Neigung zu ihr hatte , und verschaffte ihm im
Z . 1646 ein Herzogs Dreoet . Der Kardinal Mazarin hatte
düse Art von Winde , die nur eine Ehre ohne Rang und
Erblichkeit gicbt , wieder eingesührl , so wie sie unter Franz I
und seinen Nachfolgern üblich gewesen war ; sie war außer
Gewohnheit gekommen , aber sie schien dem ersten Minister
sehr tauglich , um Leute von Bedeutung , oder solche , die er
sich zulhätig macken wollte, , dadurch zu verbinden und zu ber
lohnen . Von dieser Art Herzöge , sagte er , wollte er so
viele machen , daß man sich schämen sollte , es nicht zu seyn
und sich schämen , es zu seyn , und zuletzt machte er sich selbst
lazu , um desto mehr zu seinen Brevets zu locken. Hr von
Chatillon genoß desselben nur drey Zahr , er war ein guter
friedlicher Ehemann , wiewohl ein Mann nach der Mode ,
lös . Iv Hxincfi . beherrschte den Hof und den Kardinal Maja «
rin , den er durch seinen R » f und seine geleisteten Dienste
gewonnen hatte , was aber nicht lange währte . Er belagerte
iw Z . 1649 Paris im Dienste des Hvjcs , der aus dieser
Stadt gehoben war , gegen das Parlament und die Mißver «
gnügien , als der Herzog von Chatillon bey dem Angriff der
Brücke von Charenton gelobtet und zu St Denis beerdigt
wurde . Der Liebhaber und die Liebhaberin wußten sieb darr
über zu .rrösitn . Die Größe des Verdienstes , das sich M . I«

. l -' rincL g gen den Kardinal erworben hakte , indem er ihn im
Triumph in Paris wieder entsühne , siet diesem bald bey

s ; dem
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dem Stolze und den Prätentionen des Prinzen zur Last ; da,
her schrieb sich die Gesanqen '

ctzuug der Prinzen , wabrcnd
welcher die vcrwittweie Prinzessin von Conde sich nach Cba-
tillon an der Loire mit der treuen Geliebten ihres ohneS
zurückzog und daselbst starb Don der- erzwungenen Befrey-
ung der vrinzen bis ui den Unruhen und dem Bürgerkrieg,
Le . M . I «? Urinco unrernah

'm , war fast kei » ZnnsN enraum»
Das Treffen in der Vorstadt Pt Anion endigte diesen Krieg

, und machte , dast sich ül . ke Urincs den Spaniern bis zum
Pyrenäer Frieden in di » Arine warf . Bouttevills folgte ihm
überall hin . Seine Tapferkeit und Tin «!! , seine Thätigkeir,
alles an ihm war dazu gemacht , dem Prinzen zu gefallen ,
und alle Arten von Banden schloffen sie fest aneinander .
Nack seiner Rückkehr nach Frankreich erhielt Frau von Chat
tlllon ihre Herrschaft wieder .; ihr Bruder war zz Jahr alt ;
er hatte sich im Kriege ausgezeichnet ; er war Genera ! gewer-
Len und Hatte bcy E I « krince das Verdienst , daö er mtt
sehr wenig Leuten seines Schlages theilte , seinem Glück bis zu
Ende treu geblieben zu seyn .

' Sie dachten daher auf eine Be¬
lohnung , die oem Prinzen Ehße machte und Doutteville 's Glück
gründete . Sie verfiele » auf die Vermählung mit der Erbin
vv » Pinen , Wiktwe des Hrii . von Clcrmonr . Sie war ent¬
setzlich häßlich, von Wuchs und Gesicht ; sic glich einer Licken
garstigen Hernigshökin stdr ' ihpftw Faste , aber stc war , da
dis erste Ehe ohne Kinder gewesen war , sehr reich und ihr
Reichthum wlite » ach dct Absicht des Prinzeii für Boutte -
viiie ein Hebet seyn , um zum Herzog und .Pair empor zu
steigen Er glaubte sich zuerst der Nonne versichern zu müs¬
sen ; sie hakte oft an Auflösung ihres Gelübdes Kearbeiket -
Er fürchtete , eine zwcyke Heyrath ihrer Schrbestdr möchte

' sie
zu einem fatalen Ausbruch verleiten . Er sprach sie im Sprech¬
zimmer und unter der Bedingung einer Diepensation vom
Pabsi , die er zu schaffen auf sich nahm , um sie zu locken ,
und eines mdonret «e ^race , willigte sie in alles , blieb bey
ihrem Gelübde und untcrschiieb alles , was man wollte .
Nichts paßte besser in ' den Plan als sie von neuem an ihr
Gclüüd zu binden , und das Tabouret konnte man als eine
Stufe mehr zn der dem Gemahl ihrer Schwester zu erlan¬
genden Würde benutzen . Der Pabst rrtheiltk die Dispensa¬
tion sehr bereitwillig und so auch der Hof düs Täbvurek , un¬
ter dem Vorwände , daß sie als Tochter erster Ehe ihrem »n<

ver-
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verschwägerten Bruder in dem Herzvgthum
'
Piney gefolgt

seyn würde , wenn sie nicht Nonne gewesen wäre. Man
machte

'
sie zur Durrio cku pulais der Königin , unter dem Na »

men dct Prinzessin von Tingri . Nur mutzte sie ein kleines
Zeit en von dem Snfte Prülley an ihrem Kopfputze tragen ,
das sie bald ablegtc. Was den Bruder belraf , so spielte
man die ComLdie , daß man seine Znterdiction anfhcbc» liest,
ihn aus Sk Lazarus holte und ihn sogleich im Heprathsconr
tract ' ie Schenkung alles seines Vermögens nebst der Abtre ,
rung seiner Würde an Frau von Boutteville thun liest , näm»
lich aus Rücksicht auf die großen Summen , die er deßwcaen
vom Herrn von Boutteville erhalten und die er ihm bezahlt
hatte . Diese Ciauscl

'
ist bey dem Proceß , von dem dis Rede

ist , wichtig. Er wohnte der Vermahlung seiner Schwester
bep ; und als sie vollzogen war , ließ man seine Jnterdiction
erneuern , und schickte ihn wieder nach St LojaruS , welches
Kl . ster er seit der Heyrakh , vollzogen den 17 . März 1761 ,
nie wieder verlassen hat . Hr von Boutteville legt« nun in
seinen, Wappen das Luxemburgische Schild auf Len Thurm
des seinrgei ! mit der Unterschrift : Mömmorcucy Lüxcmbourg ;
was alle seine Kinder und Nachkommen ebenfalls gelhan har
ben . Er leitete so -' ann den Proceß der Ansprechung der
Würde als Herzog unL Pär von Piney ein und M . leUrince
wußte ihn so zu benutzen , daß er wirklich ein neues Diplom
der herzoglichen Würde von Piuey erhielt , worin man ge»
schickt die Ciausel entfließen liest : in derMaaste , als er¬
forderlich , um ihm die Ansprüche auf die Ancieunelät
der ersten Errichtung der Würde von , ; 8i offen zu lassen .
Zu Gemäßheit dieses Diploms wurde er de» 22 Map 1662
als Herzog und Pär vom Parlament angenommen und nahm
daselbst den letzten Rang nach allen übrigen PärS ein . Die
übrigen LebenSnmstände Luxemburgs sind bekannt genug. Er
sah sich in die Affaire der Voisin , jener Wahrsagerin (um
kein schlimmeres Wort zu brauchen) verwickelt, die der Gift »
mischecey augeklagt durch «stnen Schluss des Parlaments auf
dem Greveplatz verbrannt wurde und Ursache war , daß die
Gräfin von Soissons zum letzten mal nebst ihrer Schwester
der Herzogin von Bouillon das Königreich verlassen mußte.
Nach Vermahlung des Herzogs von Luxemburg , die ev als
Hebel zur Erlangung der Erneuerung der Pinen ' schen Her »
zvgswürde benutzte , hatte N . 1e krince ein Patent erlangt ,

worin
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worin die Sache an baSParlament gewiesen wurde ; derG ««
ncrciladvocat HrTelon , der in großem Rufe stand , sprach
daselbli mir viel Bcredtsamkeit und Verstand ; und nachdem
er die Frage mit allen Gründe » dafür und dawider gründlich
abgehandclr hatte , hatte er völlig gegen den .Herzog von Lu »

xemburg erkannt . Dieß bewog ihn , daß er seinen Proceß
ruhen ließ , er hatte seine erneuerte Herzvgswürüe von Piney
« nd er erwartete gelegnere Zeit .

Er glaubte diese einige Jahre nachher gefunden zu har
ben Der erste Präsident Norion war Polier , wie der
Herzog von GeSvers ; das Interesse seines Vetters , den wir
in der obigen Genealogie aufgcsührt haben , hakte ihn auch
an das des Herzogs von Luxemburg gebunden . Sie glaubten
den der Entscheidung nahen Stand des ProccsseS benutzen zu
können und beschlossen ihn unocrsehens abzuschlachten , und
«s wäre vielleicht gelungen , wenn es nickt ein bloßer Zufall
verhindert hatte . Bei ) Eröffnung einer Audienz des Morgens
um 7 Uhr , in welcher de :» Volke und Handwerksleuten , in
Rechkshändeln , die kurz abgethan werden konnten , summari -
scher Bescheid errhcilt werden sollte , hörte der Intendant
meines Vaters und der des Herzogs von Rochefoucaulk , die
an nichts weniger als an diesen Rangproceß dachten , densel¬
ben auftufen , worauf sogleich ein Advocat für Hrn von Lu¬

xemburg sprach ; die beyden Intendanten traten aber auf ,
setzten sich dagegen und zeigten ihr äußerstes Erstaunen über
dieses Verfahren , so daß dieser Streich sehischlug . Diese
sonderbare Vereitelung seiner List brachte Herrn von Luxem¬
burg außer Fassung und er ließ seinen Proceß von neuem bis
auf die Zeit ruhen , von der wir jetzt sprechen . Dieser Herx
von Norion war auf einer Menge schreyender Ungerechtigkei¬
ten ertappt , indem er oft znm Erstaunen beyder Seiten ei¬
genmächtig in der Audienz Bescheid gab . Ein jeder glaubte ,
der andere habe die Sentenz abgefaßt , und konnte es nicht be¬
greifen , bis sie sich endlich beym Herausgehen aus der Au¬
dienz sprachen , und nun sahen , daß sie alle vom ersten Prä¬
sidenten betrogen seyen . Er trieb es so arg , daß der Murg
sich endlich entschloß , ihn abzusetzen . Norion aber behauptete
sich mit seiner Unverschämtheit und hielt sich an die Form ,
die seine Absetzung schwer machte ; man drohte ihm aber end .
lich mit allem, was er verdiente, und für jetzt zeigte man ihm

noch
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noch die Stelle eines Präsidenten 2 morüer für seine » E » r
kel, denn sein einziger Sohn war früh gestorben , und et fand
es endlich für gut sich zurückzuziehen . Der Generalprocureue
Har la » folgte ihm ; undlaBeiffe , der bloß Suppli »
kenmeister war , aber in großem Rufe stand , rückte in die
wichtige Stelle des Gencralprocüreurs ein .

Harla » war der Sohn eines Meneralprocüreurs und ei«
ner geborncn Dcllievre , sein Großvater war der berühmte
Achilles von Harla » , erster Präsident des Parlamentes nach
jenem berühmten Christoph von Thon seinem Schwiegervater ,
dem Vater des b . rühmten Geschichtschreibers . Von diese »
großen Magistratspersonen stammend , besaß Harla » die ganz «
Gravität derselben , die er aber bis zum CynictsmuS über »
trieb , er affeclirte Uncigennühigkeit und Bescheidenheit , die
er aber beyde verletzte , jene durch sein eigennütziges Betragen ,
diese durch einen versteckten Stolz , der entsetzlich war und
trotz seinem Bemühen in die Augen sprang . Besonders « fr
fectirte er Gerechtigkeit und Ehrlichkeit , deren Maske er aber
bald fallen ließ . Gegen Hinz und Kunz übte er das streng «
sie Recht , aber sobald irgend ein Interesse oder jemandes
Gunst sich dazwischen stellte , war er sogleich bestochen . Die «
ser Proceß stellte ihn in seiner wahren Gestalt dar . Er war
sehr gelehrt im Staaterechk ; er verstand die verschiedene »
Rechte aus dem Grunde ; er konnte sich in den schönen Wist
fenfchaflcn den Unterrichtctsten an die Seite stellen ; er war
sehr bewandert in der Geschichte und verstand besonders die
Kunst , seine Gesellschaft mit einer Autorität zu beherrschen ,die keinen Widerspruch litt , und die kein erster Präsident vor
ihm je hatte erreichen können . Eine Pharisäische Sitten «
strenge machte ihn durch die ffreymüthigkeit , mit der er öf«
fenklich den Parrhcyen , den Advocaten und Magistratöperso «
nen seinen Tadel sagte , fürchterlich , so daß niemand war ,
der nicht vor einem Geschäfte mit ihm zitterte . UcbrigenSin allem vom Hofe unterstützt , dessen Sklav er war , und
der umerrhänige Diener aller , die in wahrer Gunst standen ,
«in seiner Höfling , besonders feiner Politiker , alle seine Ta «
iente einzig für seinen Ehrgeiz gebrauchend , um zu herrschenund zu steigen und um sich den Nus eines großen Mannes zuverschaffen ; übrigens ohne wahres Ehrgefühl , ohne Siil »
lichkeitj im Verborgenen , ohne innere Rechtschaffenheit , sa«

gar
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gar ohne Humanität , mit einem Worte ein vollkommener
Hencblcr , ohne Glauben , ohne Gesetz ohne Gott und ohne
Herz ; ein grausamer Ehemann , ein barbarischer Vater , ein
tyrannischer Druder , einzig Freund vonvsich selbst , bös von
Narur , ei» Mann , der einen Gefallen daran fand , zu beiei«
diyen , zu mißhandeln , zu unterdrücken und dazu nie eine

Gelegenheit in seinem Leben versäumt hat . Mau mußte ein
Buch sche iben , wenn man alle Züge seines Charakters schift
Lern wollte , die um so hervortrereuder waren , da er unendr
lich viel Geist hatte ; und sein Geist war von Natur ganz darr

auf gerichter und er so sehr Herr seiner selbst , daß er nichts
verlangte , was ihn hätte gereuen können - Was sein Aenße «
reS betraf , so war er ei» kleiner , kräftiger , magerer Mann ,
von länglicht vier ckigem Gesicht , mit einer großen Adlers

Nase und schönen sprechenden durchdringenden Augen , die
nur verstohlen blickten , die aber auf einen Clienten oder Mar

gistrateperson geheftet sie in die Erde zu bohren vermochten ;
sein Kleid wenig geräumig , ein Ueberschlag fast wie der cft
neS Geistlichen , und breite Mancketten ebenfalls wie ein
Geistlicher ; eine sehr braune , weißgepuderre , buschigre kurze
Perücke mit einer großen Mütze oben drauf ; Gang und Haft
tung ein wenig gekrümmt , eine heuchlerische Miene , mehr
den ükhig als bescheiden , und erdrückte sich immer an der
Wand weg , damit man ihm mit mehr Ceremonie ausweir
chen möchte und er unter lauter ehrerbietigen gleichsam br<
schämten Verbeugungen zur Rechten und zur Linken durch «

passirte . Zu Versailles war ihm der König und Frau von
Watnienon durch das zarteste Band verbunden : er war es,
der über die unerhörte Legitimation der Bastarden ohneNent
tiung der Mutter consuttirt , die Lache des Chevalier von
Longueville vorgeschoben hatte , auf deren Gelingen gestützt
der König zu seinem Zwecke gelangte . Er erhielt damals
das Versprechen des KanzftramttS von Frankreich und besaß
das volle Vertrauen deö Königs , seiner Kinder und ihrer
allgewaltigen Gouvernante , bas er sich treffiich zu erhalten
und dabey beständigen vertrauten Umgang zu genießen vor«
stand . — —

Ucber die Frage wegen Bestimmung der Rechte in dies
fer Sache wurde lebhaft im Conseil debattier : ei » jeder von
uns , Hrn von Lesdignieres und mich als Minderjährige aus «

genom «
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gekommen , kegle» daselbst eine Federung besonders ein , um
die Sache htnzuziehen, weiche Absicht wir gar nicht mehr vcrr
Hedlren ; es Mfen eine . Menge faktische Larsteilu >gen von
beyrsn Seilen amd «ine Menge SoUtcitaliouen em , wie
wir i», Parlament gethan Hatte» . He von Vcndome u >.d
ich wnrven beauftragt , zusammen zum Kanzler Bouchener zu
gehen und mit ihm zu sprechen , und wir giengcn , nachdem
Wir uns bei, Livrp , wo Hr von Vendome de » .Ort unserer
Zusammenkunft bestimmte , in VenaiiicS getroffen halten ,
zusammen in des Kanzlers Haus ; Argoug » , Lignon , Ni «
deyre »nS Harlay , Schwiegersohn des Kanzlers , alle vier
Etaakscommiffärs , waren unsre Csmmiffarieu und der Supr
Plikenmsistcv Creü von Criffy , Lieferen! ; mehrere Dtaatsr
räthe , auch Dignon , als Verwandter der Herzogin von Nor
Han , wollten mit der Sache ' tftchts zu thun haben ; wir ver<
mißten seine Rechtschaffenheit und Einsicht und er blieb um
ersetzt : Argouge hakte sich dem Hrn de la Rochefoueault er«
bssnet und hielt >ms sem Wort nrcht , weswegen ihm der
Herzog harte Vorwürfe machte. Ribcpre , Eidam der ersten
Präsidenten von Norion , der ein großer Feind der PärS
war und bald sehr von ihnen gemißhandeit wurde , kam in
Werdgcht , als habe er den Haß seines Schwiegervaters gee
erbt , öS er gleich ein Mann von Ehre und Rechtschaffenheit
war . Harlan ließ sich durch seine Familie und durch den
schönen Schein , für den er nicht unempfindlich war , fortt
reißen. Dieselbe Ursache gewann auch den Hrn,von Luxem «
bürg den großen Haufen der Maltce « des Requeles , welche
juristische Petitsmaitres waren und sehr wenig von dem
Staatsrecht und diesen großen Streitigkeiten verstanden , s»
baß wir an das Parlament zurückgcwiefen wurden ; aber
unsere Absicht war dadurch nicht weniger erreicht. Wir wollt
ten Zeit gewinnen und auf diese Art war es unmöglich
macht , daß unser ffroceß dieses Jahr entschieden werden
konnte. Indessen waren die Präliminarien nach und nach
zu rechtlichem Verfahren gediehen ; es Hane immer zwischen
einigen von uns und Hrn von Luxemburg beym Eintritt ins
Conseil Wortwechsel mit verbissener Bitterkeit geg beu ; und
was eine fast unausbleibliche Folge bcy solch»uA !gng,Prgj
reffen ist , rs hatte sich allerdings Groll und Bitterkeit eint
gefunden ; ich war nicht der einzige , dem der Herzog von
Luxemburg ganz besonders seinen Groll zn erkennen gab , der

im
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im Vorbeygehn gesagt , die Hrn de la Tremoui - e und Riche «

lieu fast gar nicht mehr grüßte » Ganz besonders persönlich

war er auf den letzter » aufgebracht , weil er durch die in , Low

seil unter dessen Namen unternommene Bestimmung der Ge «

ricktsbarkeit alle seine Maaßregein vereiteln grsehn hatte ,

Auch schonte er in einer seiner faktischen Darstellungen weder

seine Person , noch sein Verhalten , noch das Ministerium

des Kardinals Richelieu . Dieser äußerst beleidigt verfertigte

auf der Stelle eine Antwort und ließ sie sogleich drucken und

austheilen . in welcher er die Treue , welche Hr von Luxem «

burq von seinem Hause gerühmt hatte , angriff , indem er aa

die Comvkots des letzten Herzogs von Montmvrency entwerte ,

der in seinem Gouvernement Castelnaudari in einem Treffe »

gegen den verstorbenen König gefangen und deßwegen tm Z »

16 r zu Toulouse hingerichtet wurde ; gegen den Hrn vo »

Luxemburg aber selbst führte er sein Betragen unter lVI. 1s

Prince an , sein Gefängniß wegen der Giftmischerey und an «

derer böser Streiche , sein Verhör auf dem u >isselya «eruühlcheir

und die Nachlässigkeit , vermöge der er bey dieser Gelegenheit

unterlassen habe , das Recht seiner Würbe zn reclannren ,

und zu fodern , daß er als Pär wäre gerichtet worden . Außer

diesen auf das stärkste ausgesprochenen Fakten war die ,P »ece

mit dem schärfsten Salze gewürzt . Aber dabri - blieb Hx von

Richelieu nicht einmal stehen ; er traf Hrn von Luxemburg in

dem Saal der Garden zu Versailles , er gieng aus -ihn zu

und sagte ihm , er sey sehr erstaunt über sein Betrage »« i»

Rücksicht seiner , aber er finde an ihin keinen Klotz , «r wür «

de in kurzem eine Antwort erscheinen sehen so derb , als sie

seine faktische Darstellung verdiente ; übrigens sollte .««' nur

wissen , daß er ihn nicht fürchte , weder zu Fuß noch zu RvA

weder ihn noch seinen Anhang , weder am Hofe noch in der

Stadt , selbst nicht in der Armee , wenn er dahm gehe » wür «

de , noch an irgend einem Orte in der Welt . Alles Hieß, sagt »

er mit solcher Heftigkeit , worauf er ihm schneit den Nücke »

zukehrte , daß Hr von Luxemburg keine » Augenblick gewinne »

konnte , ihm ein Wort zu antworten , und , wietvohl er in

der gewöhnlichen Begleitung und mitten im Glanze seiner

Größe war , verwirrt stehen blieb . Der Lifolg bewährte

die Drohung ; den andern Tag wurde das Faktum des Hc »

von Richelieu angezeigt und überall auSgegeden . Schriften

von solcher Stärke und diese Begegnung gegen einen Kapelan
der
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der Leibgarde mitten im Saale machten viel Aufsehn , wie
ma» sich verstellen kann - Alle Herzoge stellten alle ihre
Freunde zur Vertkeidigung des Herzogs von Richelieu ; und
alles was Luxemburgs Charge und «ein Kommando zu sei«
nem Anbang rief, war in einer Bewegung , die große Fol»
gen haben konnte. Hr von Luxemburg süblre doch mitten
in seinem Zorn , daß er sich diesen Lcrmen durch die Znjur
rien seines Faktums zngezogen habe. Er iah ein, daß, wenn
er für sich solliciktrte oder einen auffallenden Schritt gegen
siebzehn Pärs von Frankreich thate , es für die letztere Par «
thie , die schwer zu vereinigen fcy, gar nicht gleichgültig seyn
würde ; daß die Prinzen von Geblüt , seine intimen Freun«
de , sich in Acht ncbmen würden , gerade für ihn zu han¬
deln ; daß der König , der ihm im Grunde nicht geneigt
war , überhaupt um seiner Gegner willen und besonders um
des Herzogs de la Rochefoucaulk willen gegen ihn seyn wür¬
de ; und daß Fr . von Maintenon , die von jeher Richclicu'S
vertraute Freundin und seitdem immer ist der engsten Ver¬
bindung mit ihm gewesen war , der sie allein unter allen
Hofleuten zu jeder Stunde sehen konnte , seine Sache zu der
ihrigen machen würde . Der Held zitterte davor und nahm
zu seinen Freunde » Zuflucht , daß sie ihn aus diesem fatalen
Handel ziehen tollten . Er wandte sich an M . le 1' rince und
an den Herzog von Chevreuse und Peauvillicrs und noch an
«inige andere von geringerem Gewicht , von denen er glaubte ,
daß sie ihm bebülflich seyn könnten. Er ließ durch die drey
erstem eine mündliche Entschuldigung nebst der gänzlichen
Unterdrückung seines Faktums unter der Bedingung , daß
dieß auch mit der Antwort geschehe , anbieten . Hr von Ri¬
chelieu wurde gebeten , sich bey Äl . Is Irinas nebst dem
Herzoge von Chevreuse und Beauvillicrs lcinzufinden ; man
drang zu wiederholten malen i» ihn , ohne baß er nachgeben
wollte , während seine Antwort immer mehr in Umlauf kam
und er sie immer mit vollen Händen ausrheiien ließ ; end¬
lich aber gab er nach . Es wurde bestimmt , wie es mit der
Sache werden sollte . Hr von Luxemburg traf zu bestimm¬
tem Tag und Stunde den Herzog von Richelieu beym Kö¬
nige ^ in der Zeit , wo die meiste Gesellschaft da war ; er
näherte sich ihm und sagte ihm in den Ausdrücken , wie fol¬
gen , es lhue ihm sehr leid , daß sein Faktum so beleidigend
für ihn sey , er bäte ihn deswegen um Verzeihung , und er

s 2 sollte
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sollte überzeugt seyn , daß er ihn immer sehr geachtet und
geehrt habe und es noch ihue , so wie er auch das Andenken
des Hru Kardinals von Riedelien ehre ; er habe diese Piece
gar nicht zu Gesicht bekommen ; er würde seine Leute dafür "

bestrafen , denen er beständig jede Art von Ausfällen ange,
legentlick verboten habe : und endlich habe er die bestimm ,

testen Befehle zur Unterdrückun -i der Piece gegeben . Hr
von Richelieu , vor Unwillen kochend , ließ ib » reden und
antwortete ihm mit einigen Artigkeiten die er durch die

Zähne brummte , und zuletzt gab er ihm die deutliche aus ,

gesprochene Versicherung , seine Antwort ebenfalls unrer ,
drücken zu lassen . Zn der That wu ' dcn bepde Piecen um
terd °'ückk , aber erst nachdem Hr von Richelieu sie uns Und

unserer Gesellschaft und seinen Freunden mit vollen Händen
ausgekheilt und besonders in alle Dtbliotheken halte ge»
ben lassen.

Der Marschall von Luxemburg .

Hr von Luxemburg überlebte nicht lange die schöne , von
ihm gestiftete Vermählung seiner Tochter mit einem » nbe,
rühmten Dastardsohn des letzten Grasen von Svissons , den
Fr . von Nemours mit Reichthum überhäuft und der den
Namen eines Prinzen von Neufchatel angenommen hatte .
Zn seinem sieben und siebzigsten Jahre lebte er noch wie ein
junger Mann von fünf und zwanzig Jahren und hielt sich
in der Thal nicht für älter . Den Mangel eines glänzenden
Glückes , wovon ihn sem Aster und seine Gestalt ausschios ,
fen , ersetzte er durch Geld , und die Vertraulichkeit zwischen
ihm , seinem Sohne , dem Prinzen von Conti und Ab
bergotti beruhte fast ganz auf gemeinen Sitten und gehest
wen Parthieen , die sie zusammen mit Mädchen machicn .
Die ganze Besorgung der Märsche , der Befehle und der
Subsistenz der Truppen lag , in allen Feldzügen , aus Pust
fegü r , der sogar icke Plane ans dem gröbsten herausarbest
ten mußte . Nickis war treffender , als der Blick des Na «
schalls von Luxemburg ; nichts glänzender , bedachtsamer ,
vorhersehender , als er im Angesicht des Feindes oder am
Tage einer Schlacht , mit einer Kühnheit und zu gleicher
Zeit mit einer Kaltblütigkeit , die ihm mitten im größten
Feuer und in den drohendsten Gefahren alles sehen und vor ,

Helschen
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hersehen lies . Diesi war der Moment , wo er groß war.
Uebriaens die Faulbeit selbst ; er gienq wenig spazieren , und
nicht ebne große Noch , er liebte das Spiel , die Unterhalt
tun« mir seinen Vertrauten und alle Abende ein Souper in
einer kleinen , fast immer der nämlichen , Gesellschaft ; und
war man in der Nähe einer Stadt , so trug man Sorge ,
daß eine bunte Reihe gemacht wurde ; dann war er für alles
unzugänglich , und wenn irgend etwas dringendes vorfiel , so
mußte Pursegür dafür sorgen. Diesi war in der Armee das
Leben dieses großen Feldherrn und auch zu Paris . wo ihn
am Tage der Hof und die große Welt beschäftigte und
Abends seine Vergnügungen . 7 » letzt wurde ihm das Alter,
das Temperament , die Gestalt untreu . Eine Lungenemzün«
düng brachte ihm zu Versailles den 6 . Januar 1695 . nach
fünf Tagen Krankheit , den Tod . Er wurde von vielen be¬
trauert, wiewohl er als Privatmann von niemandem geachtet
und von wenigen geliebt war.

Marschälle von Frankreich.
Promotion von zehn Marschällen von Frankreich im I .

170z , ihre Schicksale und ihr Charakter .
Sonntag den 14. Januar machte der König zehn Mar«

schälle von Frankreich , deren mit den neun , die es schon war
re» , nunmehr neunzehn wurden , damit es ja nicht daran
fehlen sollte .

Alte. j Neue .
Duras . . . 167 ; Chamilly Ken. Lieut. 167z
Estrees Vater » 681 Estrees Sohn *) 1684
Choiseul . . . . j ChateaurenaudFebr . 1688
Villeroi . I Vauban , August -
Zoyeuse . '
Boufflers 169 ; Rosen . . .

Hüxclles . . . . ——-
Noatlles . . . . Tesse . 169»
Catinat . , . Montrevel . . . »69 ;
Villars . . . . . iSor Tallard . . . . . -

Harcourt . . . . -
fz Chamilly .

' ) Welcher den Namen Marschall von CoeuvreS annahm , um
sich von feinem Vater r» unterscheiden . Ein sonderbarer Fall,

daß



84 Marschälle von Frankreich .

Chamilli) .

Chamilly nannte sich Bouton , war aus einem alte »
Geschlecht in Burgund , aus welchem man vor 1400 Käm »

Vierer der Herzoge von Burgund findet . Der Vater und
der älteste Bruder des Marschalls schlossen sich an lVIons . 1«
1'rince an und standen Key ihm in Achtung . Unter diesem
Bruder fieng unser Chamiilv , der sechs Jahre jünger war ,
sich auszuzetchnen an , er hatte mit Ruhm in Portugal und
sn Candia gedient . Wer ihn sah und Hörle , hätte sich nie

eingebildet , das; er eine solche excemrische Liebe hätte einflöt
ßen können , wie die bekannten Portugiesischen Briese
athmen , und daß er die Antworten an die Nonne geschrieben
häkle , die man daselbst findet .

Unter mehreren Kommandos , die er während des Hol «
ländischen Krieges hatte , machte ihn das Kommando von
Greve durch jene bewundernswürdige mehr als vicrmonat »
liche Vertheidigung besonders berühmt , welche dem Prinzen
von Oranien 16,000 Mann kostete , dessen Lob er verdiente
und dem er sich nur auf den wiederholten Beseht des Königs
auf die ehrenvollste Capitulation ergab . Der Haß , den ihn
Louvois nachtrug , konnte den Monarchen nicht hindern , ihm
das Gouvernement von Strasburg zu geben , als er es im
Herbst 1681 einnahm .

Darbesieux war ihm nicht viel günstiger als sein Vater .
Die Frau seines Nachfolgers war eine Freundin von Cha »
inilli/s Frau , die eine Person von seltener Vollkommenheit
war , der Louvois selbst mit Mühe widerstanden hatte und
deren Conversation und Betragen ihre sonderbare Häßlichkeit
vergessen machte . Die Freundschaft beybcr Frauen , die im»
mer sehr vertraut gewesen waren , und die besondere Achtung ,
welche Chamillarl für Iran von Chamilly hatte , brachte die»
ser ihren Mann wieder aufs Fahrwasser .

Dieser Minister verschaffte ihm das Kommando von la
Nochelle und der benachbarten Provinzen und beförderte ihn

s°

daß cs bcyde waren , und » och sonderbarer , daß es drey Mar¬
schigste von LstrecS in drey Generationen gab , alle drey Krie¬
ger von Verdienst und alle drey Aeltesie Ser Marschälle von

Frankreich .
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so zum Marschallsstab , um so leichter , da der König von

jeher Achtung und Freundschaft für ihn gehabt hatte . Diese

Promotion , die sich zu lange verzogen hat ' e , fand allgemeir

neu Verfall . Lr war ein großer starker Mann , der beste,
der bravste , der ehrliebendste Mann , aber so dumm und

schwerfällig von Ansehn , daß man nicht begreifen konnte , daß

er einiges Talent zum Kriege habe .

Estrees .
Der Graf von Estrees war glücklich ; sein Vater , der

sich sehr hervergethan hatte , wurde zum Seedtenst auscrser

hen , als Colbsrr de» König zur Herstellung der Marine im

Z . i 6 g 8 bewogen batte . Er erwarb sich in diesem Dienst
in der ersten Expedition nach Amerika Ruhm . Nach seiner

Rückkehr wurde er Viceadmiral . Hr von Seigneley ver «

schaffte im I . 1684 seinem Sohne im Alter von vier und

zwanzig Zähren die Sürvivance dieser Stelle . Der Credit

der beyden Ponttbartrain Vater und Sohn , die für die Mat

rine zwey Marschälle haben wollten , die Parthcp der Noail »

les , deren Gunst im Schatten war , die Wichtigkeit des Mart

schalls und des Kardinals Estrees , die Gunst der Kinder der

Gräfin Estrees , mit welchen sich der König viel abgab , die

Verdienste des jungen Estrees , der nichts weiter gegen sich

Hane , als ein viel jüngeres Alter als die übrigen Candidar
ten , die vielen Aktionen , die er zu Wasser und zu Land mit

angesehen , und in denen er größtentkeils als Chef mit vice

lem Glück , Ruhm und Tapferkeit gedient hatte , seine Kennt «

niß der Marine , sein Fleiß , sein Kopf , seine Wissenschaft
- - alles dieß machte , daß er acht Jahre darauf Marschall
von Frankreich wurde . Er war ein sehr ehrlicher Mann ,
war aber lange sehr arm gewesen und konnte sich daher nicht

enthalten , sich in Laws Periode zu bereichern , es gelang ihm
auch außerordentlich und er lebte dann in großer Pracht , die

gänzlich regellos war . Es ist nicht zu zählen , was er an
seltenen interessanten Büchern , an Stoffen , Porcellan , Diar
Wanten , Bijoux und kostbare » Seltenheiten aller Arten zu «

samuienhäufte , ohne je einen Gebrauch davon zu machen .
Er besaß ; r,oov Bände , die sein ganzes Lebe» fast alle als
Ballen i»r Lvuvoiöfchrn Hotel bliebe » , wo § ra » von Cour «

f 4 tanvaux.
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tanvaux , seine Schwester , ihm einen Ort zur Aufbewahrung
derselben geliehen hatte . So war cs auch mit allem übri¬
gen . Dabey war er ein sehr ehrlicher Mann , nachgiebig und
fein im Umgänge , ein guter Gesellschafter , aber sehr ruhm¬
redig , und leicht abzubringm , ein großer Höfling , wiewohl
unverdorben .

Chateaurenaud . -

Chateaurenaub , aus dem Stamm Ronsselet , der vor
Vermählung seines Aeltervaters mit einer Schwester des Kar¬
dinals und des Marschalls Herzogs von Reh , beo der dun¬
keln Ankunft der Gondi in Frankreich gänzlich unbekannt
war , war der glücklichste Seeofficier seiner Zeit , er gewann
kleinere und größere Treffen und führte eine Menge der
schwersten Urtterncbmnngen aus . Er war ein kleiner , blon¬
der Mann , vom Ansehn eines Dumnitrpss , das nicht viel
täuschte . Man begriff nicht , wenn man ihn sah , daß er je
zu etwas getaugt habe . Es war unmöglich mit ihm zu
sprechen oder ihn anzuhörcn , ausgenommen wenn er von ei¬
ner Ceeaction sprach ; übrigens ein guter ehrlicher Mann .
Er war aus Bretagne -

Vauban .

Vauban nannte sich le Pretrr ; er war höchstens ein ge¬
meiner Edelmann aus Burgund , aber vielleicht der ehrlichste ,
tugendhafteste Mann seiner Zeit , im Rufe der größten Wis¬
senschaft in der Belagcrungö - und Befestigungskunst , sehr
einfach , wahr und bescheiden . Ein Mann von mittler Sta¬
tur , ziemlich untersetzt und von kriegerischem Ansehn , aber
zu gleicher Zeit von bäurischem groben Aeußern , wo nicht
wild und brutal . Zn der That war er nichts weniger als
dieß ; niemand war so sanft , so mitleidig , so verbindlich ,
aber auch ehrerbietig , ohne alle Höflichkeit , der geizigste
Haushaitcr mit dem Leben der Menschen , nebst einer Tapfer¬
keit , dse alles auf sich nahm und andern alles erließ . Dey
soviel Gradheir » nd Freymüthigkeit , unfähig sich auf etwas
falsches oder schlechtes zu werftn , ist es begreiflich , wie er

ii ,
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in einem so hohen Krade die Freundschaft und das Ver¬
trauen des Loüvois und des Königs aewinnen konnte . Der
König hatte ihm ein Zahr vorher sein Vorhaben , ihn zum
Marsck ' ail zu machen , eröffnet . Vauban hatte ihn gebeten
in Erwägung zu zieh « , dag diese Würde nicht für einen .
Menschen von seinem Stande gemacht scy , der nie seine Ar «
wem commandiren könne , und der sie in Verlegenheit sehen
würde , wenn bey einer Belagerung der General ein weniger
alter Marschall als er wäre . Eine so grosswütbiqe Weigerung
aus Gründen , die allein die Tugend an die Hand gab , ver «
mehrte noch den Wunsch des Königs , sie zu krönen . Vau «
ban hatte drey und fünfzig Belagerungen als Chef geführt
und zwanzig davon in Gegenwart des Königs , der sich selbst
zum Marschall von Frankreich zu machen glaubte und seine
eigne Lorbeers ehrte , indem er Vauban den Marschallsstab
gab ; er empfieng ihn mit derselben Bescheidenheit , die er
mit soviel Uueigennühigkeit gezeigt hatte . Alles gab dieser
Promotion , zu der noch nie einer seines Standes vor ihm
gelangt war und nachher auch nie gelangt ist , feinen Beyr
fall . Ich sage nichts mehr von diesem wahrhaft berühmten
Manne ; cs wird sich anderswo Gelegenheit finden , von ihm
zu sprechen .

Rosen.
Rosen war . von sehr altem Adel aus Licfland . Er war

rin großer Äann , trocken , von bäurischem Ansehn , einem
Skrauchdiäbe nicht unähnlich , ein Dein von einer Kanonen «
kngel gelähmt oder vielmehr von dem dadurch verursachten
Druck der Äst , der ihn ganz mit fortgecisscn hatte . Ein
vortrefflicher rDfficier der Cavalierie , sehr tauglich sogar zn
Führung eines Flügels , dem aber als Chef der Kopf schtvin «
dein würde , sehr brutal in der Armee und sonst überall au¬
ßer bey Tafel , wo er ohne alle Völlcrcy ftchs wohlschmecken
ließ und seine Gesellschaft von Kriegsbegebcuhciten unter «
hielt , die auf eine angenehme Weise belehrten . Er war ei«
Wan » von grobem Aeußcrn , aber äußerst verschmitzt , der
vortrefflich wußte , was er zu thun hatte , voll Verstand , Ger
wandtheit und Anmuth in allem , was er sagte , wiewohl im
allerschlechkesten Französisch , das er affectirte . Er kannte

f 5 de»
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den König und seine Schwäche » nd das Vorurtbeil der Nar
lion für die Ausländer . Auch verwies er es seinem Sohne ,
daß er so gut Französisch spräche , weswegen er ewig cm
Schuft bleiben würde . Er stand immer sebr gut beym Köt
nige , der ihn mit Auszeichnung anstellie und oft für seinen
Unterhalt sorgte .

. Hüxelles .

Hüxelles ' s Name war de Laye ; auch hieß er durch
Adoption des Vaters deS UrältervarerS unseres Marschalls —

d ü D i e . Diese Adoption geschah erst gegen das Jahr r ; oo
durch den mütterlichen Großoncle jenes Aelkcrvatcrs , dessen
Frau eben dadurch Erbin der Familie wurde , unter der Der

dingunq , welche auch erfüllt wurde , das; er den Namen und
das Wappen von Laye abiegen und die der Familie dü Dle
annehmen sollte . Vor dieser Epoche sind die Laye nicht sehr
lbekannt . Unser Marquis d' Hüxelles wurde der Mann deS

Marquis von Louvois , dem er sich zum Zuträger hergab , und
der ihn schnell pouffure . Er verschaffte ihm , um ihn dem

Könige naher zu bringen , das Kommando jenes unglücklichen
Lagers von Maintenon , dessen unnütze Arbeiten die Infam
»erie zu Grunde richteten . In seinem 35 . Jahr , wo er
erst mareckal c! e carn ^, war , verschaffte «hm Louvois das
Kommando von Elsaß , unter MoncleeS Befehl und nach
dessen Tode als Chef , zu Anfang des Jahres » 690 . Vier

Jahre darnach machte er ihn zum Generallteutenant und

zum Ordensritter , zu Ende des I . 1698 - Er residirte im¬
mer zu Strasburg bis 1710 , mehr König als Kommandant
vom Elsaß und diente in allen Feldzügen am Rhein als
Generalsteutensnt ; aber mit sehr viel Achtung und Aus «

zcichnung .

Er war ein großer , ziemlich starker Mann , steif und

ungelenk , von langsamem , gleichsam schleppendem , Gange ,
«in großes kupsrichtes Gesicht , das aber ziemlich angenehm
war , wiewohl von großen Augcnbraunen verfinstert , unter
welchen ein paar kleine lebhafte Augen nichts ihrem Blick
entgehen ließen . Er glich ganz einem großen derben Ochsen»

Händler . Träge , ausschweifend , wollüstig in jeder Art von
Bequem «



89Marschälle von Frankreich .

Bequemlichkeit , von ausgesuchten Leckereyen , womit seine
Tatet täglich besetzt seyn mußte , in der Wahl der Gesellt
schast , in griechischen Ausschweifungen , die er nicht zu verr
hehlen suchte ; hochmükhig sogar gegen seine Generale und
Kameraden und gegen alle von Auszeichnung , gegen die er ,
mit der Miene der Faulheit , nicht vom Stuhle aufstand ; er
gieng wenig zum General und war fast nie in den Campa «
gnen zu Pferde . Demüthig , sich schmiegend , Schmeichler
gegen die Minister und gegen Leute , von denen er hoffen
oder fürchten zu können glaubte , gegen alle übrigen herrsch «
süchtig ohne Schonung ; ein selten unterbrochenes Stillschwei «
gen , immer kurzsylbig , ein Lächeln zur rechten Zeit , eine
Miene von Anschn und Gewicht , das ihm mehr seine Stelle
und sein Körper , als er sich selbst , geben konnte , und ein
breiter Kopf mit einer großen Perücke übcrhüllt , gaben ihm
den Nus eines guten Kopfs , der aber besser für Nembrand
als ein kräftiger Kopf zu mahle » als um Rath zu fragen war .
Furchtsam von Kopf und Herz , von verderbtem Herzen wie
« erderbten Sitten , eifersüchtig , neidisch , nichts als seine
Absicht vor Augen habend und um keine Mittel verlegen ,
wenn er nur einen Schein von Rechtschaffenheil und Tugend
behaupten konnte , der aber selbst nicht so blendend war und
sogar wirklichen Bedürfnissen weichen mußte . Mit etwa -
Kopf und einiger Lectüre , ziemlich wenig unterrichtet und
nichts weniger als ein Kriegsmann , außer bisweilen im G «
fpräch ; in jeder Art Erzeuger von Schwierigkeiten , ohne je
die Lösung für eine einzige zu finden ; fein verschmitzt , tief
versteckt , unfähig der Freundschaft , außer in Bezug auf sich,
niemandem behülflich , immer mit Ränken rmd Höflingscabar
len beschäftigt , mit der gehaltensten Simplicität von außen ,
die ich je gesehn habe ; eine » breiten Schlapphur in die Au «
gen gedrückt , einen grauen Rock ohne alles Gold außer die
Knöpfe , bis herunter zugeknöpft , ohne eine Spur von Or «
dcnszcichcn . und seinen heil . Geist wohl unter seiner Perücke
versteckt. Immer Schleifwege , nie etwas offen und rein ,
sich überall Hinrerthüren offeuhaltcnd , Sklav des Publicums
und nie einem Privatmanns Recht gebend . Bis 1710 kam
er nur auf Augenblicke nach Paris und an Hof , um sich
seine wichtigen Freunde zu erhalten , die er zu behände !»
wußte . Endlich ennuyirte er sich in feinem Elsaß , und ohne
das Kommando noch weniger aber die Besoldung anszuge -

sZ Herr
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ben — denn bey oroßev Verschwendung , welche seine Eitel«
keit unk seine Sinnlichkeit von ibm köderten, war er geizig,
— fand er 5 itlel , daß er nach Paris gehen „ nd daselbst
bleiben kannte um an seinem Glücke zu arbeiten . Unter der
M aske der Gleichgültigkeit lind Trägbeit brannte er vor Be ,
gierde an etwas Th- il zu nehmen. Er schloß sich vermittelst
des ersten Präsidenten de Mesmes , Sklav des Herzogs und
der Herzogin dü Maine , der sich durch seine Fähigkeit und
die Belobmmg , die er von ihm erhalten konnte , bekriegen
ließ , eng an die Bastarde an . Dittch ihn erhielt er einigen,
geheimen Zut - ikt zu Frau von Maintenon . Er vernacbläs«
figte daben Monseigneur nicht und Beringbem, sein und
de- Choin vertranter Freund , war ihm dabey behülflich .
Dieß sei, für jetzt genug von einem Manne , den wir immer
in derselben Gestalt mehrere Rollen spielen und sich endlich
«uf mehr ats eine Seite entehren sehen werden.

Tesse .
Seine Mutter war Schwester des Vaters deS Hrn von

Laverdin , der Ambassadeur zu Nom war und wegen der
Quartiersfrepheik von Jnnoccn ; XI cxcommunicirt wurde .
Don diesem Verwandten ebbte er mit der Zeit sehr viel . Der
jüngere Bruder seines Vaters war der Graf von Froulay ,
Großguartiermeister des Königlichen Hauses, Ritter des heil.
Geistes im I . i66 « ; gestorben im I . 1671 , Großvater des
Froulay , der Ambassadeur zu Venedig war , des Dischoffü
von Maus nnd des Dailli von Froulay , des Ambassadeurs
von seinem Orden in Frankreich. Eme andere Verbindung
war Testes Glücke sehr förderlich : die Mutter seines Vaters
war eine Escoubleau , Schwester des P . von Sourdis , wel«
cher intimer Freund von Saint Pouanges , dessen einzigem
Sohne er endlich seine einzige Tochter gab , und Ereatur
von Louvois war , bey welchem er Teste noch ganz jung pro«
ducirte .

Er war ein großer woblgewachsener Mann , von sehr
«dler nnd angenehmer Bildung , sanft , geschmeidig , geschlist
fen , schmeichlerisch , jedermann zu gefasten suchend . Er wur«
de bald wie Hüxelles , aber in ganz anderer Art , Louvois 's

Getreuer ,
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Getreuer , der sich zu allem acbranchen ließ « >ch ibn von al <
lem , was überall vorgienq , unterrichtete . Auch wurde er
von ihm bald und standhaft belohnt . Er kauire » mioup oie
aiifaekobene Stelle als Generalcolonel der Carabiniers . die ,
weil sie adgeschaffc werden sollte , ihn zum r>! <' ss >̂ >1«? oe» >! s,
xsns, <>I im I . 1644 beförderte . Er war im Jahr r6 ^ 8
Feldniarschall q -nvorden als Louvois ihm den O " den des heil .
Geistes verschaffte ; drei) Aahre drauf erhielt er das beste
Gouvernement in Flandern , Ppern , und im Z i6yr wurde
er auf einmal Kencrallieutenant und Generolcolonel der Dra¬
goner Er war würdiqer Abkömmlnia seiner Provinz , fein ,
gewandt , äußerst undankbar , betrügerisch und dabey argli¬
stig . Er kennte die Sprache der Weiber und auch ziemlich
gut di ? des Höflings führe » und hatte ganz das Anselm ei¬
nes Seigneurs und de» Ton der großen Welt , ohne doch
verschwenderisch zu seyn ; im Grunde war er unwissend im
Kriegswesen , da er eigentlich nie Krieg geführt halte , son¬
dern nur durch Zufall überall zugegen gewesen war und im¬
mer den Actione » und fast allen Belagerungen beygewohnt
hatte . Mit der Miene der Bescheidenheit war er külm , ,ch
geltend zu machen und alles , was ihm nützlich leim konnte ,
anzubringen . Ammer im besten Vernehmen mit allen , die
in Credit und im Ministerium warm , besonders mit der
Dienerschaft von Ci fluß . Seine Sanftheit und Willfährig¬
keit machten ihn beliebt , seine Fadheit und Seichrhelt , die
sich bald fand , wenn man ihn nur ein wenig prüfte , machten
ihn verächtlich . Bisweilen ein ziemlich angenehmer Erzäh¬
ler , bald aber platt und langweilig und immer voll Absichten
und Kunst .; ,iffe - Er wußte alle feine Niederlrächtiakeiten
und zugleich die Freundschaft zu benutzen , welche die Herzo¬
gin von Burgund für ihn zu haben sich anstrengte , weil er
das Werkzeug zu ihren . Glück gewesen war und sie fühlte ,
daß dieß dem Könige und der Frau von Maintrnon und dem
Herzog von Burgund gefalle .

Montrevel .

Montrevel war beywcitem in dieser Promotion der erst«
der Geburt » ach . Ma » konnte auch sagen , daß sie, verbuns
den mit einer glanzenden Tapferkeit und mit einer Gestalt ,

welche
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welche einst bezaubert hatte , aber nicht mehr dieselbe war ,
jede andere Eigenschaft in ihm ersetzen mußte . Nie waren
zwey Menschen einander ähnlicher als er und der Marschall
von Villeroi , sder immer sein Gönner war, ) den Conceast
ausgenommen zwischen der Uneigennützigkeit des Marfchalls
und der Plündcrungssucht Montrevcls , der sehr arm gebor
ren und sehr verschwenderisch war und es von dem Altäre
weggenommen hätte . Seine Art von läppischem Wesen , das !
gleichwohl sehr weit gieng , war ganz für den König gemacht , l
Die Moden , die Damen , das Hazardspiel , seine Sprache , !
die wie eine Mustk von Phrasen zusammengesetzt war , die >
gänzlich ohne Sinn und gewöhnlich ohne Verstand waren ,
die große Miene , alles dioß imponirke den Thoren und gefiel

-dem Könige außerordentlich » dem er sich noch durch einen sehe >
fleißigen Dienst empfahl , wiewohl alles nur in Tapferkeit
und Ehrgeiz bestand und er nie rechts von links unterscheiden
konnte ; er verbarg aber seine gänzliche Unwissenheit durch
eine Kühnheit , welche die Gunst , die Mode und die Geburt
begünstigten .

Tallard . ^
Das war ein ganz anderer Mann . Harcourt und ee

konnten einander allein den Vorzug streitig machen und sich
im Geist , Feinheit , Geschicklichkeit , Kunstgriffen und Im
triguen , im Streben nach Größe und im Bemühen , sich
im Leben und im Kommando beliebt zu machen , mit einan¬
der messen ; Anhallsamkeit , Consequenz und viele Talente
hatten sie mit einander gemein ; dieselbe Leichtigkeit i» der
Arbeit , keiner von beyden einen Schritt ohne Absicht , der
noch so gleichgültig schien ; gleichen Ehrgeiz , eben so wenig
Rücksicht auf die Mittel ; beyde sanft , geschliffen , leutselig ,
zugänglich zu jeder Zeit und zu helfen geneigt , wenn es nur
aus ein wenig Aufwand von Credit ankam . Beyde die be¬
sten Inspektoren der Armen , und die besten Proviantmeister ,
bei,de mit den Details spielend , beyde von ihren Generale »
geliebt und als sie General waren , von den Ober - und an¬
dern Officieren und von den Truppen geliebt , ohne der Disti «
plin etwas zu vergeben . Beyde durch beständigen Dienst im
Winter und Sommer gestiegen ; beyde nur derselbe » Art vo»
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Ehrgeiz ; Harcourt durch seine ?smbassaden und Fra » von
Maintenvn Rücken ; T - llard durch den Marschqll Vrlleroi
und zuletzt durch die Sow ise' S pousstrr . Er war ein Mann
von mittler Statur , mit etwas eifersüchtigen Augen , voll
Feuer und Leben , die aber kernen Stich iahen ; mager , rer ,
fallen , ein Bild des Ehrgeizes , des Neides und des Geizes ,
mit vielen und den anmuthigstcn Talenten ausgestattet ; ewig
aber vom Teufel geplagt durch seinen Ehrgeiz , seine Plane ,
seine Anschläge und Schleifwcge , auf nichts anderes denkend ,
nichts anderes suchend ; ein Mensch endlich , in dessen Gesellt
schaft sich jedermann gefiel , dem aber niemand traute .

Harcourt .

Er war ein Mensch von herrlichen , vielumfassenden Am
lagen , von angenehmen Geistesgaben , aber von grenzenlos
sein Ehrgeiz , von schmutzigem Geiz ; und wenn er das liebe «
gewicht hatte , so zeigte er einen Hochmuth , eine Verachtung
anderer , eine Herrschsucht , die unerträglich war ; alles Leu »
ßere der Tugend , alle Sprachen ; aber im Grunde kostete eS

ihm nichts , um zu seinen Zwecken zu gelangen , wtewohl
doch noch ehrlicher in seiner Verdcrbniß , als HüxelleS und
selbst als Tallgrd und Teste . Gewandt wie niemand in -Der

Handlung der Menschen und Anlegung von Planen und ge«
schickt sich die Achtung und die Liebe des Publiiums zu er«
werben , aiies unter der Maske der Gleichgültigkeit , Einfach «

heit , der Liebe zu seinem Landgut und häuslichen Sorgen ,
als kümmere er sich wenig oder gar nicht uw das übrige . Er

übersah sich selbst genug , um zu fühlen , wie viel chm als

Krieger fehle , wiewohl er Talente dazu hatte ; aoer große
Talente hatte er nicht . Kein Großer hatte das Vvtk und den
Hof so allgemein für sich ; keiner war so dazu geneigt die erste
Rolle daselbst zu spielen , wiewohl wenig oder gar nicht fähig
sie zu behaupten . Dabey viel Hochmuth uns Geiz , der , ogar
so weit gieng , daß er seine Miltagsmahizeil um 11 Uhr
hielt , um desto besser alle Gesellschaft davon zu verbannen ..
Er wußte ein kriegerisches Ansehn mit der Miene des Höflings
auf eine anmuchige , edle , natürliche Weise zu verbinde » ; er
war stark , nickt groß , und von sonderbarer H äßlichkeit , die
überraschend war , dabep aber so lebhast « LUigen und ein so

durch «
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durchdringender stolzer und doch sanfter Blick und ein so
geistvoller anmnlhiger Auedruck des Gesichts , daß man ihn
kaum garstig finden konnte . Die eine Hüfte hatte er sich
durch einen Fall verrenkt , den er vom Wall zu Luxemburg
gethan hatte , wo er damals kommandirte , sie hatte nicht or«
deutlich knrirt werden können , und er mußte deswegen hinken
und auf eine sehr häßliche Art , weil es von hinten war . Er
war von Natur lustig und amüsiete sich gern . Er schnupfte
eben so stark Tabak , als der Marschall Hüxelles , aber nicht
so unreinlich wie dieser , dessen Kleid und Kragen beständig
mit Tabak bedeckt war . Harcourt bemerkte , daß der König
den Schnupftabak nicht leiden könne . Er gewöhnte ihn sich
also auf einmal ab . Man fand hierin die Ursache der apo <

plectilchcn Zufälle , die er in der Folge hatte , und die ihm ein

schreckliches Ende zuzvgen .

Fort-



Fortsetzung .
des XU . Buchs §. 17 .

Ä^ er Charackter des Herzogs von Charost hatte zurGrundlage eine strenge Biederkeit und viele Ehrliebe,mit der Begierde , alles was er an die Ehre zu knü¬
pfen vermochte, mit ihr zugleich zu besitzen. Ucber al-
!eS aber gicng sein Hingeben an densHerrn von Cam-
bray (den Erzbischofs Fenelo») , das sich nur von dem
Sohn einer solchen Schülerin , wie seine Mutter ge¬wesen war , hoffen ließ. ' Uebrigens machte der aus-
ferste Stolz , ein verhältnismässiger Grad von Ei¬
fersucht, eine große Liebe der Welt , in welcher ec
sich sehr ausdehnte , so wie er wirklich für sie gemachtwar , gleichsam die Rinde seines Gemükhs aus. Er
hatte Sinn für die große Welt , keinen aber für Ge«
schäfte. In jeder Art von Kenntnissen war er un-
wissend , selbst in religiösen Dingen , ausser der von
jener kleinen Heerde angenommenen Religionslehre.Sein Körper harte eine unglaubi .che Beweglichkeit.Seinen Freunden war er treu , auch für Freundschaftsehr empfänglich , und , ungeachtet seiner unerträgli¬chen Schwazhaftigkeit, die vom Vater auf den Sohnfortgcerbt war , zum Erstaunen verfthwiegen . Ec

idrnsnchrpjgx, MH . Kd. A war



war vielleicht der einzige , der sein ganzes Leben hin «

durch sich öffentlich der Andacht ergeben hatte , und

dabey doch mit den ausschweifendsten Personen seiner

Zeit in genauem Umgang stand . Die Meisten von

diesen waren seine Freunde ; alle suchten ihn und zo-

gen ihn soviel möglich zu ihren Parthien , wo keine

Ausschweifungen vorgiengen , ohne je über seine , der

ihrigen so entgegengesetzte Handlungsweise zu spotten .

Diese Leute waren die vorzüglichsten und angesehensten

Personen vom Hose und Militär . Es herrschte Frei¬

heit und Zutrauen zwischen ihm und ihnen . Sie

wußten sich aus Achtung für ihn zurückzuhalten , ohne
daß ihre Fröhlichkeit oder ihre Freiheit dadurch ver¬

ändert wurde . So sehr war er ein froher Gast / ein

angenehmer witziger und beliebter Gesellschafter . Die

Lebhaftigkeit seines Temperaments erzeugte Leidenschaf¬
ten in ihm , denen seine Frömmigkeit einen peinlichen

Zaum anlegte , die ihn aber doch zuweilen überwältig¬
ten und zu manchem Scherz gegen ihn Stoff gaben .

Herr von Beauvilliers hatte oft gewünscht , daß

Charost und ich Freunde werden möchten . Es ge«

schah und wir haben von der Zeit an , bis jetzt im

engsten Vertrauen mit einander gelebt » Den Herrn
von Cambray habe ich nur dem Gesicht nach gekannt .

Ich war kaum in die große Welt eingesührt , als et
jn Ungnade zu fallen anfieng . Nie bin ich bei) den

Mysterien dieser kleinen Heerde gegenwärtig gewesen .

Ich mußte also bey dem Herzog von Charost weit
unter den Herzogen von Chevreuse Und BeauvillierS

stehen , wovon man ihn bald die Früchte wird ein-
ärndten sehen . Dennoch blieb er nnt ihnen vertrau «

llch in Beziehung auf ihre Gnosis (geheime Weisheit ),
während ich über alles , was den Sraak , den Hof und

das Betragen des Dauphms betraf , sem völlige »
Ver«
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Vertrauen besaß . Ueberihre Gnosis sprachen sie nie
wir mir ; wohl aber , und sehr offenherzig , über ihre
Anhänglichkeit und Verehrung für den Herrn von
Cambray , über Absichten und Maasregeln zu seiner
Zurückberufung . Dampierre und Vaucreffon stunden
nur zu jeder Zeit offen ; die verborgenen Mitschüler
erschienen nicht nur vor mir , sondern sprachen auch
ohne Zurückhaltung miteinander ; ich war der einzige
uneingeweihte , der dennoch ihr Vertrauen besaß , ohne
durch sie dabiy eingeschränkt zu werden . Ich hatte
sihon süt mehrern Jahren bemerkt , daß sie in man *
chcrley Dingen durchaus nicht so viel Zutrauen in
Charost setzten , als in mich . Er beklagte sich bey
m,r über ihre Zurückhaltung ; ich ließ es ihn aber
nicht merken , daß sie mir mehr anvettttmt harren als
ihm . Auch nachher bemerkteich , daß : er eben nicht
weiter mit ihnen gekommen war , indeffsie mir alles
mittheilten , und sich über alles mit mir berarhschlag »
ten . Ich besann mich oft , was wohl die Ursache
davon seyn möchte , weil mir dieser Unterschied bey ei¬
nem Manne , der um vieles älter war als ich und der
in so enger Verbindung mir ihnen stand , sehr auf¬
fallend seyn mußte . Seine Thätigkeit war blos kör¬
perlich . Er kam viel mehr in Gesellschaften als ich x
allein er bemerkte wenig , besonders was von wichti¬
gen und geheimen Dingen dort vvrgieng . Die Trieb¬
federn des Hofs waren ihm daher unbekannt ; Wa¬
rnern Fall nicht war , weil ich mit denen Personen
beyderley Geschlechts , welche die Hauptrollen spielten ,
in genauer Bekanntschaft stund , und mir Mühe gab ,
alles auszuforschen , und Tag für Tag allen jenen Vor¬
fällen nachzuspüren , welche zu wissen auf jeden Fall un¬
terhaltend , gewöhnlich nützlich , oft aber sehr vortheil *
Haft ist.



Frau von Säink Simon besaß ebenfalls das VeK
trauen der Herzoge von C ^evreufe und Bemivilliers ,
wie auch ihrer Gemahlinnen , die von ihrer Tugend >
ihrer Lebensklugheit und ihrem Verstand eine große
Meynung hatten . Mir war es erlaubt alles offen,

herzig zu sagen , was sich für den andächtigen Herzog
von Charost nicht wohl geschickt hatte . Endlich hatte
ich auch Gelegenheit bekommen , ihnen von äuffcrst
wichtigen Dingen Nachricht zu geben , die aber noch

sehr verborgen waren , und die sie sogar nicht glauben
konnten - bis sie sich wirklich ereigneten . Hierauf wur ^
den sie gegen mich , den sie nun als einen treuen unwan¬
delbaren Freund erprobt hatten , vollends ganz offenher »

zig . . Es war mir ein süßes Vergnügen , dereinzige Mann
am Hofe zu seyn , welcher die innigste Freundschaft und
das volle Vertrauen der Personen besaß,die ausschließend
vor andern und ohne einen Unbestand ihres Glücks be -

fürchten zu dürfen , eine so bedeutende Rolle am Hofe
spielen , und auf den Dauphin , der allen Dingen eine
andere Gestalt geben konnte , so viel Einfluß haben wür »
den . Je mehr meine Verbindung mit den beyden
Herzogen bekannt wurde ; desto mehr hütete ich mich ,
mir ein selbstzufriedenes oder gar anmaßlicherS An¬

fehn zu geben , und bestrebte mich vielmehr , mir in
Meiner Lebensweise durchaus ganz gleich zu bleiben .

Vey jener großen Veränderung der Dinge (durch
den Dauphin ) schienen anfänglich nur zwey Personen
am Plahe , ihren Vortheil zu finden ; der Herzog voll
Beauoilliers , durch ihn der Herzog von ChevreuseZ
ein dritter aber in der Entfernung , nämlich der Crzbi -

schoffvon Cambray .

Den beyden Ersteren lächelte nun auf einmal
alles zu. Alles drängte sich an sie ; ein jeder , wollt -

zu jeder Zeit ihr Freund gewesen seyn . Allem die

Hch
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Hofleute hatten es bey ihnen nicht mit jenen schnell
aufgeschossenen neuen Ministern zu thun , die in ei¬
nem Augenblick aus dem Staub hervorgezogen und
an das Ruder des Staats gestellt , in Hyf - Angelegen¬
heiten eben so unwissend , als auf ihr Glück stolz zu
ftyn pflegen , und daher unfähig sind , niedrigen Schmei -
cheleyen zu widerstehen , oder auch nur ihnen zu miß¬
trauen ; da sie die Schwachheit haben , das ihrem
Verdienst zuzuschreiben , was nur ihrer Günstling¬
schaft gilt .

Diese Männer dagegen , ohne ihre äussere Bescher
denheit und Lebensweise im geringsten zu andern , such-
ten diesen elenden Schmeicheleyen , mit denen sie be¬
stürmt wurden , so viel möglich auszuweichen , sich nur
an ihre erprobte Freunde zu halten , beym König durch
eine verdoppelte Aufmerksamkeit ein Gewicht , bey ih¬
rem Dauphin aber immer festeren Fuß zu bekommen ,
und ihn dahin zu leiten , daß er das scheinen sollte , was
er wirklich war . Sich selbst aber gaben sie nie das
Ansehn , ihn leiten zu wollen , während sie ihn dahin
zu bringen suchten , daß er sowohl an Achtung und
herzlicher Anhänglichkeit als auch an äusserer Macht ,
sich gänzlich j von seinem Vater unterscheiden möchte .

Sie vergaßen auch nicht sich der Dauphine z»
nähern , um wenigstens sie nicht weiter von sich zu
entfernen , da sie ohnehin , wegen Verschiedenheit ihrer
Neigungen und Handlungsweise , wie auch durch Fra ;»
von Maintcnon , von ihnen entfremdet war . Dis
ihr zu streng scheinende Tugend dieser Männer , wo ?
von sie nur das Aeuffere kannte , machte sie wegen ihres
Emflusses auf den Dauphin , besorgte Unmittelbarer
fürchtete sie sie noch in einem delikateren Punkt vor
ihnen , der aber von der Art war , daß sie gerade des¬
wegen eine wahre Anhänglichkeit für sie hätte bekom¬

me »
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men sollen , wenn sie nicht , bey all ihrem Verstand ,
die wahren Wirkungen der Frömmigkeit und wahren
Weisheit zu unterscheiden verfehlt hätte , welche darin
bestehen , alles mit der äuffersten Sorgfalt und Vor ,
sicht zu ersticken und zu verbergen , waö die Ruhe und
den Frieden einer Ehe stören kann . Tugenden , welche
ich die beyden Herzoge auszuüben öfters sehr ernstlich
bemüht sah . Sie fürchtete also auch sogar da , wo
sie Nicht ltp mindesten von widrigen Eingebungen etwas
zu befürchten gehabt hätte .

Alle diese Ursachen bewirkten eine Kalte und Un-
behaglichkett zwischen ihnen , welche auch Frau von Le »
vi , durch all ihren Verstand und Einfluß nicht zu ver .
bannen im Stande war . Dre beyden Herrn sammk ih.
ren Gemahlinnen bemerkten bald genug diese Verhält ,
Nisse , ungeachtet sie von der Prinzessin mir alter Ach»
tung und Behutsamkeit behandelt wurden , während sie
durch den Herzog von NoailleS und die Gräfin von Rou »
cy, sorgfältig bey Liesen Gesinnungen erhalten wurde »

Die Letztere besonders thak hierinn , was sie konn ,
te , indem sie , die Loch alle acht Tage communicirte ,
dem Herzog von Beauvilliers und seinen Anhängern
nie verzeihen konnte , daß sie bey iheem großen Pro »
zeß , den sie vor dem König gegen Herrn von Cambray
gewann » ihr entgegen gewesen waren , bey welcher Ge »
legenheir sich Frau von Maintenon wider ihre Gr »
wohnheit , laut für sie und ihre Mutter , die Herzo ,
gin von Arpajon , erkläre hatte .

Im Frühjahr , als die Armeen sich versammelten ,
bemerkte man zu Cambray sehr deutlich , welche Ver »
anderung am Hofe vorgegangen war . Cambray wurde
die einzige Richtung , welche alle Parthien nach Flan¬
dern nahmen . Alle beym Kriegswesen angestellte Perso »
nenvonHof , alle Generale, selbst die weniger bekannten



Offiziere , reisten über Cambray , und hielten sich dort
so lang als möglich auf . Der Erzbischoff hatte einen
so eifrigen Hof , daß er , ungeachtet seiner Freude dar¬
über , hoch in Verlegenheit war , weil er den Tadel deS
Königs und hievyn Höfe Folgen befürchtete .

Man kann leicht denken , mit welcher Leutselig¬
keit , Bescheidenheit und feiner Beurrheilung er so
viele Huldigungen annahm , und wie froh diejeni¬
gen waren , welche , schlau genug , schon seit längerer
Zeit bey ihren Reisen nach Flandern ihn besucht und
sich um seine Gunst bemüht halten . Die Sache mach¬
te wirklich viel Aufsehn ; allein der Prälat wußte sich
so richtig zu benehmen , daß weder der König , noch
Frau von Mainkenon etwas über diesen Zulauf zu ihm
äußerten , und die Sache wahrscheinlich nicht wißen
wollten .

Der König , welcher die Herzoge von Chevreufe
Und Beauvisiiers , schon längst liebte und achtete , und
dessen großes Vertrauen zu ihnen selbst durch die har¬
ten Stöße , wo sic sich zuweilen durchkreuzt hatten ,
nicht vermindert wurde , war über ihr neuerlich erhal¬
tenes Ansehn nicht ungehalten , entweder weil er nicht
davon unterrichtet war ( was aber doch nicht wohl zu
glauben ist) , oder vielmehr , weil seine gute Meinung
yon ihnen , ihm nicht benommen werden konnte . Auch
Frau von Maintenon äußerte nichts hierüber .

Schon seit einigen Jahren hatte der Herzog von
Beauvilliers , den Herzog von Chevreuse bey dem
Dauphin eingeführt , und diesen gewöhnt , ihn als Eine
Person mit ihm anzusehen . Dis angeborne Geschmei¬
digkeit und der sanfte Geist des Herzogs von Che¬
vreuse , seine Kenntnisse , die Art , wie er diese benutz¬
te und äußerte , seine schwärmerischen Ansichten , wenn
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sie ihn gleirü manchmal zu weit verleiteten , waren ganz
vorzüglich die Eigenschaften , durch welche man diesem
junge » Prinzen gefallen konnte . Er unterhielt sich
oft und lange mit ihm allein , und setzte endlich so viel
Zutrauen in ihn , daß der Herzog von BeauvillierS
manchmal für besser hielt , ihm gewisse Dmge durch
seinen Schwager vortragen zu lassen , als es selbst
zu lhün . Da sie so ganz eine Seele waren , so gieng
alles bcy ihnen « us demselben Geist , nach denselben
Grundsätzen , ans denselben Zweck , und in wechselsei¬
tige !- Beziehung ; so , daß der Prinz in zwei verschie -
denen Personen doch nur einen Führer hatte . ' Nach
seiner Neigung und seinem Zutrauen zu dem Herzog
von Chevreuse durfte dieser schon seit langer Zeit ihm
alles sagen , was er über ihn dachte , und was er in
Rücksicht seines Betragens von ihm wünschte . Diese
seine Bemerkungen begleitete er immer mit Anekdo¬
ten,,mit wissenschaftlichen oder frommen Wendungen .
Doch wurde das höchste Vertrauen , die höchste
Freundschaft , und eine gänzliche Ergebung des Dau »
xhius nur dem Herzog von BeauvillierS zu Theil »

Man kann sich leicht denken , daß diese beyden
Männer dis wohlwollenden Gesinnungen des Prinzen
für den Erzbischofs von Cambray nicht erkalten ließen ,
lieber diesen Artikel war der Beichtvater mit ihnen im
Einverständniß , über alles übrige aber in völliger Un¬
terordnung . Bis damals war kein vierter in dieses
Hciligthuitt des Prinzen eingelassen .

Die erste Sorge der beyden Herzoge war , dem
Prinzen den Sinn für noch größere Maasregeln ein-
zupragen , ihn zu einem vorzüglich ehrerbietigen und
unterwürfigen Benehmen , und einer emsigen höfischen
Aufmerksamkeit gegen den Aönig zu bewegen ; um so
mehr , da dieser von Natur eifersüchtig war , und dies



schon i >si verschiedenen Fällen gegen seinen Cnkelsohn
bewiesen , hatten Von seiner schlauen Gemahlin , wel¬
che in einem vertrauten Umgang mit dem König stund ,
und von Frau von Maintenon geliebt wurde , hierin »
nach Wunsch unterstützt , verdoppelteer seine gefällige
Aufmerksamkeiten für die letztere , und diese , in ihrem
Entzücken einen Dauphin zu finden , auf den sie ge-
wiffer als aus einen andern , der sie nicht liebte , rech¬
nen konnte , widmete sich ihm ganz und eben deswegen
auch den König .

In den ersten 14 Tagen bemerkte jedermann zu
Marly , eine so ausserordentliche Veränderung bey dem
König , welcher sonst gegen seine rechtmässigen Kinder
so zurückhaltend und so ganz nur König gegen sie zu
seyn pflegte . Der Dauphin , durch diesen großen Schritt
in eine bessere Lage gesetzt , nahm sich nun fester gegen
die Menschen , die er zu Monseigneurs Leibzeiten ge-
fürchtet hatte ; meil er , so hoch er auch stund , den -
noch ihre bergenden Scherze , beklatscht von Andern ,
hatte ertragen müssen . Dieß Ha 5. e ihn so schüchtern
gemacht , daß er sich in sein Zimmer verschloß , weil
er nur da sich wvhlbesand und gesichert war . Desme »
gen hielt man ihn für ungesellig , und fürchtete für die
Zukunft , während er von seinem Vater , vielleicht
damals auch von dem König gehaßt , übecdieß aber
durch seine Tugend zurückgehalten und den Ränken ei¬
ner kühnen Cabale ausgesetzt war , die ein Interesse
hatte , ihn als ihren Feind anzusehen , und ihren An¬
hängern , welche den größten und mächtigsten Theil
des HofeS ausmachten , mit denen er beständig um¬
gehen mußte , als solchen darzustrllen . So von allen
seinen Umgebungen und endlich auch von der Welt im
allgemeinen , als Welt , gehaßt , führte er ein umso
Mehr düsteres Leben , da er ohnehin noch nicht im Lichte
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stehen konnte , und war dabey um so mehr beklagen - ,
wehrt , da er keine Aussicht zu einer Veränderung
hatte .

» 8 .

Jetzt hatte sich der König wieder ganz zu ihm
gewandt . Durch den Tyb eines beinah feindlich ge-

stnnten Varers , an dessen Platz er nun trat , war die
unverschämte Cobale gänzlich zerstreut , die Welt be-

zeugte ihm wieder Achtung und Aufmerksamkeit ; man
drängte sich sogar an ihn ; seine stärksten Gegner beug,
ten sich ; der größte und mächtigste Theii des Hofs
fürchtete ihn und war ihm unterwürfig ; die lustigere
und leichtsinnigere , be» einem großen Hof auch nicht
geringe Parthey , war iym weg n seiner Gemahlin er¬
geben ; überdieß war erben allen seinen Schritten durch
Frau von Maintenon gesichert ; und nun sah man die¬
sen schüchternen , scheuen , in sich verschlossenen Prin -

zen , mit seiner strengen Tugend , seinen , ,übel ange¬
brachten " Kenknissen , seiner Unbehülfiichkeit , diesen
Prinzen , sage ich , der sonst in seinem eignen Hause
fremd war , immer ein gezwungenes Wesen hatte , und
über alles in Verlegenheit geriekh , ihn sah man nach
Und nach sich heben , entwickeln , und mit Klugheit in
der grosten Weit aufcreten ; wy er sich frey , mit ho¬
hem Anstand , heiter , gesprächig u« d angenehm be-

trug . Er gab nun die Gesellschaften im Sallon zu
Marly , und prafldirke in dem um ihn versammelten
Zirkel - wie die Gottheit des Tempels , welche die ge¬
wohnten Huldigungen der Sterblichen schätzt , gütig
gufnimmt , und durch wohlrhakige Einflüsse belohnt .

Von der Jagd wurde jetzt nur noch gesprochen ,
wenn man die Hetzhunde los ließ , oder davon zurück-

kam . Hagegen fand eine leichte , belehrende , mit
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. Auswahl und Bestimmtheit herbengeführte Unterhal »
tu » g stark , weiche den Weiseren am Hofe Vergnügen
gewährte und den übrigen Bewunderung « blockte . Man
sprach über kunstlos herbcygcleitete . paffende Fragments

, auScher Geschichte , über natürliche Vorfälle , wüne
schenswerche Anwendungen , immer aber auf eine be¬
scheidene , einfache , ungesuchte Weise . Man ergötzte
sich zuweilen an leichten lustigen , doch zweckmässigen
Zwischenspielen , zuweilen , jedoch selten wurden auch
wissenschaftliche Bemerkungen mit eingeffochken , dis
gleichsam nur willkührlich abstchtlos , wie wenn man
von etwas voll ist , hingeworfen schienen . So wur¬
den mit einemmal aller Ähre » , Augen und Herzen
geöffnet .

Der Dauphin wurde ein zweyter Prinz Eonti .
Mehrere drängten sich an ihn , nicht sowohl um ihm ^
den Hof zu machen , als vielmehr , um ihn zu hören , ,
Und seine angenehme , lehrreiche , durch Anmuch und x
natürliche Beredsamkeit gewürzte Unterhaltung , zu
genüßen , und sich über seine richtige Beurtheilung in
allem , und über den so nöthigen und gewünschten Troff
zu erfreuen , daß man künftig einem Herrn dienen
würde , der sich durch seine Eigenschaften so wür¬
dig zeigte , es zu seyn . Er war gegen jedermann her¬
ablassend , nahm alle möglichen Rücksichten auf Rang ,
Geburt , Alter , und auf die wohlerworbenen An -
sprüche eines jeden ; Dinge , die so lange schon
verächtlich behandelt , und nicht mehr zur Unter -

'
scheidung von dem niedrigsten Pöbel des Hofs ge¬
dient Harken. Er , bezeugte jedem dieser Verhältnisse
die gebührende Höflichkeit , auch wohl mehr , wo eS
sich mit seiner Würde vertrug . Er war ernsthaft , ohne
grämlich zu sein , heiter und behaglich . Es ist un -
glaublich , wie schnell er sich die Bewunderung seines
Geistes , die Achtung seines Charakters , dre Liebe al -

icr



ltr Gemükher erworben Hakte / wie drv allgemeinen
Erwartungen auf tiiima ! verschwunden waren , wie
plönlich alle falschen Vorstellungen , die man sich von
ihm gemacht hatte , oder machen wollte , sich vernich .
teken , imd wie sonderbar der ungestüme Wirbelwind
der Veränderung , vorzüglich in Rücksicht seiner , wirkte »

Die allgemeine Freude machte , daß man nicht
darüber schweigen konnte , und daß einer immer den
andern srug : ob Ließ wohl noch der nehmliche Mann ?
ob das , was man sehe , ein Traum , oder Wirklich ,
keit sey ? Chcverny , welchem diese Frage auch ein¬
mal gemacht wurde , beantwortete sie befriedigend .
Die Ursache dieses Erstaunens , sagte er , ist , daß man
diesen Prinzen nicht gekannt hat , und ihn sogar nicht
kennen wollte . Er für seinen Theil habe ihn immer
eben so gefunden . Aber seht erst habe er Freyheit be¬
kommen , sich in seinem ganzen Licht zu zeigen , so wie
andere , ihn erkennen zu dürfen . Diese Gerechtigkeit, ,
daß er auch vordem eben so gewesen fei) , würde man
ihm gewiß wiedcrfahren lasten , wenn man durch eine
anhaltende Erfahrung seiner Ausdauer von dieser Wahr¬
heit überzeugt seyn würde »

Von dem Pariser Hof , und der Stadt aus , ver¬
breitete sich nach allen Provinzen dieser Ruhm mit
solcher Schnelligkeit , daß die wenigen Personen , wel -
che ehmals dem Dauphin anhingen , sich einander
fragten , ob das , was man überall her höre , wohl
wahr seyn könne ? So gegründet auch ein so wunder¬
barer Erfolg war , so darf man doch nicht glauben ,
daß alles Verdienst davon dem jungen Prinzen zugr -
rechnet werden konnte . Zwei ) Dings trugen vorzüg¬
lich dazu bey : Fürs erste , das unglaubliche und so
unerhört weit getriebene der Viaaßregeln , welche die



Cabale gebraucht hatte / um diesen Prinzen auf alle

mögliche Art in Mißcredit zu bringen . So wurde
die Geschichte von Lille immer geltend gemacht / um
die allgemeine Stimme gegen ihn zu gewinnen , sich
alsdann bey Monseigneur daraufzu berufen / und die
davon gehofften Früchte / jogleich nach Der Abreise in
diesen Feldzug / wo der Prinz nach den Absichten deS
Courplots gestürzt werden sollte , einzuarnvte » . Da¬

gegen wirkte nun um so auffallender der Cvnlrast jener .
Schnellkraft , durch welche mauHn sich wiederhergestellk
sah , so bald nur das ihn nieberdrückende Gewicht ihm
von der Schulter gefallen war . Das Erstaunen , wel -
cheS eben dieser Contcast zwilchen der vorhergefaßteir
Meynung , und dein , was man nun sehen mußte , her -
vorb rächte , war ein ausserordentliches ; so wie die in -
vere Freude eines jeden , da man das lebhafteste In¬
teresse daran nehmen wußte , die nahe Morgenröthe
aufgehen zu sehen , die , nach so langer Verwirrung
und Dunkelheit , so viel Ordnung und Glück ver¬
brach .

Frau von Maintenon , welche sich , dieses Bey -

fallsaus Freundschaft für die Dauphine , und aus ei¬

genem Interesse , auf einen Dauphin rechnen zu kön¬
nen , welcher anfi

'
eng die allgemeine Hoffnung und

Freude zu seyn , erfreute , bemühte sich beym König so
hiel Vortheil daraus zu ziehen , als sie konnte . So
viel Bewunderung sie auch für den Willen und die Nei¬
gung des Königs zeigte , so vorsichtig sie sich auch gegen
Olle Minister betrug , so mißfiel ihr dennoch der Des¬
potismus von diesen , und die Art , mit der sie ihn
aüsübten , sehr . Ihre vertrautesten Freunds hakten ,
bey seltenen Gelegenheiten , ihre verborgensten Gesin¬
nungen hierüber -entdeckt , und Harcourt hatte ste , bald
durch gut angewendeke lächerliche Anspielungen , (ein

Talent
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Talent , das er in vorzüglichem Grade besaß , bald durch
ernsthafte , obgleich auch nur flüchtig hingemorfene ,
Aeufferungen über das schlimme dieser Regierungsart,

'

darin bestärkt . Sie glaubte daher , sich einen Vor -
theil , dem Staat einen Nutzen und dem König eine

' Erleichterung zu verschaffen , wenn sie es dahin eMlei-
te , daß der König sich daran gewöhne , die Geschäfte
durch den Dauphin vorbereiten und ihn einige sogar -
selbst ausfertigen zu lassen , um nach und nach demsel¬
ben die meisten und beschwerlichsten übertragen zu kön¬
nen ; wozu er sich immer so fähig bewiesen hatte . Auch
war Er mit denselben ganz bekannt , indem er m allen
Conseils gewesen , und dort schon seit langer Zeit mit
vieler Richtigkeit und Beurtheilung gesprochen hatte »
Von dieser neuen Einführung erwartete - sie , daß dis
Minister eifriger , arbeitsamer , besonders aber nach -
gebender und vorsichtiger werden würben . '

Bey inneren Angelegenheiten , die ihrer Natur
nach , nur von weitem , nach und nach und mit Ge -
wandheit herbcygeieitet werden mußten , war Wolle »
und Thun , bey ihr , eine und eben dieselbe Sache .

. Der König welcher seinem Enkelsohn schon mehr
geneigt war , achtele auf die Beyfallsbezeugungen , die
ihm unter feinen Augen gemacht wurden , weniger ,
als es zur Zeit seiner ersten Feldzüge der Fall gewesen
zu seyn schien . Blvin und die andern vertrauter »
Diener , welche dem Herrn von Vendvme anhiengen ,
hakten dieß nicht Mehr zum Gegenstand und Monseig¬
neur nicht mehr zur Stütze . Sie waren in Furcht
und Zittern , und Herr dü Maine , der nun ihrer
beraubt war , durfte den Mund nicht mehr öffnen ,
noch weniger aber es wagen , sich gegen Frau von
Maintenon als Gegner zu zeige ».

Der
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Der König war also in seinen geheimsten und

freiesten Stunden nicht mehr von diesen Einwirkun¬

gen , die ein Gegengewicht ausmachken , und durch die
vorher so vieles durchgesetzt worden mar , umgeben .
Das kluge und nachgebende Betragen dieses weisen
Und ihn verehrenden Enkelsohns , hatte den Einlei¬
tungen der Frau von Maintenon schon den Weg ge¬
öffnet , so seht , daß der qMize Hof , obgleich er mit
der Zuneigung des Königs gegen den Dauphin ünfieng
bekanur zu werden , doch unendliü ) darüber erstaunte ,
als der König , nachdem er ihn eines Morgens allein
und lange in seinem Cabinet brhalren harte , am näm¬
lichen Tag seinen Ministern befahl , sie sollten bey dem
Dauphin arbeiten , so oft er sie berufen mürbe , und
ihm , wenn sie auch nicht berufen würden , von allen
Geschäften Rechenschaft ablegen ; was er ihnen hiemit
ein für allemal befehle .

Die erstaunliche Bewegung läßt sich kaum be¬
schreiben , welche dieser dem Geschmack , dem Geist ,
den Grundsähen und der bisher sich sogleich gebliebe -
neu Gewohnheit des Königs , so ganz entgegen ge-

setzte Befehl , bey Hof hervorbrachte , durch welchen'
der König ein Zutrauen zu dem Dauphin bewies , das
aufnichtSgeringeres hindeukete , als ihm stillschweigend
einen großen Theil der Geschäftsführung zu übertragen .'

Dreß war ein Dvunerschlag für die Minister , der sie so
völlig betäubte , daß sie ihre Bestürzung nicht verbergen
konnten . In der That war es ein sehr bitterer Be¬
fehl für Männer , die aus dem Staub plötzlich zue
sichersten und höchsten Macht hervorgezogen , und dar¬
an gewöhnt waren , unter dem Namen des Königs zu
arbeiten , dem sie zuweilen sogar ihren eigenen unter¬
schieben durften . Sie waren cö bisher gewesen , die
in aller Ruhe und ohne WiLer >pruch -, über das Glück

' und



und Unglück anderer entschieden , auch dre - Höch .
stcn mit Erfolg angrcifon , über jedermann unum¬
schränkt gebieten , über den inneren und auswä »
rigen Staat herrschen , Vortheile , Strafen lind Be -
lvhnungen nach Gefallen auöcheilen , und alles dieß
keck , Lurch ein : der König will es ! mit völliger Sorg ,
losigkeit in Rücksicht aus ihre Mitbrüder , bewirken
konnten . Denn durchaus durfte es niemand wagen ,
irgend etwas , ihre Person , Familie oder Dienstver -,
ivalrung betreffend , dem König zu hinrerbn

'
ngen , bey

Strafe , sogleich für alle andere , die so etwas hatten
wagen können , ein exemplarisches Opfer zu werden .
Folglich hatten sie die Freyheit , alles zu sagen oder zu
verschweigen und die Sachen beym König so zu
drehen , wie sie wollten ; mit einem Wort , sie waren
die wirklichen , beynahx auch die sigurirenden Könige .

Welcher Umsturz für solche Menschen , daß sie es
nun vorzüglich mit einem Prinzen zu thun hatten , der
Die Frau von Mainlenon für sich hatte , und bey dem
König mächtiger geworden war , als sie , da sie noch
im Bortheil saßen , nie gewesen waren . Mit einem
Prinzen , der allernächst am Throne stund , fähig , fieissig ,
aufgeklärt war , und dabei ) einen geraden Sinn und
vorzüglichen Scharfsinn besaß , der sich, seit er im Con¬
seil war , gründliche Kenntnisse gesammelt hatte , dem ,
mit Einem Wort , nichts fehlte , um sie bey wertem zu
übersehen . Man erblickte in ihm einen Prinzen , wel¬
cher bey all diesen Eigenschaften ein gutes Herz hatte ^
Gerechtigkeit und Ordnung liebte , Beurtheilungskraft ,
Aufmerksamkeit und Fleiß genug besaß , alles zu verfol¬
gen , zu entwirren , einzuleiten und zu ergründen ; der nicht
mit Worten , sondern nur mit Thatcn befriedigt wer -
den konnte ; bestimmt das Gute um des Guten willen
wollte und alles auf der Wage des Gewissens abwog .
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Weil er jedem Zutritt erlaubte , und sich Mühe gab ,
Absichten und Grundsätze zu erforschen , konnte er sie
auch gewiß durch mancheriey Wege erfahren , da er
alles zu schaßen und zu vergleichen wußte , und durch
seine richtige Bcurtheilungskraft und kluge Anwen -
düng gegen alle Uebcrraschung gesichert war . Weil
er dieKebe deS Königs besaß , war ihm auch zu jeder
Stunde der Zutritt zu ihm erlaubt . Ausserdem daß
er ihr künftiger Herr , folglich seine Meinung von
ihnen von Folgen war , vermochte er auch icßt schon,
das falsche und zweideutige zu zernichten , und ein
eben so durchdrmgendes, . als unbekanntes Licht in die
dicken Fu 'ssermsse zu bringm, : welche sie mit eben jo vie¬
ler Kunst verbreitet , als unterhalten hatten .

Die Erhöhung des Prinzen und der Zustand des
Hofs vertrug sich nicht mehr mit dem Mittel , zu ea-
basieren ; die Freude über eine Ordnung , durch welche
diese MiNlsterKönlge wieder in die Classe der Unter -
lhanen gesetzt , und ihrer gemißbrauchten Macht Gran ,
zen gesetzt wurden , war allgemein , und ihnen blieb
daher auch kein Ausweg mehr übrig . Sie konnten
keine andere Parthie ergreifen , als ihre wie Eisen
verhärtete Schultern zu beugen . Alle begaben sich
mir der Mine der Verdammten zum Dauphin , um
ihm ihren erzwungenen Gehorsam , und ihre verstellte
Freude über den erhaltenen Befehl zu bezeugen .

Der Prinz , weichet leicht bemerkte , wüs ste
selbst zu verberg n hatten , rmpfieng sie mit einer Art
von Güte und Achtung , besprach sich mit ihnen über
die Einrheilung der Geschäftsstunden , um die weniger
unbequemen Stunden zur nöthigsten Arbeit und Aus¬
fertigung zu wähsrn . Bey diesem ersten Befehl ließ
er es für - diesen Tag bewenden , ohne ein Geschäft mit

denkwürdig ?. XXVII . L >v. V ih .



ihnen vorzunehmen ; machte ober nachher gleich den
Anfang , in seinem Hause mit ihnen zu arbeiten .

Torcy , Voisin und Desmarets waren die , auf wel¬
che hievon , wegen der Wichtigkeit ihrer Departements ,
die größte Last fiel . Der Canzler , welcher keines hatte ,
hatte dort nichts zu thun . Sein Sohn , da er die an-
Lern dort so emsig arbeiten sah , hätte sehr gewünscht ,
auch dahin berufen zu werden , weil er dadurch Gele¬
genheit bekommen hätte , dem Prinzen näher zu kom-
men und sich ein wichtiges Ansehn zu geben ; allein
sein Seewesen war herunter gekommen , und die Pa -
riser Stavtgeschichten , womit er, auf Kosten der gan¬
zen Welt , den König alle Montag belustigt , und wo¬
von er ihn alles Gehässige hakte benutzen lassen , wa¬
ren nicht nach dem Geschmack deö Dauphins . Dinge ,
mit denen er seine Zeit nicht verlieren wollte !

Ausserdem war ihm , wie man bald sehen wird ,
PontchartrainS Person zuwider ; er konnte es nicht
dahin bringen , berufen zu werden , noch ausserdem
eine Gelegenheit bekommen , ihm irgend etwas vor¬
tragen zu dürfen ; worüber er sich tödrlich grämte .

La Veillicre hatte nur die lauffenden besonderen
Geschäfte seiner Provinzen , folglich auch keine Ma¬
terie , die sich zu einer Arbeit für den Dauphin schickte.
Sein Departement war die sogenannte resorMirte Re¬
ligion , und alles was die Hugenotten betraf . Alles
dieses war durch die Folgen von der Widerrufung veS
Edikts von Nantes so herabgekommen , daß kein eige¬
nes Departement mehr dafür existirte .

19.
Der Herzog von Noailles , der sich am spanischen

Hofe befand , um ihu zu dingen , versuchte , statt mit



dem so schmeichelhaften Glücke dessen er sicher genoß ,
sich nchlg zu begnügen , eiü Wagstück , das ihn norh .
wendig zu Grunde richten mußte . Er fand zu Sara -
gossa den Marquis von Aguilar , der die Stelle eines
Colonels des Regiments der spanischen Garden gegendie erste Compagnie der Leibgarde verlassen hatte , wo¬
durch er dem Könige näher kam Beyde hatten sichauf den vorigen Reisen kennen gelernt welche der Her¬
zog von Noaiiles mit dem Könige von Spanien ge¬
macht hatte . Beyde hatten einander gefallen . Es
halte sich eine Freundschaft unter ihnen geknüpft , die
ih ^em Geist und Charakter , die vollkommen gleich -
geartet waren , entsprach . Jach

'
weiß nrchch welcher

von den zmeyen das Projekt entwarf ; aber gewiß ist,-
daß beyde es gefaßt hatten ; sie handelten in großem
Einverständniß und vergaßen nichts für die glückliche
Ausführung desselben , wodurch sie sich zu Herrn deS
Hoseö und Staates in Spanien zu erheben hofften .

Die Königin hatte einen Anfall von Drüsenge -
schwulst , der sie auch zuletzt ins Grab brachte . Die¬
ses Uebel hinderte sie , den König auf den beständigen
Jagd - und Lustparthien zu begleiten , und hielt sie so¬
gar in den Zeiten , wo sie sonst bey dem Könige ge»
w sen war , in ihrem Appartement eingeschloffen . Sie
lebte so ganz einsam und war noch viel weniger , lür
Las Publikum zugänglich . Da - Uebel nöthigke sie ei¬
nen nonnenartigen Kopfputz zu tragen , der den HalS
und einen Thcil des Gesichtes verhüllte .

Die beyden Freunde wußten sehr gut , daß der
König nicht ohne eine Frau leben könne und gewohnt
sey sich von ihr beherrschen zu lassen : sie waren über¬
zeuge , daß die Herrschaft , deren die Prinzessin deS
Ursins genoß , sich nur auf die Gewalt gründe ; welche
die Königin , über ihren Gemahl besitze, und daß wenn
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diese ihre Gewalt verlöre , die ' Camereyra major zu»
gleich mir stürzen würde ; und va sie den König nach
sich selbst beurtheilten , so zweifelten sie nicht im
geringsten , daß ihnen die Krankheit der Königin eine

gute Gelegenheit gäbe , den König von ihr abzuziehen .

Wäre dieser große Schritt gescheht» , so hatten sie
beschlossen , ihm eine Mätresse zu geben , indem sie
sich schmeichelten , daß seine Devotion seinen Bedürf -

Nissen werde nachstehen müssen . Ihr Plan war , dem
Könige eine Mätresse ihrer Schöpfung , die ihrer , so¬
wohl um guten Rath als eine Stühe für ihre Erhal¬
tung zu haben , beständig bedürfte , statt der Königin
zu geben und sodann am Hofe und in der Monarchie
das zu werden , was die Prinzessin des Urstns war .

Dieser Milchtopf der guten Frau in der Fa -
bel , der auch das nämliche Schicksal hatte , »nacht den

zwey Köpfen , die das Plänchen faßten , keine Ehre ,
am allerwenigsten aber einem Fremden , der so erwünscht
und so frühzeitig seine raufbahn angetreten hatte .

Sie fiengen also an , an ihrem Unternehmen zu
arbeiten , sie benutzten jeden Moment , um sich in das
Vertrauen des Königs einzuschleichen . Agttilar war
Krirgsminister gewesen und hatte sich auch mit Finan -
zen befaßt ; und der andre hatte , vermöge der Qualität ,
in der er für unfern Hof handelte , und vermöge seines
Commandos , nicht weniger Veranlassungen und Ur -
sachen , in wichtige und anhaltende Conversacionen mit
dem Könige einzuschleichen .

Sie sahen sich durch die Gunst der Königin und
der Prinzessin des Ursins unterstützt , denen sie um
so eifriger und ergebener den Hof machten , jemehr es

ihr Interesse war , das , was sie gegen sie im Schilde
führ -



führten , zu verbergen . Dieß dauerte so wahrend der
ganzen Saragoffer Reise , wo ihr Hauptbestreben da -
hin d >eng , sich in dem Vertrauen des Königs zu be-
festigen . Die Reise nach Corella , welche eine kleine
Trennung zwischen dem Könige und der Königin ver-
anlaßte , schien ihnen eine bequeme Gelegenheit ihre .
Plan einzuleiten ; sie ergriffen den König bey seiner
schwachen Seite , bey feiner Sorge für seine Gesund¬
heit und machten ihm , unter der Maske des Wohl¬
wollens und der Besorgniß für sein dem Staate so
theures Leben , bange , er möchte von der Königin mit
ihrem Uebel angesteckt werden , wenn er forrführe bey
ihr zu schlafen , und giengen so w . it , daß sie in ihn
drangen , dieß nicht mehr zu thun .

Ihre Besorgniß für seine Gesundheit wurde so
gut ausgenommen , daß sie Hoffnung faßten ; sie fuh¬
ren fort , und die Hoffnung wuchs ; sie verfolgten ih -
rcn Weg , sie beklagten den König ivegen seiner Ent -
behrung , sie häuften Gemeinsprüche über die Gewalt
der Nothwendigkeit und daß ihr nachzugeben sey : kurz
sie trugen ihm eine Mätresse an »

Alles war bis dahin gut gegangen ; aber daS
Wort '

Mätresse empörte die Frömmigkeit des Kö¬
nigs und war ihr Verderben . Er entfernte sie mit
Milde , gab ihnen aber kein Gehör mehr , ausser in
andern Dingen , und sprach nie mehr mit Offenheit
mit ihnen .

Seine Zurückhaltung und gezwungenes Wesen
gegen sie , war ihnen eine traurige Vorbedeutung , die
nicht abzuwenden war : denn sobald der König sich
wieder bey

' der Königin und der Prinzessin des UrsinS
befand , so erzählte er ihnen , welch ein schöner glän¬
zender Antrag ihm gefchrhn sey und zwar von zwey
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Menschen , die sie ihm ohne Unterlaß rühmten , und
die sie für so treu ergeben hielten .

Man kann sich die Wirkung des Berichts leicht
vorstellen. Dennmgeachttt sah ma » äufferilch davon
kcrne Spur Sie wollten sich ihrer Rache recht vcr-
sichern . Die Königin schrieb an die Dauphine mit
äußerster Bitterkeit und die Prin,esim ves Ursins an
Fr . v . Maintenon mit aller der Kunsi , in der sieMei »
sieri» war . So sehr auch der König und Frau von
Maintenon über vre Souveranetäc der Prlnzestm des
llrsinS innerlich aufgebracht seyn mochten , so waren
sie doch durch diese Sache tief beleidigt . Der König
war von Seiten der Religion , des Ehrgeizes durch
diese Verwegenheit beleidigt ; und Fr . v . Maintenon
in Rücksicht der Allgewalt , die sie mittelst der Prin -
zeffin deS Ursins in Spanien auszuüben glaubte ,
welches ihre empfindlichste Seite war . Beyde be¬
leidigte die Undankbarkeit , oder wie sie es mit der
Dauphine nannren , Die Treulosigkeit eines Men¬
schen » der m diesem Alter mir so viel Glücksgütcrn ,
Chargen , Würden , Aemtern , Auszeichnungen über¬
haust » ich mir ihrem Zutrauen beglückt war , das ste
so ganz sicher verschenkt zu haben glaubten und daS er
mit solcher Verwegenheit gemißbraucht hatte . Die
Freundschaft , bas Wohlbehagen bas ungethcilte Au-
tmuen , das Frau v . Maintenon gegen ihren Neffen
hme , den sie wie ihren Sohn , wie ihren Freund an-
sah von dem sie glaubte , daß er mit ihr ein Herz und
eine Seele scy und kein anderes Interesse als das ihrige
haben könne , schlug ihrem Herzen eine neue tiefere
Wunde , die durch die Wirkung der Zeit und die Ve »
änderung der Umstände äufferlich geheilt schien ; aber
sie war es nie von Grund aus , die Freundschaft , die
Achtung , das Zutrauen war nicht herzustellen und es
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blieb zwischen ihnen bis zu ihrem Ende ein fatales
Mißverhältnis ) .

Die Dauphine , immer von den Noaikles Lunge-
ben , die an dem mit Ernst abwechselnden Scherze des
Herzogs von Noailles Geschmack gefunden , und der
Frau von Maintenon zu gefallen , ihm eine Nähe und
eine so öffentliche Vertraulichkeit gestattet hatte , die
bisher keinem als ihm erlaubt worden war , und die ihn
als Freund betracht - te , war um der Königin ihrer
Schwester willen , die sie sehr liebte , und mit der sie
in beständigem Briefwechsel stand , nur um so mehr
gegen ihn aufgebracht . Sie wußte der Frau von
Maintenon unendlich Dank '

, daß sie die Sache von
einem Menschen , der ihr so nahe war und an den sie so
gewöhnt war , so ernst aufnahm ; und Frau von Main »
tenon ihr , daß sie sich der Sache ihrer Schwester mic so
viel Lebhaftigkeit annahm . Dieses geheime , vertraute ,
höchste Drei ) reizte und feuerce sich also nur gegensei¬
tig an , und als vierter trat der Dauphin hinzu , von
gleichem Abscheu gegen eine Handlung erfüllt , die vor
der Welt thörichk und vor der Religion so lasterhaft
war . Es wurden bald Antworten nach Spanien abr
gefertigt , deren Stärke der Königin von Spanien und
der Prinzessin des Ursins sehr zum Wohlgefallen ge¬
reichten . Der Herzog von Noailles erhielt auf dem¬
selben Wege eine geheime sehr präcise Ordre , daß er,
sogleich nach Empfang des Briefes , auf der Stelle zu -
rückkvmmen sollte . Das Aeuffere , bis jetzt noch voll¬
kommen erhalten , wurde nun auch nicht mehr ge¬
schont. Aguilar erhielt Befehl auf der Stelle seine
Charge niederzulegen , welche dem Grafen von S .
Esteven von Gormes , Grastden von Spanien , um sei»
ner Frau willen gegeben wurde , und zu gleicher Zeit
m>d auf der Stelle nach seiner Kvmthurei abzureisen ,
wohur er auf einige Zeit relegir .t wurde . In der kur -
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zen Zeit , die er zu den Zurüstungen zu seiner Reise
brauchte , fand der Herzog von NoaiileS nichts mehr
als verschlossene Thüren und (siesichter , die es »och
mehr waren . Er kam zu Versailles den zwepten
Tag nach der Rückkehr von Fontainebleau an , und
stellte sich dem König bey der Frau v . Maintenon vor ; -
denn um VeS Publikums willen hakten sie ihn hier
sprechen wollen , so wie sie cs sonst , wenn er zurück-
gek hrt war , gcthan hatten ; aber die Aufnahme war
auffallend kalk und verschieden . Bald konnte man aus
der Kälte des Königs gegen ihn und auS seiner Zu -
rückhaltung und Verlegenheit gegen den König , gegen
den Dauphin und besonders gegen die Dauphine se¬
ihen , daß irgend etwas wichtiges und starkes in Rück -
sicht seiner vorg , fallen seyn möchte ; denn so weit harte
man noch mchk durchschauen können , daß ein Befehl
zur Rückkehr gegeben worden sey , am allerwenigsten
harte man die Ursache entdecken können . Die ver¬
trauten Dameii bemerkten , daß sie ihn viel seltener
bei ) Frau von Viaintenon trafen , und daß in den Lu -
genblicken , wo sie ihn sahen , die Verlegenheit und
das gezwungene Wesen des Neffen , die Kälte und
Trockenheit der Tante in die Augen sprang , und ei¬
nen auffallenden Contrast mit der An machten , in
melcher sie sie bisher nur einander umgehen gefehn hat -
ten . Daß alles dieß immer fondaucne , trat end¬
lich hervor ; es reizte die Neugierde und nicht lange
darauf wußte man , aber freilich nur die davon am
besten unterrichtet waren , welches die Ursache der
Ungnade war .

20 .

Wir können den Hof von Spanien nicht verlas¬
sen , ohne von Len ehrgeizigen Absichten der Prin -



zessin des Ursins zur Zeit der Friedensunterhandlun -

geu nut England und Holland etwas zu sagen .

Nicht zufrieden in Spanien mit vollem Ansehn
und Gewalt zu herrschen , dachte die Prinzessin bar -

- auf , wirklich eine Souveränin zu werden : sie er¬
griff die Gelegenheit , daß der König von Spanien
dem Kurfürsten von Baiern die in den Niederlanden
in seinem Gehorsam gebliebenen Lande zum Geschenk
machte , um dabey zu stipulireir , daß der Kurfürst ihr
daselbst einige Ländereien vonamgefähr roo,OOL > Livers
Einkünften zu lebenslangem Besth mit vollkommner
Souverainetät abtreten möchte .

Kurz darauf wurde mit dem Kurfürsten die
Uebereinkimft getroffen , daß die Hauptstadt dieser
Ländereien , die zusammenhängend seyn und nur ein
Land ausmachen sollten , la Roch - en - Ard en neS
seyn , und daß die Herrschaft davon den Namen ha¬
ben sollte . Man wird in der Folge diese Herrschaft
verschiedene Formen annehmen , ihren Ort verändern
und endlich in Dunst oerschwinden sehn . Doch ver¬

zog sich dieß lange Zeit . Die Prinzessin war indes¬
sen ihrer Sache so gewiß , daß sie einen schönen Plan
darguf baute ; sie wollte nämlich die ihr auf seiner
Grenze anzuweisende Herrschaft an den König vertau¬
schen und dafür auf ihre Lebenszeit la Touraine
und das Lgnd Amboise , als souveraine Herrschaft
haben , welche Länder nach ihrem Tode an die Krone
zurückfallen sollten ; sie wollte Spanien verlassen und
hier in Ruhe den Rest ihrer Tage genießen .

Im Verfolg dieses Planes , den sie für nnfehl -
bar hielt , schickte sie Aubigny , jenen Favorit Stall -
Meister , von dem die Rede gewesen ist , nach Frank¬
reich , mit dem Befehl , ihr eine schöne Wohnung ein -
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zurichten , die sie ganz zu ihrem Empfang fertig fände .
Er kaufte bey Tours ei.n Stück Land , ohne Gut und
Herrschaft , indem sie , als Souveraine der Provinz ,
dieß nicht nöthig hatte ; er sieng an ein prächtiges
großes Schloß aufzuführen , mit ungeheuren Höfen ,
mit ungeheuren Wirthschaftsgebäuden , nebst allem Zu -
behör , und mit den größten schönsten Gärten , deren
Pracht die Möbeln aller Art entsprachen .

Die Provinzen , die anliegenden Länder , Paris ,
der Hof sogar waren erstaunt . Niemand konnte die
Ursache eines so großen Unternehmens und eines so
ungeheuren Aufwandes für ein bloßes Gartenhaus
begreifen ; denn ein Haus mitten im Felde , ohne Gü¬
ter , ohne Einkünfte und Herrschaft kann man nicht
anders nennen . Dieser Käsig , so prächtig , so groß für
den kleinen Vogel , der ihn erbaute , war lange ein Rath -
sel , und diese Thorheic der Prinzessin des Urstns war
die erste Ursache ihres Falls .

Diese Chimäre war wegen der Hartnäckigkeit deS
Königs von Spanien wirklich Ursache , daß der Friede
verzögert wurde . Endlich mußte er aber dem An¬
sehn des Königs von Frankreich nachgeben , der ihn
von diesem Artikel , über welchen die Allürten mit Ver¬
achtung spotteten , so daß sie nie in der Form etwas
davon hören wollten , abzustehen zwang .

Um nicht wieder darauf zurückkommen zu müssen, '
wollen wir das Schicksal dieses bewundernswürdigen
Palastes , der ganz vollendet und vollkommen ausmö -
blirt war , ehe die Prinzessin die Hoffnung veriohr ,
daselbst die Souveräne zu spielen , sogleich verfolgen .
Man konnte sich nicht vorstellen , daß ein so armer
Gesell wie Aubigny , wie viel Schätze er auch gehäuft
haben mochte , ein solches Gebäude für sich aufführen
könne , oder es auch nur wage .

Nur



Nur nach und nach durchschaute man das räthsel -

haste Dunkel : man muthmaßte , daß die Prinzessin ihm
Auftrag gegeben habe und sich mit seinem Namen
decke : man glaubte , daß sie Spaniens überdrüffjg wer¬
den könne und vielleicht in ihrem Vaterlande ihr Le¬
ben enden wolle , ohne doch daselbst am Hofe oder in
Paritz , eine .schlechte Rolle zu spielen , nachdem sie in
Spanien wie eine Despotm geherrscht hätte . Aber
der Palast , der im Grunde , nichts als ein Gartenhaus
war , gab noch keinen Grund , ihre Zurückziehung zu
vermuchen ; upd erst als ihre Anmaßung , eine souve¬
raine Herrschäft haben zu wollen , an Tag kam , war
man über Chantesonp im klaren , welches der
Name des Palastes war , dessen Bestimmung man
nun endlich kannte . Der Fall deS ehrgeizigen Wei »
beS , den wir hier an seinem Orte sehen werden , ge¬
stattete ihr nicht , diese schöne Wohnung zu beziehen ;
ste blieb Aubigny , der daselbst seine Nachbarn , und die
Neugierigen oder die Vorbeyreisenden von Bedeu »

tung , denen er nicht mehr verhehlte , welche Bewand -
niß es damit habe und daß er den Palast weder für
sich noch auf seine Kosten erbaut und ausmöblirt habe ,
sehr gut bewirthete . D 'Aubigny etablirte sich daselbst ,
erwarb sich üebe und Achtung und verlohr daselbst
seine Frau , von der er nur eine Tochter hatte , die
noch sehr jung war . Er hatte sich noch bey Lebzeiten
der Prinzessin des Urflns oder sogletch nach ihrem
Tode verheyrathet ; und seine so reiche Tochter hat
den Marquis von Armentieres geheyrathet , der ge¬
genwärtig Generaloffizier ist und mehrere Kinder von
ihr hat .

21 .

Indessen hatte Ludwig XIV der Prinzessin des
UrsinS die Verwegenheit nicht verzeihen können , daß

ste
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sie sich eine Herrschaft in Flandern hatte anmaßen wol -
len . Ihre Hartnäckigkeit , die sie auch dem Könige
von Spanien einzuflößen und dadurch zu verdecken ge»
wußt , hatte den Frieden , trotz allen Gegenbemühun -
gen des Königs , verzögert , dem es nicht eher gelang ,
Len König von dieser Thorheit abzubringen , von wel-
cher keiner der Alliirten ein Wort hören wollte , bis
er ihm endlich erklärte , daß er ihn seinen eignenKraf »
ten und seinem Schicksale überlassen würde .

Der König hatte lebhaft gefürchtet , daß der Kö¬
nig von Spanien sich mit der Prinzessin vermahlen
möchte ; er hatte ferner ganz die unverhvhlne grenzen -
lose Gewalt gefühlt , die sie überden König von Spa¬
nien , in der einsiedlerischen Eingeschloffenheit , in wel »
cher sie ihn im Palast Medinacöli hielt , erhalten hat -
te : endlich hatte sich der König durch die Vermählung
mit der Prinzessin von Parma tief beleidigt gefunden ,
die negociirt und abgeschlossen war , ohne daß man ihn
den geringsten Therl daran hatte nehmen lassen .

Ueberall König und in seiner Familie mehr als
irgendwo anders , wenn es möglich war , war er nicht
gewohnt , seine Kinder wie fremde vermählen zu sehen .
Diese Wahl selbst konnte ihm nicht gefallen und die
Art derselben vermehrte sein Mißfallen .

Frau von Maintenon hatte die Prinzessin des
Ursins nur darum unterstützt unh auf den Gipfel von
Anschn und Gewalt erhoben , auf den sie wirklich em¬
porgestiegen war , um durch sie in Spanien zu herr¬
schen , was sie nicht durch die Minister zu können
hoffen konnte . Jetzt fühlte sie also lebhaft , daß ihr
Joch abgeworfen fey ; Ließ zeigte ihr die gänzliche Un¬
abhängigkeit , mit welcher sie seit dem Tode der Köm -
gin Herrschte , und die Art , mit welcher sie ohne alle
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Schonung das Zutrauen des Königs von Spanien
mißbrauchte . Noch mehr als den König beunruhigte
sie die Furcht , sie als Königin von Spanien zu sehn ,
sie welcher zweymal ihre Declaration als Königin von
Frankreich , so zuverlässig versprochen , vereitelt wor¬
den war . Der Plan auf die Souverainetät , die sie
so weit hinter die Prinzessin zurückgesrellt hatte , hatte
sie vollends zu ihrer Feindin gemacht , und die Ver¬
mählung mit der Prinzessin von Parma , die gänzlich
ohne ihr und des Königs Wissen gemacht war , ließ
ihr nicht die geringste Hoffnung mehr , mittelst der
Prinzessin deS UrsinS auf Spanien Einfluß zu haben .
Der . Untergang derselben wurde also zwischen dem Kö¬
nig und Frau v . Maintenon beschlossen , aber auf eine
Art , die vor und nach so geheim geblieben ist , daß ich
niemanden gekannt habe , welcher hatte entdecken kön¬
nen , wessen sie sich dazu bedient , noch auch was sie
überhapt zur Ausführung des Plans gethan haben .
Wir wollen so aufrichtig seyn, dieses Dunkel zu geste¬
hen , und wollen keine Fiktionen an die Stelle des Un .
bekannten sehen . Wir wollen also die Begebenheit
so genau als möglich erzählen und dann einige kurze
Betrachtungen , aber nur für das , was sie gelten kön¬
nen , mittheilen .

22 .

Die neue Königin von Spanien näherte sich Ma¬
drid mit der Begleitung , die ihr zu ihrem Empfang an
die Grenze entgegengeschickt worden war , von Equi¬
pagen , Hofbedienten und Garden des Königs von
Spanien . Albcroni war von Parma aus in ihrem
Gefolge , und der Herzog von St Aignan von dem
Ort an , wo er sie in Frankreich getroffen hatte . Die
Prinzessin des UrsinS hatte die Stelle der Camereyra
major bey ihr angenommen , wie sie dieselbe bey der '
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verstorbenen Königin gehabt hatte , und hatte ihren
ganzen Hofetat ernannt und ihn mit lauter Creaturcn
von sich , Männern und Weibern , besetzt. Sie hatte
sich gehütet , den König weit von sich zu lassen ; sie
folgte ihm also nach Guadalajare , einer kleinen Scadt
dem Herzog von Jnfantedo gehörig , der daselbst ein
Pantheon für die CvrdelierS erbaut hat , das ungleich
kleiner ist als das im Escurial , nach dessen Modell eS
gemacht ist , dem es aber a » Reichthum , Kunst und
Schönheit nichts nachgiebt .

23 .

Guadalajare liegt auf dem Wege von Madrid
nach Burgos , also auf dem Wege nach Frankreich ,
ohngefahr in gleicher Entfernung von Madrid , nur
etwas weiter wie Fontainebleau von Paris . Der
Palast , den die Herzoge von Jnfantedo daselbst be¬
sitzen , ist weitläufig , schön , herrlich möblirr und
wird bisweilen von ihnen bewohnt . So weit wollte
der König von Spanien der Königin entgegengehen ,
und in der Capelle dieses Palastes hatte er die Der -
Mahlung zu feyern beschlossen, ob sie gleich schon durch
den Gesandten in Parma vollzogen war .

Die Reise war von beyden Seiten verabredet ,
so daß der König nicht eher als zwei ) Tage vor der
Königin in Guadalajare eintraf . Er machte diese
kleine Reise in Begleitung der ihm von der Prinzessin
des Ursins zugegebenen Personen , die es ihm nie an
Gesellschaft fehlen und niemanden , wer es auch war ,
ihm nahe kommen zu lassen besorgt war . Sie
selbst folgte in ihrem Wagen , um zu gleicher Zeit
einzutreffen , und gleich nach ihrer Ankunft schloß sich
der König mit ihr allein ein , und sah bis er zu Bett
gieng niemanden . Die Hindernisse der Wege und
der Jahreszeit hatten Weihnachten herbeygebracht und
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cs war am 22 Decembcr , als der '
König von Spanien

in Guadalajara eintraf . Den Tag darauf , am 2 Z , wel¬
ches der vorletzte Tag vor Weihnachten war , reiste die
Prinzessin des Urstns mit einer sehr leichten Suite ab ,
um der Königin sieben Lieues weiter bis zu einer kleinen
Stadt mit Namen Quaderque , wo sie den nämlichen
Tag übernachten sollte , entgegen zu gehen . Die Prin¬
zessin hasste bald des vollen Dankes der Königin für
die ungehofte Größe , welche sie ihr verschaft , zu ge¬
nießen , den Abend mit ihr zuzubringen und sie den
andern Tag in ihrem Wagen nach Guadalajare zu bc»
gleiten . Sie fand die Königin zu Quaderque schon
eingetroffen . Sie trat in einem Logis ab , das man
ihr zubereitet hatte , ganz nahe bey dem der Königin .
Sie war im vollen Putz und Galla gekommen ; sie ließ
sich nur ein wenig rajüstiren und gieng sogleich zur
Königin .

Die Kalte und Trockenheit des Empfangs über¬
raschte sie sogleich entsetzlich . Sie schrieb es der Ver¬
legenheit der Königin zu und versuchte das Eis zu
schmelzen .

Die Hofleute hatten sich unterdessen aus Respect ,um sie allein zu lassen , zurückgezogen . Jetzt beganndie Conversation ; aber die Königin unterbrach siebald und sieng sogleich an ihr Vorwürfe zu machen ,
daß sie durch den Anzug , in dem sie vor ihr erscheine ,und durch ihr ganzes Betragen den Respect beleidige .Die Prinzessin , deren Anzug in der Regel war , und
die ein ehrfurchtsvolles Betragen beobachtet , im Ge »
spräch alles versucht hatte , was die Königin besänfti¬
gen konnte , und daher nichts weniger als solche Vor¬
würfe verdient zu haben glaubte , war darüber äufferst
betroffen und versuchte sich zu entschuldigen ; aber die
Königin brach in die beleidigendsten Worte aus , rief ,



schrie , rief nach Offiziers , Garden und befahl der Vrin -

zeffin auf das beleidigendste , ihr aus den Augen zu
gehen . Sie wollte sprechen und sich wegen der erhal »
kenen Vorwürfe vertheiditzcn . Aber die Königin ih ,
ren Zorn und Drohungen verdoppelnd fieng an zu ru¬
fen , man sollte die Närrin aus ihren Augen und aus

ihrem Zimmer schaffen und ließ sie wirklich mit Gewalt

hinausbringen . Sogleich rief sie den Lieutenant der
Leibwache Amcnaga , welcher das sie begleitende De »

kaschemenk commandirte , und zu gleicher Zeit den
' Stallmeister , der über ihre Equipagen den Befehl
hatte ; dem erster « befahl sie die Prinzessin in Ver¬
haft zu nehmen und sie nicht eher zu verlassen , bis er
sie in einen Wagen gebracht , der von zuverlässigen
Gardeoffiziercn und fünf Mann Garde escorcirt sey ;
dem andern , auf der Stelle einen Wagen mit sechs
Pferden und zwei)

'
oder drey Valets zu Fuß kommen

zu lassen , und die Prinzessin auf der Stelle ohne allen

Aufschub nach Burgos und Bayonne abreisen zu lassen .

Amenaga wollte der Königin vorstellen , daß
niemand als der König von Spanien die Gewalt ha -
be , die sie ausüben wolle ; sie fragte ihn aber stolz ,
ob er nicht Befehl vom Könige habe , ihr , ohne Ein¬
schränkung und ohne Vorstellungen zu machen , in
allem zu gehorchen . Wirklich hatte er diesen Befehl ,
wiewohl niemand , wer es auch war , etwas davon

wußte . Die Prinzessin des Ursins wurde also augen¬
blicklich arretier und mit einer ihrer Kammerfrauen in
einen Wagen gebracht , ohne daß sie oder ihre Beglei¬
terin die Zeit hatte , Kleider und Kopfpuß zu wechseln ,
irgend eine Verwahrung gegen die Kälte , Geld oder
sonst etwas mitzunehmen , ohne irgend eine Art von

Nahrungsmitteln , ohne ei» Hemde oder sonst elwaS

zutn Umziehen oder von Nachtkleidern im Wagen zu
ha-



haben . So wurde sie also mit den zwen G -n -dewffj.
zieren , die so wie der Wagen den - vaenblick bereit
waren , eingeschifft . Sie war noch im Staats «,izuge ,wie sie bey der Königin gewesen war . In dieser tu »
multi,arischen Kürze wollte sie nochmals an die Kö -
nicsin schicken; aber diese wurde von neuem aufgebracht ,
daß sie noch nicht gehorcht habe , und befahl äugen »
blicklich abzufähren .

Es war ungefähr sieben Uhr des Abends , zwey
Tage vor Weihnachten , das Land war mir Schnee und
Eis bedeckt , die Kälte sehr heftig und sehr schneidend ,
wie sie immer in Spanien ist. Sobald die Königin .die Prinzessin ausser Ouadraque wußte , schrieb sie
durch einen Offizier der Garde , welciwn sie nacb Gua »
dalajara abscbickte , an den König von Spanien Die
Nacht war so dunkel , daß man nur mir Hülfe des
Schnees sehen konnte .

Es ist nicht leicht , sich den Zustand der Prinzessin
des Ursins im Wagen zu denken . Anfangs war sie
ganz voll Erstaunen und Betäubung und so konnte
kein ander Gefühl aufkommenaber bald machten sich
Schmerz , Verdruß , Wurh und Verzweiflung einan¬
der Platz : bald folgten traurige tiefe Betrachtungen
über einen so gewaltsamen Schritt , der so unerhört ,
so wenig auf Ursachen gegründet , so von allem , selbst
dem leichteste » Vorwände entblößt , so ohne gehörige
Autonlac gescheht ! war , und über den Eindruck , den
er zu Guadalajara machen würde ; und nun stiegen
Hoffnungen in ihr auf , die sich auf dre Ueberraichung
dcö Königs von Spanien , aus seinen Zorn , sein Ün»
sehn und sein Vertrauen zu ihr , aus den Kreis von
Dienern , die den König umgaben , die ihr ergeben wa »
ren und deren Interesse es sepn mußte , Len König zn
ihrem Besten auszurcizen , gründeten . .

Deukwkrvigk . Bv . C So



So vergieng die lange Winkemacht unter einem
entsetzlichen Froste ; steharte nichts , sich dagegen zu
schützen, und die Kälte war so groß , daß der Kutscher
eine Hand erfror . Der Morgen kam und die Noch -
Wendigkeit trat ein anzuhalten , um die Pferde abzu -
füttern . Aber für die Menschen ist nie irgend etwas in
Len spanischen Gasthöfen zu finden , man zeigt Sen Rei¬
senden bloß , wo alles was man braucht zu verkaufen ist ;
das Fleisch ist gewöhnlich noch lebendig , der Wein dick ,
ohne Geist und stürmisch , das Bro - t klebt an der Wand
und oft taugt selbst das Wasser nichts ; Betten giebk
es nur für die Mauleseltreiber : so daß man alles mit
sich führen muß ; und die Prinzessin des UrstnS so wie
ihre Begleiter hatten durchaus nichts bey sich . Eyer ,
wo sie zu finden waren , noch dazu bloß weich gesotten ,
sie mochten frisch seyn oder nicht , waren ihre einzige
Nahrung während der ganzen Reise .

Bis zum Augenblick des Haltmachens hatte ein
tiefes ununterbrochenes Schweigen geherrscht . Jetzt ,
erst löste es sich .

Während der ganzen langen Nacht hatte die
Prinzessin des Ursins Muße gehabt , darauf zu Lenken ,
wie sie sprechen wollte , und ihr Gesicht in Mienen zu
legen . Sie sprach von ihrer ausserordentlichen Ueber -
rashung und wie wenig zwischen ihr und der Königin
vorgefallen sey . Die beyden Garde ^ Offiziers , die
wie alle in Spanien sie mehr als ihren König zu fürch¬
ten und zu rcspeecire » gewohnt waren , antworteten
was ihnen ihr tiefes Erstaunen eingab , von dem sie
noch nicht znruckgckommen waren . Es mußte bald
wieder angespannt und aufgebrochen werden . Bald
fand aber auch die Prinzessin , daß die Hülfe , die
sie von dem Könige von Spanien hoffte , sehr lan¬
ge zögere ; denn sie hatten weder Ruhe , noch Le-

bens -



35

Lebensmittel , noch Umziehkleider bis nach Jean . de -
Luz . So wie sie sich weiter entfernte , so wie ein Tag
nach dem andern vermeng , ohne , daß Nachricht und
Hülse kam , sah sie ein , vasi keine Hoffnung mehr zn
saM, ' scv ; und man kann sich vorstelftn , weiche Wurh
jetzt ein so ehrgeiziges Weib ergreifen mußte , das so
ganz daran gewöhnt war , öffentlich zu herrschen und
nun so plötzlich und schimpflich von dein Gipfel der
Allmacht Herabg -Pürzt war , und zwar von eben der
Hand , die sie selbst gewählt hatte , um die sicherste
Stütze der Fortdauer ihrer Größe zu seyn .

Die Königin Härte schon aus die zwey letzten
Briese , welche die Prinzessin deS Ursins an sie ge¬
schrieben hakte , nicht geantwortet . Diese affcttirre
Nachlässigkeu hatte ihr von übler Vorbedeutung seyn
sollen ; aber wer Härte eine so sonderbare unerhörte
Behandlung venmuhen sollend Ihre Neffen Lanty
und Cyalms , welche Erlaubniß harren ihr nachzurei¬
sen,, vollendeten ihre Verzweiflung . Ganz ihre Fas¬
sung behauptend , entschlüpfte ihr keine Lhrane , keine
K .lage , kein Vorwurf , i . icnt die geringste Schwachheit ,
keine Sylbe von einer Klage , auch nicht über die enr «
schliche, Kälte , über die gänzliche Entblößung von
jeder Art von Bedürfnissen und über die Strapazen
einer solchen Reise . Die Offiziers , die immer ihr
Auge ans ihr hatten , konnten sich nicht genug verwun¬
dern . Endlich fand sie das Ende ihrer körperlichen
Leiben und ihrer Bewachung zu S . Iean - de - Luz wo
sie am 14 Januar ankam und wo sie ein entlehntes
Bett , Kleider zum Umziehen , Lebensmittel und Zeit
zu schlafen fand .

Hier erhielt sie ihre Freyheit wieder . Die Gar¬
den , die Offiziers und der Wagen , die sie hieher ge¬
bracht haften , kehrten zurück ; sie blieb mir ihrer Kam -

C s mer«
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rnerfrau und ihren Neffen allein . Sie hatte Muße
an das zu denken , was sie von Versailles erwarten
konnte .

Ungeachtet jenes thon
'
chten Planes auf Souve-

rainetät , den sie so lange gehegt hatte , und ungeach .
tet der Verwegenheit, mit welcher sie öhne Mitwiffen
des Königs die Vermählung des Königs von Spanien
gestiftet hatte, schmeichelte sie sich noch immer, an einem
Hofe Hülfezu finden , den sie so lange despotisi

'rt hatte.
Sie schickte von S . Jean - de - Luz aus , einen Courier ab
mit Briefen an den König, an Frau v. Maincenon , an
ihre Freunde. Sie meldete ihnen , welcherharte Schlag
sie getroffen, und bat um Erlaubniß an Hof kommen zu
dürfen , um umständlichere Rechenschaft zu geben. Sie
erwartete die Rückkehr ihres Conriers an diesem ersten
Orte der Freyheit und Ruhe , der an sich schon sehr
angenehm ist ; da aber dieser erste Courier fort war,
schickte sie ihm Lanty nach mtt Briefen , die weniger in
Eil geschrieben waren und mit Instructionen . Lanty
sprach Len König in seinem Cabinet zu Versailles am
letzten Januar , er war aber nur einige Minuten bey
ihm . Von ihm erfuhr man , daß sobald die Prim
zesiin des UrsinS ihren ersten Courier abgeschickt gehabt,
sie nach Bajonne geschickt habe , um der Vcrwitrbeten
Königin von Spanien ihr Compliment zu machen,
die es aber nicht angenommen habe. Welche Krän.
kungen für eine vom Throne gestürzte ! Doch wir keh.
ren jetzt nach Guadalajara zurück.

Der Gardeoffizier, welchen die Königin mit ei¬
nem Briefe an den König von Spanien dahin abge-
schickc hatte, sobald die Prinzessin des Urstns von Oua-
draque fort war, fand den König, als er eben zu Bett
gehen wollte. Er schien betroffen , schrieb eine kurze
Antwort an die Königin, und gab weiter keinen Be-



fehl . Der Offizier reiste auf der Stelle zurück . Sou ,
, derbar war , daß die Sache so gut geheim gehalten wur¬

de , daß nicht eher als den andern Morgen gegen io
Uhr etwas davon bekannt wurde .

Man kann sich vorstellen , welches Erstaunen den
ganzen Hof ergriff , und wie verschieden die Sensation

s war , die die Sache in Guadalajara machte . Indes -
>

> sen wagte niemand mit dem Könige zu sprechen , und
man war in großer Spannung zu wissen , was seine
Antwort an die Königin enthielt . Da der Morgen
vcrgieng , ohne daß man von irgend etwas hörte ,
steng man an zu sagen , daß eS für Spanien um die
Prinzestin des Ursins geschchn sey . Chalais und Lanr
ty wagten den König um Erlaubniß zu bitten , ihr
Nachreifen und sie in ihrer Verlassenheit begleiten zu dür¬
fen . Er erlaubte ihnen dieß nicht allein , sondern gab
ihnen auch einen Brief mit , der aber ein bloßer Höf -

, lichkeitübrief war , in welchem er ihr schrieb : daß ihm
das Vorgefallne sehr leid thue , daß er dem Willen der
Königin sein Ansehn nicht habe entgegen setzen können ,

' daß er ihr ihre Pensionen lasse und für die Auszahlung
derselben Sorge tragen werde . Er hielt Wort ; sie hat
dieselben die übrige Zeit ihres Lebens immer sehr richtig
«usgezahlt bekommen .

Die Königin kam den Weihnachts - Heiligenabend
Nachmittags um die bestimmte Stunde zu Guadala¬
jara an , als wenn nichts vorgefallen wäre : so em-
pfieng sie auch der König auf der Treppe , gab ihr die
Hand , und führte sie sogleich in die Kapelle , wo die
Vermählung nochmals vollzogen wurde ; denn in

> Spanien ist es Sitte Nachmittags zu trauen . Von
! da führte er sie in sein Zimmer , wo sie sich sogleich
l noch vor 6 Uhr des Abends zu Bette legten , weil sie

zur Mitternachtsmeffe aufstehen wollten . Was zwi »
^ schen ihnen in Bezug auf das Ereigniß des vorigen

C z Tags
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Tags vorgegangen sey , ist gänzlich unbekannt . Cie
harten genug Zeit unter sich davon zu sprechen ; denn
ihr Beyiager währte Stunden .

Die Folge gab nicht mehr Aufklärung darüber .
Den Tag darauf als den Weihnachcstag , erklärte
der König , daß in dem von Der Prinzessin des Ursins
ernannten Hofetat der Königin keine Veränderung
statt finden würde ; dioß stellte wieder Ruhe in den
Gemüthern her. Den Tag nach Weihnachten bega¬
ben sich der König und die Königin , welche allein zu¬
sammen in einem Wagen saßen , vom ganzen Hofe be¬
gleitet , auf den Weg nach Madrid , wo nun von der
Prinzessin d^ s Ursins nicht mehr die Rede war , als
wenn sie der König von S >anien nie gekannt harte .
Der König sein Großvater zeigte nicht Das geringste
Erstaunen bcy der Nachricht , welche ihm ein Courier
davon überbrachte , den der Herzog von S - Aignau
noch von Ouadraque aus an ihn abgeschickt hatte .
Der Hof, der sie ehmals so triumphirend gesehen hatte ,
war ganz von Erstaunen und Schrecken erfüllt .

24 .
Versuchen wir jetzt einige Züge zu sammlen, wel¬

che einiges sicht auf dieses Dunkel werfen können .
Jene dem Könige gegen Torcy entfallne Aeusserung,
der sic nicht verstehn konnte , und sie seinem Freunde
Casiries , de» ! (?Mev» i ; er ä ' donneur der Herzogin
von Orleans wieder erzählte , durch den sie bekannt
wurde , und die ich in ihrer Dunkelheit' auf die Prin¬
zessin des UrsinS bezieh « zu müssen glaubte ; jener
Ausbruch der Ungnade so ganz ohne Veranlassung ,
ohne Vorwand , ein Zank vom Zaun gebrochen , mit
weichem die Königin im ersten Augenblick ihres Zm ,
sammenfcyns die Prinzessin empfieng , gegen die sie

in



39

in die größte Heftigkeit ausbrach , alle diese Umstande
gaben viel über die wahre Ursach Der Begebenheit zu
denken .

Kann man sich einbilden , daß eine Prinzessin
von Parma , von einer tyrannischen Mutter in der
Abgeschiedenheit erzogen , von sich selbst einen so küh »
nen auffallenden Schritt habe wagen können , gegen
eine Person von solcher Wichtigkeit , die in jedem Be¬
tracht das ungetheilte Vertrauen des Königs von
Spanien besaß , und sichtbar herrschte , und zwar 6
Meilen vom Könige von Spanien , den sie noch
nie gesehn hatte ? Die Sache bekömmt einiges sicht
durch den so ungewöhnlichen und geheimen Befehl ,
welchen Amenapa vom Könige von Spanien hatte ,
durch den er gehalten war , der Königin in allem ,
ohne Einschränkung und Widerrede zu gehorchen , und
von welchem man bis zum Augenblicke , wo sie ihm ,
die Prinzeffin zu arretiren und fortzubringen befahl , v .
nichts wußte ; Die Ruhe , mit welcher der König von ""
Frankreich und derKönig von Spanien die erste Nach -
richt von diesem Ereigniß ausnahmen , und die gänzliche
Unthätigkeit des Königs von Spanien , die Kälte sei¬
nes Briefs an die Prinzessin und seine gänzliche Sorg¬
losigkeit , wie es einer , noch den vorigen Tag so ge-
liebten Person , auf der mit Schnee und Eis bedeckten
Straße Tag und Nacht forkgsgangen , in gänzlicher
Entblößung von allen Bedürfnissen , ergehn möchte :
alles das bestätigt die wahrscheinlichen Vermuthungen
über die Ursache der Begebenheit .

Noch erinnre man sich daran , daß das vorige
mal , als der König die Prinzeffin des Ursins wegen
Erbrechung Des Briefs vom Abbe Estree an den Kö¬
nig , und der beygefügten Note , vom Hose entfernen
" eß , man die Vollziehung in Gegenwart des Königs

C 4 von
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von Spanien nicht zu unternehmen wagte . Der Kö -
niq wollte ausdrücklich , daß er nach der Grenze von
Portugal ! reisen und von da den Befehl unterzeichnen
möchte , welcher die Prinzessin nach Italien abzureisen
nöchigte , Dieser zweyte Akt gleicht sehr dem erstem .

Hierzu kömmt etwas , was ich von dem Mar .
schall von Brancas weiß , und was lange nach die¬
sem Fall der Prinzessin , Alberoni , damals noch ein un-
bedeutender Mann , der die Königin von Parma » ach
Madrid begleitet hatte , erzählt hat . Nämlich ei-
ne « Abenks auf dieser Reise als er mit ihr allein war ,
schien sie ihm

' sonderbar bewegt ; sie .qieng mit grossen
Schritten im Zimmer auf und ab , ließ bisweilen ei¬
nige abgebrochne Worte hören , und indem sie hitziger
wurde ließ sie den Namen der Prinzessin des Ursins
fallen , und zugleich hörte er : sie soll sort . Al -
beroni fieng an der Königin Vorstellungen zu machen ,
wie gefährlich , verwegen und unnütz das Unterneh¬
men sey wovor er schaudre . „ Schweigen Sie von
allen diesen Dingen , und daß Sie von dem , was
Sie gehört haben , kein Wort fallen lasse» ! Ich will ihre
Vorstellungen nicht ; ich weiß sehr gut , was ich khue."

Alles dieses wrrft ein großes jicht auf eine Ka¬
tastrophe , die an sich und durch ihre Art und Weise
gleich Staunen erregend war , und läßt vermuthen ,
daß der König von Frankreich Anstifter gewesen , der
König von Spanien einqewilligt , und durch jene dem
Amenapa gegebne so ausserordentliche Ordre hülfreiche
Hand g leistet habe , die Königin aber Vollzieherin ge¬
wesen sei) : so daß also die Prinzessin durch beyde Kö »
Mge aus Spanien vertrieben wurde .

Denk-
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i . Tod und Charakter der Herzogin von Burgund ,
Dauphine , gcborner Prinzessin von Savoyen ; ihre Ge¬
schichte . 2 . Tod des Dauphins im I . 1712 ; Schil¬
derung desselben, seine Geschichte ; Veränderung desselben
in Sitten und Charakter. 3 . Der Herzog von Burgund
Freund dessen , was das Feudalsystem in der Verwaltung
des Staates Gutes hatte . Betrachtungen des Herzogs
von Sainr Simon über die Regierung , Deurkheilung der
willkührlichen Verwaltung , welche Ludwig XIV eingsführt .
4 . Der Herzog von Burgund hatte einen Plan in Rück¬
sicht der Landstande , für ihre Einführung in die übrigen
Provinzen entworfen, wo er Provinzial - Administrationen
errichten und aus diesen auch die Reichsstände («Km« zs -
neraux ) bilden wollte . 5 . Dieser Herzog hat Len Grund¬
satz , daß die Könige für das Volk und nicht das Volk für
die Könige daseyn . 6 . Der Dauphin sieht sich ohne
Rettung . Schilderung desselben. 7 . Geschichte seiner
Vergiftung . Ep -sode von dem Marschall von Villeroy,
der Key dem Könige wieder in Gnade kömmt. 8 . Sek¬
tion der Leiche des Dauphins; Streit der Acrzte über
die Art seines Todes. 9 . Marechal, erster Chirurg,
sieht vorher , daß der Herzog von Orleans der Vergiftung
angeklagt werden werde und sucht diese Verlaumdung
zu zerstören . 10. Die falsche Nachricht davon läuft
durch ganz Frankreich , n . Der Herzog dü Maine und

Frau



Frau von Maiutenon gaben ihr Glauben . Verdacht des
Königs. 12 . Die Falschheit dieser Anklage wird da»
gethan . Abscheuliche Spottreden und Ausfälle des Volks
auf de» Herzog von Orleans, i z . Der Herzog erbietet
sich und dringt in den König , daß er ihn zum Gefange¬
nen in der Bastille machen solle . Antwort des Königs .
Der Herzog von aller Welt verlassen. 14. Betrachtun¬
gen über das Testament Ludwigs des XIV . 15 . Jntri-
gnen des Hofes, um es vom Könige zu erhalten. 16 . Die
Maintenon und der Herzog du Maine erzwingen es vom
Könige durch Mißhandlungen . 17 . Der König übe »
gicbt es dem Parlament , ig . Der König gesteht , daß
ihm das Testament abgezwungen worden, und steht vo»
her , daß es werde cassirt werden.

Den



T »/en 5 . Februar 1712 gab der Herzog von * * * *
der Dauphine eine sehr schöne Dose voll des vortreflich -
sten Tabaks zum Geschenk. Sie versuchte ihn und
fand ihn sehr gut. Es war gegen Mittag , als sie in
ihr Cabinet gierig , wohin niemand kam . Sie legte
die Dose auf ihren Tisch und ließ sie da siehen .

Gegen Abend überfiel sie ein Fieberschauer ; sie
legte sich zu Bett und konnte nicht wieder ausstehen,
auch nicht um nach dem Souper ins Cabinet des Kö¬
nigs zu gehen. Den Sonnabend als den 6 stand sie
dennoch , wiewohl sie die ganze Nacht das Fieber ge¬
habt hatte , zur gewöhnlichen Stunde auf , und brach¬
te den Tag sehr gut zu ; am Abend überfiel sie das
Fieber wieder. Es hielt die ganze Nacht mäßig an
und den Sonntag den 7 . nahm es noch mehr ab ;
aber gegen sechs Uhr des Abends bekam sie auf einmal
einen Schmerz über dem Schlafe , der nicht einmal
den Raum eines SechösouSstücks einnahm, der aber
so heftig war , daß sie den König , der eben sie zu be¬
suchen kam , nicht herein zu kommen , bitten ließ.

Dieser gewaltsame Schmerz dauerte ununterbro-
chen bis zum Montag als den 8 . und die verordneten
Mittel , Rauchraback zu kauen , eine Menge Opium
und zwep Aderläße am Arme waren fruchtlos.

Das



Das Fieber trat nun mehr hervor . Als die
Schmerzen sich ein wenig vermindere hatten , sagte
sie , Laß sie mehr als bey einer Niederkunft gelitten
habe . Dieser so heftige Anfall v'

eranlaßre , wegen der
Dose , die ihr der Herzog v. * * * ^ gegeben hakte , Len
Tag wo sie dieselbe erhalten und wo sie Las Fieber
übersicl , als sie sich niederlegte , ein großes Aufsehen
unter ihrer nächsten Dienerschaft . Sie sprach davon
gegen ihre Damen und lobte Dose und Tabak ; sodann
bat sie Frau von jevi in ihr Cabinet zu gehen und sie
zu holen , sie wurde sie auf dem Tische finden . Frau
von jevi gieng hin , fand sie aber nicht und um es kurz
zu machen , es wurden alle mögliche Nachforschungen
gckhan und die Dose ist nie wieder zum Vorschein ge-
kommen , seif sie die Dauphine auf dem Tische gelas¬
sen hatte . Das Verschwinden der Dose harre sogleich
Verwunderung erregt ; die fortgesetzten unnützen Nach - '

suchungen aber , wozu jene auffallenden schleunigen
Zufälle kamen , veranlaßke den traurigsten Verdacht :
Dieser Verdacht gieng aber nicht bis zu dem , von dem
die Dose war oder wurde in so strenger Allgemeinheit
gehalten , daß er ihn nicht erreichte .

Der jerm über die Dose schränkte sich sogar auf
einen kleinen Cirkel ein . Man hoffte immer soviel
von einer angedeteren Prinzessin , von deren jeden Das
Glück aller , die Viesen Cirkel augmachten , so verschie¬
den es auch nach jedes jage jeyn mochte , abhieng .
Sie schnupfte Tabak ohne Wissen des Königs , im
Vertrauen auf Frau v . Maintenon , die eS wußte ;
bey dem Monarchen aber , der alle mögliche starke
Gerüche hajsie , hätte eS darum , wenn er es entdeckt
hätte , viel Verdruß gegeben ; und dieß war eS , was
man bey Ausbreitung der sonderbaren Vcrschwinvung
der Dose fürchtete .

Die



Die Nacht vom Montag zum Dienstag als den
9 Februar überfiel sie eine große Schlafsucht , die die
ganze Nacht und den folgenden Tag datierte , wo der
König mehrmals ans Bette kam . Das Fieber war
stark der Schlaf kurz , der Kopf eingenommen ; cs kg-
men einige Flecken auf der Haut zum Vorschein , welche
Hoffnung machten , daß es die Masern wären , weil
sie damals sehr herrschten und viele Personen , die .mau
kannte , zu Paris und Versailles daran daniederiagen .

Die Nacht vom Dienstag zum Mittwoch den io .
vergieng um so schlechter , weil nunmehr die Hoffnung
aus die Masern verschwand . Gleich des Morgens
besuchte der König die Kranke , welcher ein Brechmit .
tel eingegeben worden war . Die Wirkung war so
gut man sie wünschen konnte , gab aber nicht die ge-
ringste Linderung .

Man zwang den Dauphin , der nicht vom Kran¬
kenbette weg kam , hinunter in die Garten Zu gehen , um
frische Luft zu schöpfen , deren er so sehr bedurfte ; aber
feine Unruhe trieb ihn sogleich wieder ins Zimmer zurück .
Die Krankheit nahm gegen

'Abend zu und gegen eilf
Uhr hatte das Fieber eine beträchtliche Verdoppelung :
die Nacht war sehr schlecht. Den Donnerstag den n .
besuchte der König die Dauphine um neun Uhr des
Morgens . Frau v. Maintenon kam fast nicht von
ihr weg , ausser in der Zeit , wo der König bey ihr war .
Die Prinzessin befand sich so schlecht , daß man be¬
schloß , sie an den Genuß der Sakramente zu erinnern .
So sehr sie daniederlag , so war sie doch davon über¬
rascht : sie erkundigte sich nach ihrem Zustande ; man
gab ihr Antworte ! '. , die so wenig als möglich beun -
riihigend waren , ohne doch von dem Vorschlag abzu¬
gehn, und nach und nach thar man ihr Vorstellungen ,

daß



daß sie nichts verschieben möchte . Sie dankte für die
Aufrichtigkeit des Raches unv sagte , sie wollte sich
vorbereiten . Nach einiger Zeit fürchtete man die
Zufälle .

Der Iesuite , P . la Rüe , ihr Beichtvater , den
sie immer geliebt zu hoben schien , näherte sich ihr
und ermahnte sie , die Beichte nicht aufzuschieben .
Sie sah ihn an und antwortete , sie verstehe ihn
wohl , und nichts weiter . Der P . la Rüe schlug ihr
vor , die Handlung sogleich vorzunehmen und erhielt
keine Antwort . Er war so klug zu merken , waS
sie wollte , und er war so brav , daß er sogleich zu-
rückkrat und zu ihr sagte , sie hatte vielleicht einigen
Widerwillen , bey ihm zu beichten ; er beschwöre sie
sich keinen Zwang anzuthun , besonders aber nichts ,
was es auch sey , deswegen zu besorgen ; er verspreche
ihr alles aus sich zu nehmen und er bitte sie nur zu sa¬
gen , bey wem sie beichten wollte und ec würde sogleich
gehen und ihn selbst zu ihr führen .

Hierauf gestand sie ihm , daß sie am liebsten bey
dem Hrn Bailli , Priester von der Mission des Spren »

gcls von Versailles , beichten würde . Dreß war ein
Mann , der sehr in Achtung stand , und er war der
Beichtvater von allen , welche am Hofe für die regel¬
mäßigsten galten . Er blieb , nach Sitte der Zeit ,
nicht frei ) vom Verdacht des JanseniSrnus , welcher
unter jenen Mönchen sonst sehr selten war . Er diente

auch als Beichtvater der Frau dg Chatelct und der

Frau von Nogaret , welche Domes clu . polsis waren ;
und diese hatte die Dauphine von Bailli einige mal spre¬

chen hören .

Bailli war gerade nach Paris gereist . Die Prinzessin
war Deswegen beunruhigt und hatte Lust ihn zu erwar-



ten § Aber als ihr der P . la Rüe vorstellte , daß es gut
sc » , eine so kostbare Zeit nicht zu verliere » , die » ach
Eiupfang der Sakraments von re » Aerzten nützlich an¬
gewandt werden würde , verlangte sie einen Franzisca -
« er , Namens P . Noek ; der P . la Rüe gieng sogleich ,
um .ihn aufzusuchen , und brachte ihn . .

. < Man kann sich vorsiellen , wie auffallend diese
Veränderung des Beichtvaters in einem so kritischen
und furchtbaremAugenblicke war , und was dieß ; n
denken veranlaßte . Ich werde nachher darauf zurück»
kominen . i . .

Der Dauphin erlag endlich . Er hatte sein eige¬
nes Krankseyn so lange als möglich verborgen , um
das Kopskiffen der Dauphine nicht verlassen zu müs -
sen . Aber ein Fieber , zu stark , um verhehlt werden
zu können , warf ihn Nieder . Die Aerzte , welche ihm
das schreckliche Schauspiel , das ihn bey seiner Ge¬
mahlin , wie ste vorhersahen , erwartete , ersparen woll -
ten , wandten mit Hülfe deS Königs alles an , um
ihn auf seinem Zimmer zurückzuhalten und ihn daselbst
von Moment zu Moment mit erdichteten Nachrichten
von seiner Gemahlin hinzuhalten .

Die Beichte dauerte lange . Die letzte Oelung
wurde unmittelbar daraus verrichtet und sodann das
heil . Abendmahl gereicht . Der König ließ das Sacra -
ment unten an der großen Treppe im Ccremoniel empfan¬
gen . Eine Stunde darauf verlangte die Dauphine ,
man sollte die Sterbegebere sprechen . Man sagte ihr ,
daß sie sich nicht in diesem Zustande befände , man ver¬
suchte sie zu tröste » , und ermahnte sie zu versuchen , ob
sie schlafen könnte . Nachmittags zu guter Zeit kam
die Königin von England : man führte sie durch die
Gallerie in den Salon , der diese von dem Zimmer
der Dauphine trennt .
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so
In diesem Salon befanden sich der König und

Frau von Mainten 'on und maU -ließ die Aerzte dahin
kommen , um in ihrer GegMSÄrt 'Berathschlagung zu
Halten . , Es war ^n ihrer sieben cheiis vom Hofe rheils.
von Paris herbchgekufen Alle sti .umten einhellig süö
einen Aderlaß am Fuße vor der Verdoppelung - des. Fie^
berS , und im Fall Gieß Die gewünschte Wirkung nicht
habe« sollte- verordupten sie gegen Pas Ende der Nach»
ein Brechmittel . Der Aderlaß , gm Fuße geschah um
7 Uhr Abends , die Verdoppelung kam ; man fand sia
weniger gewaltsam als die vorige ; aber die Nacht watz
traurig . v p . ^

Der ^König
^

bcsuchte die Dauphine sehr ' lbaldf
Das Brechmittel , das sie ge^en H ÜHr des Äorgens

nahm , hatte wenig Wirkung get^an . '
^

"

Der Tag vergieng unter Symptomen, , von de,
neu eins trauriger als das andere war , mit etwas

Bewußtseyn in seltnen Zwischenzeiten. Gegen Abend

verlohr sich das Bewußtseyn gänzlich . Im Zimmer
befanden sich öiel Menschen , wiewohl auch der König
da war . Kurz ehe sie verschied , gieng er hinweg - stieg
am Fuß der großen Treppe mit Frau v . Maiinencu und

Hrn . v . Caylus in einen Wagen und fuhr nach Marly ,
Sie waren beyde im riefsten Schurerz versunken und

hatten nicht die Kraft , zum Dauphin zu gehen.

Nie war wohl eine Prinzessin vyu dieser Jugend
so mit Klugheit ausgestattet und wußte den erhalte¬
nen Unterricht so trefflich zu benutzen . Ihr kluger
Vater , der unfern Hof von Grund auS kannte , hakte

ihr ein treues Bild davon gegeben und ihr die einzig

mögliche Art gelehrt , wie sie daselbst glücklich seyn
konnte. Sie hatte viel natürliche Anlage und Leichkig «

kcit des Geistes , die sie darin unterstützte, und viel iie-
bens-



benswürdige Eigenschaften , wodurch sie die Herzen
gewann , während ihre persönlichen Verhältnisse mit
ihrem Gemahl , m »r dem Könige unv Frau von Mam¬
ten on ihr die Huldigung des Ehrgeizes verschaften .
Sie harre von den ersten Augenblicken ihrer Ankunft
an ihr Vertrauen zu erwerben gewußt ; unv so lange
sic lebte , fuhr sie in dieser nützlichen Bemühung fort ,
wovon sie immer die Früchte ernvere ; , sanft , surcht -
sam , aber gewandt , gutmürhig so daß sie jemandem das
geringste zu leide zu rhun fürchtete, - und wiewohl
leicht und lebhaft, -tzsunochHer überdachtesten , weit aus -
sehendsten Plane fähig . - 7

Der oft peinvolle Zwang , dessen ganze Last sie
fühlte , schien ihr nichts zu kosten. Die Gefälligkeit
war ihr augevobreii , sie übte sie mit der größten Leich-
tigkcü und übte sie gegen den ganzen Hof . Eigentlich
häßlich , die Wangen hängend , die Stirne zu weit
hervorsteheud , eine gemeine Nase , dicke Hangende Lip¬
pen ; Haar und Augenbraunen kastanienbraun , sehr or -
dcntlich gewachsen ; wenig Zahne und alle angegangen ,
von denen sie zuerst sprach und sich darüber aufhielc ;
den schönsten Teint , die feinste Haut ; wenig Busen ,
ober herrlich gebildet ; der Hals lang mit einem Ansatz
von einem Kropf , der ihr aber nicht absolut schlecht ließ ;
die Haltung des Kopfs zierlich , gracieus , majestätisch ,
so auch der Blick ; das ausdrucksvollste Lächeln ; die
Taille schlank , gerundet , schmächtig , leicht , regelmä¬
ßig ; ihr Gang das Schweben einer Göttin : dieß war
ihr Bild . Sie gesiel zum Bezaubern ; es war Gra¬
zie in allen ihren Bewegungen , in allen Gebärden , in
den gemeinsten ihrer Gespräche . Ihr Anstand einfach ,
natürlich , ohne Kunst , ihre Sprache von Geist be¬
lebt ; ihre Leichtigkeit deS Betragens , die sie sogar al¬
len , dis ihr nahten , mitthcilte , bezauberte alles ; und
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sie suchte allen , selbst den unnützesten mittelmäßigsten
Personen , zu gefallen , ohne jedoch dieses Bestreben se-

hen zu lassen . Ihre Fröhlichkeit jugendlich und stets
lebendig seßelte ste an alles und ihre Nymphenleichtigr
keit trug sie überall umher , wie der Wirbelwind , der

mehrere Orte zugleich erfüllt and , wo er hin kömmt , Be¬

wegung und Leben hinbringk . Sie zierte alle Schau -

spiele , war die Seele der Feste , der Vergnügungen ,
der Bäke und entzückte daselbst durch die Grazie , die

Richtigkeit und Vollkommenheit ihres Tanzes . Sie
liebte das Spiel , und amüstrte sich auch beym geringen
Spiele , denn alles konnte sie amusiren ; doch zog sie

Hohes Spiel vor , und spielte fertig und fein , kurz
sie war die beste Spielerin , die eS geben kann . Sie
konnte in einem Augenblicke das Spiel eines jeden
übernehmen . Ihre Fröhlichkeit blieb immer dieselbe
und sie unterhielt sich eben so gut , wenn Nachmittags
ernsthafte Lektüre vorgenommen wurde , sie konnte sich
darüber unterhalten und mit ihren ernsthaften Da¬

men arbeiten : denn so nannte man die bejahrtesten
Dsiues äu pslsls .

Sie schonte nichts , selbst ihre Gesundheit nicht ,
sie vergaß nichts , auch nicht die geringsten Kleinigkei¬
ten , um Fr . v. Maintenon und durch ste den König

zu gewinnen . Die Klugheit ihres Betragens gegen
diese beyden war ohne Gleichen und nie , auch nichc ei¬

nen Augenblick , sich ungleich . Sie wußte mit aller
der Diskretion , welche ihr die Kenntniß beyder Cha¬
raktere , die sie sich durch Studium und Erfahrung
erworben hatte , nökhig machte , die Grade ihrer Fröh¬
lichkeit und ihr ganzes Betragen abzumeffen . Ihr
Vergnügen , ihre Annehmlichkeiten , ich wiederhole es ,
selbst ihre Gesundheit , alles wurde ihnen aufgeopfert .

Durch diese Mittel erwarb sie sich ein Vertrauen bey
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ihnen , das keins der königlichen Kinder , nkchk einmal
feine geliebtesten unter den legitimirten , hatten errei¬
chen können » Oeffentlich war sie ernsthaft , gemessen, '

ehrfurchtsvoll gegen den König , und besonders schüch¬
tern , bescheiden gegen Fr . v . Maintenvn , die sie nicht
anders als Tante nannte , und so artig Rang und
Freundschaft mit einander verschmelzte . Im vertrau¬
ten Zirkel war sie tändelnd , scherzend , spielend ; bald
seMste siK aufden Arm des Lehnstuhls des Königs oder
der Frau von Maintenvn , bald wiegte sie sich auf ihren
Knieen , sprang ihnen an Hals , umarmte sie, küßte sie ,
liebkosete sie, zupfte sie und zog sie am Kinn und quälte sie
aufallerley Art ; sie störte in ihren Papieren und Brie¬
fen umher , brachdieBriefe auf , las sie bisweilen wider
ihren Willen , wenn sie sie in Laune sah darüber zu la¬
chen , und sprach bisweilen mit ihnen über den Inhalt
derselben . Sie wurde zu allem zugelaffen , selbst zum
Empfang der Couriers , welche Die wichtigsten Nach¬
richten brachten . Sie konnte zu jeder Stunde zum
Könige kommen , selbst während des Conseils , nütz¬
lich und schädlich denselben Ministern ; aber immer be¬
reit zu verbinden , zu helfen , zu entschuldigen , Gutes
zu erzeigen , sobald sie nicht lebhaft gegen einen auf -
gereizt war , wie sie es gegen Pontchartrain war , dem
sie ohne Ursach aufsaßig geworden war und den sie
bisweilen gegen den König Ihren garstigen Ein¬
auge nannte , oder auf irgend eine wichtigere Veran¬
lassung , wie gegen Chamillart .

Sie war so freymüthig , daß , als eines Abends
der König und Frau v . Maintenvn mit besonder !» Lobe
von dem Englischen Hofe sprachen — es war damals
als man von der Königin Anna den Frieden hoffte —
sie anfieng zu sagen : „ Ja man muß wirklich gestehn ,
liebe Tante , daß in England die Königinnen besser
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regieren als die Könige ; und , fuhr sie scherzend und
tändelnd fort , wissen Sie warum ? Weil unter den
Königen die Frauen es sind , die regieren, und unter
den Kömginnen die Männer ."

DaS sonderbarste war , daß bcyde darüber lachten
und fa -iden, daß sie Recht hätte ; und ich würde nie in
diese ernsthaften Denki -mdlgkelien den erwähnten Zug
ausgenommen haben, wenn er nicht mehr als irgend et.
was anders zeigte , wie wett sie eS in der Frcyheit ih-
reS Betragens gegen sie gebracht hatte .

Eines Abends als Comödie zu Versailles war ,
nachdem die Prinzessin mancherlei) geplaudert hatte ,
kam die Nanon , jene alte Kamnierfrau der Frau von
Maintenon , der ich schon mehrmals in diesen Denkt
Würdigkeiten Erwähnung g ^ ban habe , ins Zumner .
Sogleich -stellte sich die Prinzessin geputzt im . Staats »
auzuge wie sie war . - zwischen die beyden Tische , den
Rücken » ach dem Kamin zu gekehrt und mit der Hand
auf den kleinen Schirm gestützt . Nanon . welche die
eine Hand in der Tasche zu haben schien , trat hinter
sie und kniete nieder. Der König , der am nächsten
dabey stand , fragte , was sie da machten ? Die Prin¬
zessin lachte und sagte, sie mache, was sie oft an den
Comödientagen khu » müsse . Der König drang in sie.
Wollen Sie cs wissen , da Sie eö noch nicht bemerkt
haben ? Ich lasse mir ein Klystier geben. Wie , rief
der König laut lachend, hier in dem Augenblicke lassen
Sie sich ein Klystier geben ? Nun ja wirklich , sagte
sie . Und wie machen Sie den » das ? Alle vier lach »
ten aus Herzensgründe . Nanon brachte die Klysticr-

spritze unter ihrem Rocke hervor , hob das Kleid der
Prinzessin auf , die es , als wenn sie sich warmen wollte ,
in die Höhe hielt und Nanon brachte ihr das Klystier
beyr Das Kleid fiel zurück und Nanon steckte die

Spritze
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Spritze wieder unter ihren Rock : uyd man sah ni.chtS .
Dian hatte sonst nicht drauf Acht gegchen oder hakte
geglaubt , Nanon bringe etwas am Anzuge in Ordnung .
Da » Erstaunen der beyde » war ausserordentlich und
man fand die Sache sehr spashaft . Sonderbar ist,
daß sie mit dem Klnstier i» die Compdie gieng , ohne
gcnöthigt zu seyn , e6 wieder von sich zu geben ; oft ent¬

ledigte sie sich desselben erst nach dem Souper und nach
dem Cabinet des Königs . Sie sagte , dieß Mittel er¬
frische sie und hindere , daß ihr die Hitze des Comö -

duenhauseS Kopfweh verursache . Nach dieser Ent -

deckung genirte sie sich nicht mehr , als vorher . Sie
kannte den König und Frau von Maintenon vollkom -
men . Eines Abends als sie zu Bette gehen wollte ,
wo sie der Herzog von Burgund erwartete , und noch
mit der Frau von Nogaret und Chatelet , die mirs den
andern Lag wieder erzählten und gegen welche sie gern
offen wurde , in ihrem Schlafstuhle sitzend koste , sprach
sie mit Bewunderung von dem Glücke , das Frau von
Maintenon und Mademoiselle Choin gemacht habe , und

setzte mit Lachen hinzu : „ Ich möchte wohl vor dem
Herzog von Burgund sterben , aber doch noch sehen ,
was dann hier vorgienge ; ich glaube ganz gewiß , daß
er eine Klostcrschwester oder eine Pförtnerin aus dem
St Marienklostcr heiralhen würde .

Mit gleicher Aufmerksamkeit strebte sie dem Her -

zog von Burgund wie dem Könige zu gefallen , wie¬

wohl sie zuweilen zu viel wagte , und sich zu sehr auf
seine Leidenschaft für sie und auf das Stillschweigen
aller derer , die ihm nahe kommen konnten , verließ ,
und sie nahm das lebhafteste Interesse an seiner per¬
sönlichen Größe und an seinem Ruhme .

Es ist nicht zu sagen , wie nahe ihr die Begeben¬
heiten der Campagne von Lille und die Folgen dersel¬
ben gierigen , was sie alles that , um ihm empor zu helfen ,
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wie nützlich sie ihm in so viel wichtigen Dingen wurde,
und wieviel er ihr allein zu danken hakte : denn der
König konnte sie nicht mehr entbehren und es fehlte ihm
alles in seinem inner« Cirkel , wenn sie Lustparthien,
welche ihr die Zärtlichkeit und Sorge des Königs
oft zur Zerstreuung genießen hieß bey ihm zu seyn
hinderten ; und selbst den seinem öffentlichen Souper,
wenn sie, was selten war , fehlte , erschien er von der
Wolke des Ernstes Umgeben und Schweigen war um
die Person des Königs . So viel Neigung sie also
auch für diese

' Parthiecn hatte , so war sie doch darin
sehr mäßig und ließ sich immer erst dazu antreibcn.
Sie unterließ nie , ihn beym Gehen und Kommen z «
sehen ; und wenn sie auf einem Winkcrball oder bey
einer Sommerparthie die Nacht durchschwärmt hatte,
so wußte sie eS doch so . cinzurichten , daß sie , sobald
der König aufgestanden war / ihm den Morgenkuß gab
und ihn mit Erzählung des Festes amüsirte .

Ich habe mich anderswo über das zwangvolle le¬
ben, das sie von Seiten des Dauphins und seines gan¬
zen Hofes hatte, so viel verbreitet , daß ich hier nichts
davon wiederholen will , ausser, daß dem großen Hau¬
fen des HofeS nichts davon bemerktich wurde, so sorg-
fällig suchte sie es durch das leichteste Betragen ge¬
gen ihn , durch Vertraulichkeit gegen alle , die ihr an
diesem Hole am meisten entgegen waren,' und durch frei¬
es Betragen zu Meudon unter ihnen , wiewohl sie
Labey die gemessenste Klugheit und unendliche Ge¬
wandtheit brauchte , zu verbergen . Auch fühlte sie es
sehr wohl und nach dem Tode des Dauphins erlaubte
sie sich gegen sie das Recht der Wiederosrgeltung.

Eines Abends zu Fontainebleau, nach dem Sou¬
per, wo alle Prinzessinnen mit ihr und dem Könige in
einem Cabinete waren , hatte sie alle Arten von Spra¬
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chen nachgeasset und tausend Kindereyen vorgebracht ,
worüber der König seinen DpaS hatte . Sie bemerkte,
daß Madame iaDüchesse und die Prinzessin von Conti
einander ansahen , zuwinkten und mit Verachtung über
sie die Achseln zuckten .

'Als der König wie gewöhn-
lich aufgestanden und in ein Hintercabinet gegangen
war um seine Hunde zu füttern , worauf er denn ge-
wohnlich zurückkam und den Prinzessinnen gute Nacht
wünschte , nahm die Dauphine Frau von St Simon
be» einer Hand und Frau von Levi beo der an -
dern und indem sie auf Madame la Dücchesseund die
Prinzessin von Conti zeigte » welche nur einige Schrit «
te von ihnen waren , sagte sic : „ Haben Sie gesehn,
haben Sie gesehn ? ich weiß so gut wie diese , daß al¬
les, was ich gesagt und gethan habe, keinen Menschen¬
verstand hat und daß es elendes Zeug ist ; aber es
muß Lerm seyn und solche Dinge gehören zur Zer¬
streuung . " Hierauf fieng sie an , auf die Arme ihrer
Begleiterinnen gestutzt , zu tanzen und zu singen.
„Und ich lache und ich spotte über sie und ich werde
ihre Königin , und ich brauche mich nicht um sie zu
kümmern , weder jetzt noch jemals , und sie Werdens
mit mir zu thun haben und ich werde ihre Königin,"
indem sie immer ans allen Leibeskräften sang , tanzte
und sich königlich freute . Die genannten Damen rie¬
fen ihr ganz leise zu , daß sie schweigen sollte , daß die
Prinzessinnen es hörten » daß alle Anwesenden sie beob¬
achte» könnten , ja sie sagten ihr sogar, sie wäre toll ;
denn diesen Damen nahm sie nichts übel ; aber sie hör¬
te nicht auf zu tanzen und noch lauter zu singen :
„und ich lache über sie und ich habe mich um sie nichts
zu kümmern, und ich werde ihre Königin", und sie hör¬
te nicht eher auf , bis der König zurückkam .

Ach ! sie glaubte es , die liebenswürdige Prin¬
zessin und ach ! wer hätte es nicht mit ihr geglaubt ?
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Es gefiel Gott zu unserm Unglück, es bald anders zu
fugen » Der entgegengesetzte Gedanke kam ihr nicht
in Sinn . Einst am Lichtmeßtage , als sie mit der
Herzogin von St Simon fast ganz allein auf ihrem
Zimmer war , (alle übrigen Damen waren nämlich
voraus in die Capelle gegangen , und Fr . von St Si¬
mon war zurückgeblieben, um sie dahin zu begleiten,
well die Herzogin dü Lüde das Podagra hatte , und
die Gräfin von Mailst) nicht da war , deren beyder
Stelle sie immer ersetzte) : sieng sie an von den vielen
Personen zu sprechen , die sie am Hofe ^gekannt habe
und die nun gestorben waren , hieraus sprach sie davon ,
wie sie eö machen wollte , wenn sie alt wäre , was sie
da für ei » Leben führen wollte ; daß Niemand als Frau
von Saint Simon und Frau von Lanzun von ihren
Jugendfreundinnen übrig bleiben würden , daß sie sich
zusammen von den vergangenen Zeiten unterhalten
wollten , und dieses Gespräch setzte sie fort , bis sie zur
Capelle gieng .

Sie liebte den Herzog von Berry aufrichtig , sie
hatte auch die Herzog« ! von Berry geliebt und sich
vvrgenommen , sie als Tochter zu behandeln . Für
Madame hakte sie viel Rücksicht und Monsieur hatte
sie zärtlich geliebt , der sie eben so wiedcrliebce und ihr
ohne Unterlaß alle möglichen Vergnügungen und Amü¬
sements verschafft hatte ; und alles dieses gieng nun auf
den Herzog von Orleans über, für den sie ein wahrhaf¬
tes Interesse faßte, unabhängig von der Verbindung , die
sich nachher zwischen ihr und der Herzogin von Orleans
bildete. Durch sie wußten sie vieles vom Könige und
Frau von Maincenvn und brauchte in tausend Din¬
gen ihre Unterstützung . Es war ihr für den Herzog
und die Herzogin von Savoyen und selbst für ihr Va¬
terland eine so große Anhänglichkeit geblieben , daß
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sie bisweilen ganz unwillkührlich hevvorbrach . Ihre
Stärke unv Klugheit zeigten sich aber außerordentlich
bey dem , was wahrend und . nach dem Bruche mit
Savoyen vorgieng : auch, hakte der König so viel Rück¬
sicht für sie, daß er in ihrer Gegenwart jedes Gespräch ,
was aus Savoyen Bezug haben konnte, vermied ; und
sie hatte ganz die Kunst eines beredten Stillschweigens,
das durch selten hervorbrechende Züge fühlen ließ , sie
sey ganz Französin , zu gleicher Zeit aber auch, daß sie
die Liebe zu ihrem Vater und Vaterlands nicht aus ih¬
rem Herzen vetdrängen konnte .

Da sic aller Welt zu gefallen strebte , so konnte
sie nicht ganz verhüten , daß ihr nicht auch jemand ge¬
fiel . ,Jhr Tod ließ diese Art Mysterien ahnden und
offenbarte die ganze Tyrannei , welche der König über
die Gemüther, selbst in seiner Familie, auSzuüben nicht
unterließ.

Wie groß war sein Erstaunen , wie groß das Er¬
staunen des Hofes , als sie in jenen schrecklichen Augen -
blicken , wo man nur das Zukünftige noch fürchtet und
wo die Gegenwart ganz verschwindet , um die letzten
Sacramente zu genießen , ihren alten Beichtvater und
selbst dessen Besuch und ganzen Orden von sich wies
und nach einem andern verlangte.

Wir haben an einem andern Orte gesehen , daß
ihr Gemahl und der König die einzigen waren , die
darüber in Unwissenheit waren , daß Krau von Main»
tenon es nicht war und daß sie die größte Sorgfalt
brauchte, um beide in dieser Unwissenheit zu lassen , in¬
dem sie gleichwohl jene vor ihnen in Furcht hielt ; aber
sie liebte oder betete vielmehr die Prinzessin an , deren
rerzendcS Betragen ihr Herz gewonnen hatte. Sie amü -
sirce mit ihr- sehr vorrheilha'ft den König , sie selbst

amü»
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amüsirte sich mit ihr und was ganz gegründet ist, wie¬
wohl cs erstaunlich klingt , brauchte sie als Stütze und
zuweilen als Rathgeberin.

Bcy dieser Galanterie schien doch nie ein Weib
Weniger für ihre Schönheit bedacht zu seyn und wem-
ger Sorge darauf zu wenden. Ihre Toilette war in
einem Augenblicke gemacht ; und das wenige , was sie
dabey that , war doch nur für den Hof . Sie dachte
nur bey Ballen und Festen auf Putz und was sie sonst
dafür that , was immer so wenig als möglich war , ge¬
schah nur aus Gefälligkeit gegen den König. Mit ihr
verschwanden Freude , Vergnügen , Zeitvertreib, jede
Art von Anmuth. Todensiille herrschte am Hofe . Sie
war die einzige, die ihn belebte, sie füllte alles zugleich
aus , sie herrschte überall , sie wirkte bis in das Inner¬
ste desselben . Wenn der Hof nach ihr noch existirend
heißen konnte , so war es die traurigste Existenz. Nie
wurde eine Prinzessin so vermißt, nie verdiente es eine
in diesem Grade. Auch wurde ihr Verlust so bald
nicht verschmerzt , der unerkünstelte geheime Schmerz
über sie hat lange gedauert, und die schreckliche Leere
Har nicht erfüllt werden können.

Der König und Fr. v. Maintenon vom lebhafte¬
sten Schmerze durchdrungen , der einzige wahre , den
der König je in seinem Leben gefühlt hat , traten bey
ihrer Ankunft in Marly erst bey Frau von Maintenon
ab. Der König speiste zu Abend allein auf seinem Zinu
mer und war kurze Zeit mit dem Herzog von Berry in
seinem Cabinete , der ganz in seinem Schmerz verloren ,
welcher aufrichtig und groß war, mehr noch den Schmerz
seines Bruders fühlte , welcher übermäßig und grenzen¬
los war. Er war mit der Herzogin von Berry zu
Versailles geblieben, die vor Freuden außer sich, von ih¬
rer Nebenbuhlerin, die größer und geliebter als sie war,

der
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der sie aber alles verdankte , sich befreyt zu sehn , so

gut sie konnte mit dem Verstände den Mangel des Her¬

zens ersetzte und ihre Rolle ziemlich gut spielte . Den

andern Morgen giengen sie nach Marly , um sich zum
Lever des Königs einzufinden «

2 .

Der Dauphin , von dem tjefsien Schmerze zerrissen ,

verließ sein Zimmer nicht mehr , wo er niemanden als

seinen Bruder , seinen Beichtvater und den Herzog
von Beauvilliers zu sich ließ , welcher letztere seit sieben
oder acht Tagen in seinem Hause in der Stadt krank

gelegen , mit aller Anstrengung seiner Kräfte aber das

Bett verlassen hatte , um seinen Mündel zu besuchen
und alles , was Gott Großes in ihn gelegt , zu be¬

wundern , was nie so als an jenem schrecklichen Tage
und den auf ihn folgenden bis zu seinem Tode geglänzt

hatte .
Es war , ohne daß man es ahndete , das letzte

mal , Daß sie sich auf dieser Welt sahen . Chevcrny ,
d 'O und Gamaches brachten die Nacht in seinem Ap¬
partement zu/ ohne ihn aber , außer auf Augenblicke , zu

sehen . Den Sonnabend Morgens , den i z . Februar ,

drangen sie in ihn , daß er nach Marly gehen sollte ,
um ihm das Schrecken der Nachricht von dem Tode

der Dauphine , das ihn treffen konnte , zu ersparen .

Um 7 Uhr des Morgens grenz er durch eine Hinter -

thüre seines Appartements herab , setzte sich auf einen

Tragseffel und ließ sich zu seinem Wagen kragen . Beym

Durchgehen der einen und andern Piece fand er Hof¬
leute , welche sehr zur Unrechten Zeit sich wach zeigten
und ihm indiscrct ihre Reverenz machten . Er nahm
«S mit Höflichkeit an . Seine drey Menins fuhren mit

»hm in seinem Wagen , er stieg bey per Capelle ab .
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hörte die Messe und ließ sich von da in der Sänfte zu
erner Fensteröffnung seines Appartements bringen ,
durch welche er hinemgieng . Frau von Mamtenon
kam sogleich zu ihm . Man kann sich dieBeangsiigung ,
Mit der sie sich sprachen , vorstellen . Sie komme es
nicht lange bey ihm aushalte -n und gieng wieder weg .
Er mußte die Aufwartung von Prinzen und Prinzess
sinnen annehwen , Vre aus Schonung nur Augenblicke
da blieben , was selbst die Herzvgni von Perksi uiMFrau
von Saint Simon mit ihr thaten . Der .Dauphin
hakte ganz den Ausdruck des tiefsten Schmerzes . Et
blieb einigeZeit mit dem Herzog von Berry allein . Da
das fever deö Königs nahe war , so gierigen seine drey
Gesellschafter hinein und ich wagte mit ihnen hinein zu
gehrsi . Er zeigte mir seine Aufmerksamkeit , aber mit
einem so rührenden schmerzhaften Ausdrucke , daß ich
ganz bewegt wurde ; aber eben so sehr erschrak ich über
seinen kalten fixirten Blick , in dem etwas Verzweiflung
lag , und über die Entstellung seines Gesichtes , kaS
mit ziemlich großen , mehr blauen als rochen , Flecken
bedeckt war , was die übrigen Anwesenden ebenfalls be¬
merkten . Er stand , und einige Augenblicke darnach
kam man ihn zu benachrichtigen , daß der König erwacht
fey . Jetzt floffen vie Thränen , die er zurückgehalten
hakte . Er trat bey Vieser Nachricht , ohne etwas zu
sagen , zurück . Es war niemand da als die drey - Ge -
sellschafter , Düchesne und ich . Die Gesellschafter er¬
munterten ihn zwey oder dreymal , zum Könige zu ge¬
hen ; er stand unbeweglich und sagte kein Wort . Ich
trat zu ihm und gab ihm durch ein Zeichen zu verste¬
hen , daß er gehen mochte ; und zuletzt sagte ich es

ihm mit leiser Stimme . Da ich ihn unbeweglich und
stumm bleiben sähe , wagte ich eS ihn beym Arm zu er¬
greifen und ihm vorzustellen , daß er doch früh oder spät
zum Könige gehen müsse, der ihn erwarte und sicherlich

großes
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großes Verlangen ihn zu sehn und zu umarmer habe ,
und daß es doch besser fey, es nicht aufzu schiebe« ; und
indem ich ihm so zersetzte , nahm ich mir die Frepheit ,
ihn sanft forkzusshieben . Er warf mir einen Blick zu,
der mir in die Seele dran .; , und gieng . Ich folgte ihm
einiae Sckrilte >md zog mich . dann zurück , um Athen »
zu schöpfen . Ich habe ihn nie wieder gesehn . Möge
es der Barmherzigkeit Gottes gefallen , daß ich ihn i »
der seeligen Ewigkeit sehe , wo ihn seine Güte ohne
Zweifel ausgenommen hat .

Alle , die sich zu Marly befanden , damals eine ge-
ringe Anzahl, , waren im großen Salon . Prinzen ,
Prinzessinnen und die zur großen Entree Berechtigten
waren in dem kleinen , zwischen dem Appartement des
Königs und dem der Frau von Mainrenon . Diese
war in ihrep » Zimmer und , nach erhaltener Nachricht
von dem Erwachen des Königs kam sie über den klei¬
nen Sason , wo sie durch die aus demselben stehenden
Hofleuke , welche kurz darauf auch hinein giengen , pas -
strte und gieng allein zum Könige hinein . Der Dau -
phin fand , als er in die Cabinete trat , alle diese
Hofleute im Zimmer des Königs ; sobald ihn der Kö¬
nig sah , rief er ihn zu sich und umarmte ihn wieder¬
holt und lange auf das zärtlichste , es waren rührende
Augenblicke , Thranen und Schluchzen erstickten die
Worte . Jetzt sah der König dem Dauphin ins Ge¬
sicht und erschrack über das Aussehen desselben , was
wir schon auf seinem Zimmer bemerkt hakten . Alle An -
wesenden bemerkten es gleichfalls mit Schrecken , die
Aerzte mehr als die andern . Der König befahl ihnen ,
den Puls zu untersuchen , sie fanden ihn , nach dem was
sie nachher sagten , schlecht ; damals begnügten sie sich
zu sagen , er sey bedenklich ; der Dauphin wurde wohl -
thun , wenn er sich zu Bette legte . Der König um¬

armte



armte ihn wieder , befahl ihm auf das zärtlichste sich
zu schonen unv sich sogleich zu Bette zu legen .

Er gehorchte , um nie wieder aufzustehn .

Es war sehr spät am Morgen , der König hakte
ein ? schreckliche Nacht gehabt und hatte sehr heftiges
Kopfweh . Beym Diner sah er die wenigen Hvfleute
von Bedeutung , die sich Daselbst Varstellten . Nach dem
Diner gieng er den Dauphin zu besuchen , dessen Fie¬
ber sich vermehrt hatte und dessen Puls schlimmer war ,
und gieng von da zur Frau von Maintenon , speiste zu
Abend allein auf seinem Zimmer und war nachher ei¬

nige Augenblicke mit denen , welche daselbst zu erschei¬
nen pflegten , in feinem Cabmete . Der Dauphin sah
niemanden mehr als feine Gesellschafter und die Aerzte
auf Augenblicke ; nachher seinen Bruder ziemlich lange
und seinen Beichtvater kurze Zeich auch sah er den

Herzog von Chevreuse und brachte die Nacht mir Gebet
und unter heiligen Vorlesungen zu. '

Die Liste für Marly wurde gemacht ulid die Auf -

geschriebenen , davon benachrichtiget , wie bei- dem Tode
von Monseigneur geschehn war , kamen nach und nach
am andern Tag als den Sonntag an ; der König em«

pfieng sie , wie er den Tag vorher gethan hatte . Die

Bcsvrgniß für den Dauphin vermehrte sich bald ; ec

selbst verhehlte es nicht gegen Boudin in Gegenwart
von Düchesne und des Herrn von Cheverny , indem er

sagte , er glaube nicht , daß er wieder aufkommen werde
und nach dem , was er fühle , zweifle er nicht , daß das ,
was Bondin gesagt habe , wahr werden würde . Er

äußerte sich mehrmals auf die nämliche Ärt und immer
mit einer Entsagung , Verachtung der Welt und alles

dessen , waö ste Großes hat , und mit einer Ergebung und
Liebe gegen Gort die unbegreiflich waren . Es ist nicht

zu sagen , wie allgemein die Bestürzung war .
Mnkag
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Montag den 15 . wurde dem Könige zur Ader ge¬

lassen und der Dauphin befand sich nicht besser , als
de» vorigen Tag. Der König und Frau von Main-
tcnon sahen ihn abgesondert den Tag mehr als einmal
und übrigens niemand als sein Bruder aufAugenblicke,
seine Gesellschafter fast gar nicht , Herr von Chevreuse
auf kurze Zeit ; er war immer mit Gebet und Lecküre
beschäftigt .

Dienstag den 16 . befand er sich schlimmer : er
fühlte sich von einer heftigen Hitze verzehrt , welcher daS
Fieber von außen nicht entsprach ; aber der zusammen »
gezogene sehr außerordentlichePuls drohte viel. Der
Dienstag war noch viel schlimmer , aber er täuschte . Die
Flecken in seinem Gesichte verbreiteten sich über den
ganzen Körper. Man nahm sie für Zeichen der Ma¬
sern. Damit schmeichelte man sich : aber die am Hofe,
welche besser unterrichtet waren , und die Aerzte hatten
nicht sobald vergessen können , daß die nämlichen Fle-
cken sich am Körper der Dauphine gezeigt hatten. Dieß
wußte man aber außerhalb nicht eher , als nach seinem
Tode.

Mittwoch den 17. vermehrte sich die Krankheit
beträchtlich . Ich erhielt alle Augenblicke durch Che -
verny davon Nachricht und wenn Boulvüc auf Augen¬
blicke aus dem Zimmer gehen konnte , so kam er zu mir.
Dieser Boulvüc war Apotheker des Königs , der seine
Kunst vortrefflich verstand , er war nach seinem Vacec
immer auch der unsrige gewesen und hatte sehr viel An¬
hänglichkeit für uns. Er verstand wenigstens eben so
viel als die besten Aerzte , wie wir durch Erfahrung
wissen, und besaß viel Geist, Ehrgefühl, Bescheidenheit
und Rechtschaffenheit . Er pflegte uns , Frau von
Saint Simon und mir , nichts zu verhehlen , er hatte
uns nur zu deutlich zu verstehn gegeben , was er von

Denkwürdigk . XXV ! 1 . Ld. E der
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derDauphine hielt, und eben so bestimmt sprach er auch
gleich den andern Tag von dem Dauphin . Ich hoffte
also nichts mehr ; aber es findet sich dennoch, daß man
gegen alle Hoffnung noch bis zu Ende hofft .

Den Mittwoch vermehrten sich die Schmerzen
wie von einem im Innern zehrenden Feuer, das noch
heftiger war. Am Abend sehr spät schickte der Dauphin
zum Könige und ließ um die Erlaubniß bitten , den
andern Morg'ett ganz früh in der Messe , welche in sei¬
nem Zimmer gelesen werden sollte , zu communiciren,
Loch ohne Cersmonie und ohne Zeugen . Am Abend
Desselben Mittwochs gieng ich noch ziemlich spat zum
Herzog und zur Herzogin von Chevrcuse , welche im
ersten Pavillon logirten ; (wir logirten im zweyken,
Leyde nach dem Dorfe Marly zu) . Ich war in der
größten Trostlosigkeit . Kaum sah ich den König ein-
,nal des Tages , ich gieng des Tages mehrmals auf
Nachrichten aus und einzig und allem zu Hru und Fr.
von Chevreuse ; denn ich konnte niemanden sehn , der
nicht eben sowie ich gerührt war und mit dem ich nicht
ganz frey umgehen konnte . Frau von Chevreuse hatte
eben so wep.ig als ich noch Hoffnung ; Hr von Che¬
vreuse aber immer voll Hoffnung und der besten Er¬
wartung , suchte uns durch physikalisches und mediciin'-
sches Raisonnement zu beweisen, daß mehr zu hoffen
als zu fürchten sey , und dich mit einet Ruhe , die mick-
empörte und gegen den Anstand heftig gegen ihn wer¬
den ließ.

Nach Beruhigung der Frau von Chevrcuse und
der wenigen, die bey ihnen waren , gieng ich zu Hause,
um eine schreckliche Nacht zu durchwachen.

Donnerstag den lg . Februar erfuhr ich morgens
sehr früh, daß der Dauphin mit Ungeduld die Mitte»

nacht



nacht erwartet und bald nachher mit großer Andacht
und Gottergebenheit die Messe gehört habe ; nachher
sey ihm der Kopf eingenommen worden : und hierauf
sagte mir Frau von Saint Simon , daß er die letzte
j) elung erhalten habe, und endlich, daß er des Morgens
halb y Uhr gestorben sei) Diese Denkwürdigkeiten
haben nicht den Zweck , von meinen Empfindungen
Rechenschaft zu geben . Wer fie liest , wird sie nur zn
gm fühlen . Wenn sie je lange nach meinem Tode anS
Lickt treten , so wird man sehen , in welchem Zustande
wir uns, ich und Frau von Saint Simon , befanden»
In den ersten Tagen ließen wir uns kaum Augenblicke
sehen ; mein Schmerz war so groß , daß ich alles ver¬
lassen und mich vom Hofe und von der Welt zurück¬
ziehen wollte und cs war nur das mühsame Werk der -
Klugheit zmd Ueberlegung meiner Frau und ihrer Ge¬
walt über-mrich , daß ich cS unterließ.

Dieser Prinz , uothwendiger und zuletzt nächster
Erbe der Krone, war von Natur ein furchtbarer Mensch
und feine erste Jugend machte uns zittern Er war hart
und colerisch bis zu der äußersten Heftigkeit selbst gegen
leblose Drnge ; seine Heftigkeit gränzte an Wuih ; er
war unfähig den geringsten Widerstand zu dulden , ohne
in eine Wurh zu gerochen , welche seinen Körper zrr
zertrümmern schien , selbst Wenn ihm die Glocke unge¬
legen schlug ; er besaß den entsetzlichsten Eigensinn und
war leidenschaftlich für jede Art sinnlichen Vergnügens
und für die Weiber, und , was seiten ist , konnte zu glei¬
cher Zeit eine ganz andre gleich starke Neigung haben »
Nicht weniger liebte er den Wem, die Tafel, dre Jagd
mir Wuch , die Musik mit einer Art von Entzücken und
auch das Spiel , wo erS nicht ertragen konnte , wenn
er verlor , und wo man in der größten Gefahr mir ihm
war. Endlich aiicn Leidenschaften ergehn und von

E 2 . allen



allen Vergnügungen gefesselt , oft wild , von Natur zur
Grausamkeit geneigt , barbarisch in seinem Scherz und
Lächerlichkeiten mit erdrückender Richtigkeit auffaffend ,
hatte er einen Stolz , der übermenschlich war ; er be-
trachtete die Menschen wie Maschinen , mit denen er
nicht die geringste Aehnlichkeit hatte , und kaum erschie-
nen ihm seine Brüder als Mittelwesen zwischen ihm
und dem Menschengeschlecht , ob man gleich immer da¬

hin gearbeitet hatte , alle drey in vollkommner Gleichheit

zu erziehen . Geist und Scharfsinn glänzten überall ,
selbst in seinen tollen Augenblicken , in ihm ; seine Ant¬
worten erregten Bewunderung und waren immer tref¬
fend und tief gegriffen , selbst wenn er in seiner Heftig ,
keit war . Die abstraktesten Kenntnisse waren für ihn
ein Spiel ; die Ausdehnung und Lebhaftigkeit seines
Geistes waren so groß , daß sie ihn hinderten , sich auf
eine Sache ganz allein zu richten , und ihn dazu ganz
unfähig machten . Die Nothwendigkeit ihn beym Zeich¬
nen krumm sitzen zu kaffen , wozu er viel Geschmack
und Geschick hatte , hat vielleicht seinem Wüchse ein

wenig Schaden gethan . Er war mehr klein aly groß :

sein Gesicht war lang und braun , das Obertheil voll¬
kommen gebildet , die schönsten Augen , die man sich
denken mag ; sein Blick lebhaft , treffend , groß , ge-

wohnlich sanft , durchdringend , seine Physionomie an¬

genehm , einnehmend , fein , geistvoll , selbst Geist ein-

fiößend ; das Uniertheil des Gesichts ziemlich spitzig,
die Nase lang , erhaben , nicht schön , nicht gut zum
Ganzen paffend . Ec harte kastanienbraune Haare , die

sehr lockig und dick waren , und sehr aufbrausten . Lip¬

pen und Mund sehr angenehm , so lange er nicht sprach ;
seine Zähne waren nicht häßlich , aber die obere Reihe
trat zu weit hervor und überdeckte fast die untere , waS

beym Sprechen und Lachen einen unangenehmen An -

blick machte . Er halte die schönsten Schenkel und die

schön-
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schönsten Füße , die ich nach dem ^Könige an irgend ei¬
nem Manne gesehn habe ; , indessen waren seine Beine
so wie seine Schenkel - nach Verhältniß des Körpers zu
lang . Man bemerkte seht- früh , daß er auöwuchs .
Man brauchte sogleich und langeZeit den Kragen lind
das eiserne Kreuz , die er , so lange er in seinem Ap -
partement war , selbst vor den Leuten tragen mußte ,
und vergaß keine der Ucbungen und Spiele , welche
dazu dienen konnten , das Auswachsen zu verhindern .
Die Natur behielt aber die Aberhand : er wuchs aus ,
aber so ganz besonders auf der einen Schulter , daß er
davon hinkend wurde ; nicht als wenn seine Schenkel
und Beine nicht vollkommen gleich gewesen wären , son¬
dern weil in dem Maaße , wie seine Schulter auSwuchs ,
von den Hüften bis zu den beyden Füßen nicht mehr
die namlicbe Distanz blieb und weil er daher , statt eine
senkrechte Stellung zu haben , sich auf eine Seite neigte .
Es schadete ihm aber gar nicht an der Leichtigkeit sei - ^
rieS Ganges , er gieng darum nicht weniger lange , schnell
und gern , er liebte die Promenade und ritt sehr gern ,
ob er gleich nicht gut ritt ; was aber erstaunlich ist, ist,
daß er mit seinem durchdringenden Blicke , mit so viel

Geist , mit der angebildeten so außerordentlichen Tu¬

gend und mit seiner so gründlichen Frömmigkeit , sich
nie in der Figur , die ihm sein Wuchs gab , erblickte und

sich gar nicht daran gewöhnen konnte .

Dieß war eine Schwachheit , welche vor Unacht¬
samkeit und Jndilcretion sehr auf seiner Hut zu seyn
nöthig machte und denjenigen von seinen Leuten , welche
diesen Fehler der Natur soviel als möglich durch Anzug
und Frisur verstecken und sich hüten mußten ihm merken

zu lasten , daß sie das , was doch in die Augen sprang ,
'bemerkten , manche Noch machte . Es zeigt dieß , daß
e6 keinem Menschen hienieven gegeben ist , ganz voll -

E Z kommen
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kommen zu senn . So viel außerordentliche Talente ,
verbunden mir einer solchen Lebhaftigkeit und Empfind »
samkeit , und mit soviel brennenden Leidenschaften , mach,
ten das Geschart der Erziehung nicht leicht . Der Her »
zog von Beanvilliers , welcher ganz die Schwierigkeit
und Wichtigkeit derselben fühlte , übertraf sich dabey
selbst durch seine Aufmerksamkeit , seine Geduld und die
Mannigfaltigkeit der Mittel . Wenig von den Unter -
gouverneur « unterstützt , half er sich mir allem , was in
seiner Macht stand . Heneton , Fleuro sein Lehrer , der
eine so schöne Geschichte der Kirche geliefert hat ; einige
ihm zugegebene Edelleute , Moreau erster .Kammervie «
Uer , weit über semen Stand erhaben , ohne sich dessen
zu überheben , einige Bediente von seltener Art , von
Zstichtangestellten aber , der Herzog von Chevrense —
diese alle waren in Thäcigkeit und arbeiteten in einem
Geiste unter der Direction des Gouverneurs , dessen
Erziehungskunst , historisch entwickelt , ein gleich inter¬
essantes und lehrreiches Werk seyn würde . Aber Gott ,
in dessen Hand das menschliche Herz sieht und der sei»
nen göttlichen Geist wohin er will ausgießk , machte
aus diesem Prinzen ein Werk seiner Rechte . Zwischen
dem achtzehnten und zwanzigsten Jahre war sein Werk
vollendet ; und so gieng aus einem Gcwirre von Lastern
eu : Prinz hervor saust , human , leutselig , mäßig , ge¬
duldig , bescheiden , bußfertig , oft mehr als sein Stand
Massen konnte ; dcmürhig und streng gegen sich , ganz
aus seine Pflichten gerichtet , deren Unendlichkeit er ein«
sah , dachte er nur darauf die Pflichte » des Sohnes
und veö Uncerthanen mit Venen , zu Venen et sich be¬
stimmt sah , zu vereinigen . Die Kürze der Tage war
ferne stete Klage . Er fand alle Stärkung und Trost im
Gebet und suchte sich durch fromme Lertüre zu bewahren .
Seine Neigung zu den absiracten Wissenschaften , die
Leichtigkeit , um der er sie faßte , raubte ihm anfangs

,manche



manche Zeit , dis er aber bald dem Unterricht in den
Dingen seines Standes und dem Wohlstände seines
Ranges schuldig zu seyn glaubte. Bestimmt zu herr¬
schen und einstweilen einen Hof zu halten, machte ihn
das erste Streben nach Frömmigkeit und das Gefühl
seiner Schwäche für das Vergnügen , weltscheu. Die
Wachsamkeit über sich selbst , in der er sich nichts hin¬
gehn ließ und sich nichts hingehen lassen zu dürfen
glaubte , hielt ihn in seinem Cabinet eingeschloffen als
in einem allen weltlichen Dingen unzugänglichen Hei-
ligthnme. Wie sonderbar ist die Welt ! sie hatte ihn
in seinem ersten Zustande verabscheut und jetzt gerieth
sie in Versuchung ihn in dem zweyten zu verachten.
Der Prinz fühlte es und ertrug es. Er heftete mit
Freuden Liese Art von Schimpf an baS Kreuz seines Err
lösers , um sich selbst in das bittre Andenken an seinen
vergangenen Stolz zu versenken . Was ihm aber daS
peinlichste war , er fand dieß in den stärksten Zügen in
seiner eignen innersten Familie. Der König mit seiner
erheuchelten Devotion und Regelmäßigkeit sah bald mit
geheimem Verdruß einen Prinzen von solchem Alter
durch sein Leben, ohne es zu wollen, das seinige tadeln ;
er sah , wie er sich einst ein neues Schreibepult versagte,
um die dazu bestimmte Summe den Armen zu geben,
und bescheiden für die neue Vergoldung dankte , womit
man sein kleines Appartement verjüngen wollte . Man
sieht *) , wie sehr den König seine zu hartnäckige Wei¬
gerung , sich zu einem Ball in Marly am heil, drey Kö¬
nigs Tage einzufinden, verdroß . In der That war Ließ
der Fehler eines Novizen ; er war seinem Großvater
dem Könige so viel Respect, oder wenn wir Das Wort
zergliedern wollen , so viel Nachsicht und Ergebung
schuldig , baß er ihn nicht durch einen so auffallenden
Contrast reizen durfte ; im Grunde und an sich aber war
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es eine große Handlung , die ihn allen Folgen des dem
Könige gemalten Verdrusses und dem Gerede eines
Hofes auSsehte , dessen Idol der König war , und der
eine solche Sonderbarkeit lächerlich machte .

Monseigneur war ihm nickt weniger ein Stein deS
AnstoüeS . Ganz in die Materie versunken und Sklav
der Favoriten , die den jungen Prinzen schon fürchteten ,
bemerkte er an ihm nur die rauhe Schale und fand sich
von seiner Stttenrichtermiene abgestoßen . Die Herzogin
von Burgund , wegen des angenommenen strengen Ern .
stes ihres Gemahls besorgt , versuchte alles , um seine
Sikren zu schmeioigen Ihre Reize , welche sein Herz
gefesselt hatten , die Cogueterie und Ausgelassenheit der
jungen Damen ihrer Suite , unter hundert verschiede¬
nen Formen verlarvt ; der Reiz der Vergnügungen und
justparkhieen , für den er nichts weniger als unempfind¬
lich war : alles wurde in Bewegung gesetzt. Jeden Tag
erfolgten im Innern der Cabineter Vermahnungen von
Seiten der Devoten her und harte Ausfälle von Sei¬
ten des Königs , die stärksten Aeusserungen der Abnei¬
gung Monseigneurs , die boshaften Auszeichnungen sei¬
nes Hofes und seine zu unverstellte Vorliebe für den
Herzog von Berry , den der Dauphin daselbst , als lu¬
stiger Fremder behandelt , mit lautem Beyfall geliebt
und hervorgezogen sehen mußte : um solche Proben und

"

zwar täglich zu bestehen , ohne zu wanken , muß man
viel Stärke der Seele haben . Man muß von der un¬
sichtbaren Hand unterstützt seyn , wenn jede Stütze von
Aussen weicht , wenn ein Prinz von solchem Range , vor
dem alles die Kniee beugt , sich dem Hasse der Seinigen ,
ja selbst der Verachtung eines HofeS auSgeseßt steht,
der keine Zurückhaltung mehr hatte und mit geheimem
Schrecken daran dachte , einst unter seinem Scepter ste¬
hen zu müssen . Indessen brachte ihn die Furcht , dem

Könige
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Könige zu mißfallen , Monseigneur- sich verhaßt zu ma¬
chen und andern eine Abneigung gegen die Tugend zu
geben , wieder immer mehr zurück und die harte rauhe
Schale sänstigte sich ein wenig. Er verstand endlich,
was es sey , Gott um GotteS willen aufzugeben und
daß die treue Ausübung der Pflichten , welche der von
Gott gegebene Zustand mit sich bringt , die reellste
und ihm angenehmste Frömmigkeit ist. Er sieng also
an , sich fast ganz allein auf die Kenntniß der Dinge zu
legen , welche zur Regierung vorbereiteten ; er gab sich
mehr der Welt , und er that cs auf eine so willige , so
natürliche Art , daß man bald den Grund fühlte , war¬
um er vorher sich der Welt versagte und wie ungern er
sich auch nur ihr lieh ; und die Welt , die sich gern ge¬
liebt sieht , fieng an , vernünftig zu werden . Er hatte
zum Beyfall der Truppen in seinem ersten Feldzuge in
Flandern mit dem Marschall von Bousflers sehr viel
Glück. Er gefiel nicht weniger in dem zweyten, wo er
Breysach mit dem Marschall von Tallart einnahm ; er
zeigte überall ein sehr freyes Betragen , weit über daS
erhaben , was Marsin wollte , der ihm zum Mentor
mitgegeben worden war. Um ihn an Hof zurück zu be¬
kommen , mußte man den Plan von jandoin vor ihm
verhehlen , daS erst nachher an Tag kam . Die trauri«
gen Constellationen der folgenden Jahre erlaubten nicht
ihn wieder an die Spitze der Armee zu stellen . End¬
lich hielt man doch seine Gegenwart daselbst für noth-
wendig , um die Armee wieder zu beleben und die ver¬
lorne Disciplin wieder herzustellen. Dieß war im I .
170z : das Horoscop , das mich meine Keuntniß vom
den herrschenden Eigennützigkeiten und Jntrigue» da¬
mals gegen den Herzog von BeauviUiccS ^ den Garten
von Marly stellen ließ, noch ehe die Declaration östent-
lich wurde , traf auf eine unglaubliche Weise ein.
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Wir haben gesehen , mit welcher raschen Stufen¬
folge von lügen , Hinterlist , unmäßiger Frechheit , und
mit welcher unerhörten Unverschämtheit den König , den
Staat und die Wahrheit zu verrathen , eine höllische
Cabale , auf Vas beste organisirt , diesen Prinzen in dem
Reiche , dessen Krone er einst tragen sollte , und in sei¬
nem väterlichen Hause vernichtete , so daß e6 gefährlich
und verhaßt war , nur ein Wort zu Gunsten desselben
zu sagen . Jene abscheuliche Geschichte ist zu seiner Zeit
so gut entwickelt worden , daß ich hier nur daran erin¬
nern will . Eine so unerwartete grausame Probx war
sehr hart für einen . Prinzen zu bestehen , der alles gegen
sich vereinigt sah und der nichts für sich hatte als die
Wahrheit , die durch alle Zauberkünste der Magier des
Pharao erstickt war . Er fühlte sie in ihrer ganzen Last
und Ausdehnung und in jedem ihrer Puncte : aber er
bestand auch sie mit Geduld , Festigkeit und besonders
mit aller Gottseligkeit eines Auserwählten , der in al¬
lem nur Gott sieht , der sich unter seine Hand demü -
thigk , der das von der göttlichen Hand ihm zugeschickte
Ungemach als Uebung im Guten betrachtet , und ihm
für alles dankt ; der die Eroßmuth so weit treibt , nichts
Lhun und sagen zu wollen , als was er sich und was er
dem Staate und der Wahrheit schuldig ist, und der ss
sehr gegen die Menschlichkeit auf seiner Hut ist, Laß er
weit diffettS der gerechtesten heiligsten Schranken stehe»
blcibk . Soviel Tugenden fanden doch endlich ihren Lohn
in dieser Welt und einen um so reiner « , da sich der
Prinz , weit entfernt etwas dafür zu thun , sich noch im¬
mer sehr zurückyiclt . Ich habe alles diese herrliche Re¬
volution betreffende genugsam entwickelt , und ich be¬
gnüg ? auch auf sic bloß hinzuweisen , wie Minister und
Hof zu den Füßen dieses Prinzen lag , der imBesih deS
Herzens des Königs , der Inhaber seiner Autorität m
den Geschäften und Gnavenertheilungen und sein Stell¬
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Vertreter kn der Sorge für das Detail des Gouverne »
mentS war .

Damals legte er sich mit verdoppeltem Eifer auf
daS Studium des Regierungsgeschäftes und aües des¬
sen , was ihm die Führung desselben erleichtern konnte »
Er verbannte alle Lieblingsstudien und theilte die Ein¬
samkeit seines CabinekS zwischen das Bereu . das er
verkürzte , und in das Studieren , das er vervielfältigte ,
und seine äussere Existenz in die sorgfältige Cullrvi -
rung des Königs und der Frau von Maintenon , in
die Achtsainkeit und Liebe für seine Gemahlin und in
die Aufmerksamkeit auf seine Hofhaltung und das Be¬
streben , durch Herablassung sich Liebe zu erwerben .
Iemehr ihn der König erhob , desto mehr legte ers
darauf an . sich demüthig zu erhalten : jemehr ihm der
König Achtling und Zutrauen bezeigte , desto mehr
wußre ec ihm mir Klugheit , Verstand , Kennrmß ,
besonders aber mir einer Mäßigung , die von jedem
Wunsch und jeder Selbstgefälligkeit , und von der ge¬
ringsten Anmaßung enrfernt war , entgegenzukommen .
Seine und anderer Geheimnisse , waren bei) ihm immer
undurchdringlich . Sein Vertrauen gegen seinen Beicht¬
vater erstreckte sich nicht bis auf die Geschäfte ; man
weiß nicht , ob das , welches er zu dem Bischof von
Cambrai gefaßt hatte , sich weiter erstreckt habe ; man
kann eö nur nach dem beurrheilen , das er zum Hrn v .
Ehevreuse harte und noch mehr zum Hrn von Beau -
villiers als zu irgend jemand anderm : man kann sa¬
gen , diese bei-dcn Schwäger waren ein Herz und eins
Seele und Fsnelon war das Leben und bewegende
Prinzip derselben . Ihre Ergebung gegen ihn war
ohne Grenzen , ihr geheimer Zusammenhang ununter¬
brochen . Er wurde ohne Unterlaß über Großes und
Geringes um Rath gefragt , eö mochten öffentliche , po¬
litische oder häusliche ÄngclegenhettLu seyn ; ihr Ver¬

trau -



trauen war gan ; in seiner Hand . Der Prinz
' 'wußte

Ließ sehr gut un ^ ich bin immer der Ueberzeugung ge.
wesen , wie wohl ich gar keinen Grund als meine Ver «
wuthung gehabt habe , daß er sich ssogar durch sie
Raths erßohlte und daß sie es waren , durch die jene
bekannte so. hohe Freundschaft , Achtung und Zu¬
trauen gegen sie erhalten wurde . Er konnte darauf
rechnen und sicherlich wußte er es auch selbst , daß
wenn er einen von ihnen sprach und hörte , er alle drey
sprach und hörte . Sein Vertrauen zn den beyden
Schwägern hakte demungeachlet seine verschiedenen
Grade ; hatte er zu einem gänzliche Ergebenheit , so
war es für den Herzog von Beauvilliers . Demunge -
achtet gab es Dinge , wo dieser ihm seine Meynung
nicht entlockte ; zum Beyspiei in vielen Angelegenhei -
ten mit dem römischen Hofe , in den Händeln des Kar¬
dinals von Noailleö und in manchen Angelegenheiten
des Geschmacks und der Neigung . Dieß habe ich mit
meinen eignen Augen gesehn und mit meinen Ohren
gehört . Ich stand mit ihm nur durch BeauvillierS
in Verhältnis und ich glaube mich nicht zu erniedrü
gen , wenn ich sage , daß ich mit diesem in jedem Sin¬
ne und in jeder Rücksicht in keinem Vergleiche stand .
Demungeachtet hat er mir mir oft Verabredungen ge»
troffen , um durch mich bey dem Prinzen etwas zu ma¬
chen , zu ergründen , ihm etwas beyzubringen , ihm
etwas zu nähern , oder etwas von ihm zu entfernen und
hat nach meiner Meynung seine Maaßregeln genommen ;
und mehr als einmal , wenn ich Ihm mein Gespräch mit
dein Prinzen referirte , hat er mir mit Erstaunen Din¬
ge wiederhohien lassen, ^.übcr die sich der Prinz , wie
er gestand , nie so weit gegen ihn herausgelassen , und
andre , von denen er ihm nie etwas gesagt harte . Es
ist wahr , dieser Fall war selten , aber er ist doch vor -
gckommen und mehr als einmal » Ich will damit ge¬

rade



rade nicht sagen , daß der Prinz zu mir mehrHutkauen
gehabt habe : ich würde mich deswegen um feinet und
meinetwillen schämen und wenn er dieses Fehlers fähig
gewesen wäre , mich in Acht nehmen ihn zu bemerken ;
ich verbreite mich nur über diese besondern Umstände ,
welche niemand als ich hak bemerken können , um zu
beweisen , Laß das ungetheilke Zutrauen dieses Prin¬
zen , das auf alles gegründet war , was nur Zutrauen
geben und erhalten kann , nie bis zur gänzlichen Erge¬
bung und Aufopferung gieng , woraus nur zu oft für
Könige , Königinnen , Völker und Staaren das größte
Unheil entstanden ist. Das Urthcil dieses Prinzen wax
also keineswegs gefesselt , sondern gleich der Biene wählte
er aus den schönsten besten Blumen bas beste Honig . Er
befleiffigte sich die Menschen kennen zu lernen , und von
ihnen den Unterricht und die Einsicht zu erhalten , die
er von ihnen hoffen konnte . Er besprach sich biswei¬
len mir einigen über besondere Angelegenheiten , aber
selten und nur imVorbeygehn ; noch seltner im geheim ,
um nöthige Aufklärungen über manche Dinge zu er¬
halten , was aber nicht wiederholt , noch weniger zur
Gewohnheit wurde . Ich weiß nicht , und das wäre
mir doch nicht entgangen , daß er gewöhnlich mit ir¬
gend jemand , ausser mit den Ministern ( und der Her¬
zog von Chevreuse war einer ) und mit einigen Präla¬
ten , gearbeitet hätte - Ausser diesen war ich der einzi .
ge , der geheime , freye und häufige Audienzen bey ihm
genoß . Da eröffnete er sein Herz über Zukunft und
Gegenwart mit Vertraulichkeit und dabei ) mit Ver¬
stand , Zurückhaltung und Discretion ; er sprach srey
über Plane , die er für nöchig hielt , und ließ sich in all¬
gemeinen Dingen ganz gehen ; aber zurückhaltend war
in Privacsachen und noch mehr über Privatleute ; wenn
er mir aber , selbst über so etwas , Notizen , die ihm
nützlich seyn konnten , entlocken wollte , so suchte ich ge-
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schickt zu entschlüpfen , was mir auch ben dem Zutrauen
gelang , das er immer mehr zu mir gefaßt harte und das
ich ganz dem Herzog von Beauvilliers . und in zrvemer
Ordnung dem Herzog von Chevreuse zu danken harte ,
dem ich nicht wie seinem Schwager , Rechenschaft zu
gebe » pj egte , dem ich mich aber doch sehr oft zu ervss.
nen nicht unterließ . Ein Buch würde nicht die Be «
schreibung aller der verschiedenen Tete a tekes zwi¬
schen diesem Prinzen und mir fassen können . Welch eine
Liebe des Guten ! welche Entsagung ferner selbst ! wel¬
che Untersuchung , wie reich , wie bestimmt ! und , darf
ich es sagen , welch ein Abglanz der Gottheit in dieser
reine » einfachen starken Seele , die soweit es dem Ir¬
dischen verstattet ist , das Bild derselben darstelltr !
Wie glanzten die Eindrücke einer gleich fleißigen und
sorgfältigen , gelehrten , weisen und christlichen Erzie¬
hung und die Betrachtungen eines erleuchteten Lehr¬
lings , der zur Herrschaft geboren war ! Da verschwan «
den die Zweifel , die ihn im öffentlichen Leben be¬
herrschten ; ersuchte zu wissen , mir wem er zu thun
haben würde ; er thac den ersten Schrit , um ein Tete a
kete mit Offenheit und Frevheit zu genießen . Aber welche
List besaß er, und wie groß war seine Neugierde und sein
Durst nach Wissen ! Von einem zum andern brachte er

. seine Leute aus so viel Dinge , Menschen und Begeben -

Herren betreffend , daß , wer nichts ihn zu befriedigen bcy
der Hand harte , sehr unzufrieden nur sich selbst weg»
gehn und ihn sehr unbefriedigt lassen mußte . Vor «
bercirung war eben so unmöglich . In diesen Im -
prvmtüs suchte der Prinz eben Wahrheiten zu ersah «

. ren , die so nirgendsher , mit etwas Fremdem ver¬
mischt werden konnten , und suchte durch solche man¬
nigfaltige Ausforschungen seine getroffene Wahl , wie¬
viel er sich in irgend etwas darauf verlassen könnte ,
zu pru - en . Auf diese Art wurden seine Leute , die ge¬
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tvöhrüich auf eine Halbs oder Viertelstunde , mit ihm
über eine gewisse Sache zu sprechen gerechnet hatten , zrvey
Stunden und sehr oft noch langer bey ihm aufgchal -
ten ; und der Prinz brachte sic mimet auf die Sache ,
von der er eigentlich sprechen wollte » zurück , aber durch
eine Menge von Zwischensätzen , die er geschickt einzu¬
leiten und zu wenden wußte und von denen oft man¬
che sein Hauptaugenmerk waren . Da konnten ihn
keine Wortmacherey , kein Kompliment , keine Lob¬
sprüche , kein Flickwort , keine Vorrede , keine Erzäh¬
lung von dem Gauge des Gespräches abbringen : al¬
les gieng aufdie Absicht , den Zweck los . Nichts war
ohne Grund , ohne Ursache und nichts sagte er um
des bloßen Scherzes oder der Unterhaltung willen »
Da mußte oft der allgemeinen Menschenliebe die be-
sondre nachstehen ; da wurde , was aus eines jeden
Rechnung stand , genau untersucht ; La wurden Plane ,
Einrichtungen , Veränderungen lind Wahlen gefaßt ,
zur Reift gebracht und oft ganz ohne es zu wissen ent¬
deckt. Dreß geschah gegen Leu Herzog von BeauvilÜers ;
bisweilen gegen ihn und den Herzog von Chevreufe zu¬
gleich , welche gleichwohl sehr selten beyde zusammen
bey ihm waren . Ost gab es aber Dinge für beyde
zugleich , oder für einen oder den andern , wiewohl
selten für den Herzog von BeauvilÜers ; durchaus und
in allem aber wurde , ein unverletzliches Stillschweigen
beobachtet .

Mitten unter Liesen vielen und großen Gaben ,
ließ dieser furchtbare Prinz doch einige Schwächen blii
cken , und oft sogar Mangel an Verstand , was man
bey soviel Großem und Reellem kaum verstehen konnte ;indem man sich nicht erinnern mochte , daß er einst voll
Fehler nnd Laster gewesen fty , und nichr über die un »
geheure Umänderung und über die gehabte Mühe de-

rer



rer resiectiren mochte , die aus ihm einen Prin ' -n g, .
bildet harren , der der Vollkommenheit so nahe war ,
daß man erstaunte , daß er nicht den Gipfel derselben
erreicht habe . Ich habe übrigens schon einige seiner
leichten Fehler berührt , die , ungeachtet seines Alters ,
noch Ueberbleibsel seiner Kindheit waren und sich Tag
für Tag immer mehr verlohren , so daß man mit
Grund ihr gänzliches Verschwinden prvphezeyhen konn -
te . Ein wichtigerer Fehler , den aber Reflexion und
Erfahrung sicher geheilt haben würde , war , daß er
gegen manche wiewohl wenige Personen eine Freund¬
schaft , ja sogar enge Vertraulichkeit hatte , mit wel -
cher keine Achtung in dem Grade gepaart war . Seine
Gewiffenszweifel , der Zwang , die Manieren seiner
Devorion , verloren sich mit jedem Tage mehr , und
jeden Tag gelang ihm ein neuer Schritt ; besonders
war er von dem Fehler geheilt , in der Wahl der Leute
mehr aus Frömmigkeit , als jedes andere Talent zu sehn ;
das heißt einen Minister , Ambassadeur , General
mehr um seiner Frömmigkeit als um irgend eines Ta¬
lentes willen zu wählen . Er hakte in Hinsicht seiner
so großen Schätzung der Frömmigkeit die Ueberzeu -
gung gewonnen , daß eS viele brave Leute gebe , die
ohne Frömmigkeit zu vielen Dingen brauchbar wären
und die man einstweilen brauchen müsse ; denn er kann¬
te die Gefahr , Heuchler zu machen . Da er ein sehr
lebhaftes Gefühl hatte , so ließ er andern diesen Cha¬
rakter hingehe » und liebte und jchaßte sie darum nicht
minder . Nie war ein Mensch so Ordnung liebend ,
keiner , der sie so gut kannte , so voll deS Wunsches , sie
überall herzustellen , Verwirrung zu vermeiden und je¬
den Menschen und jede Sache a » ihre Stelle zu setzen ;
keiner , der so gut wußte , wie diese Ordnung , durch
Maximen , Gerechtigkeit und Vernunft zu reguliren
sey , aufmerksam , noch ehe er Herr war , dem Alter ,



dem Verdienste , der Geburt und dem Range , die zu die-
fern Zweckedienliche Auszeichnung zu geben und der, jeder
Gelegenheit zu erweisen . Seine Projekte übrigens ,würden diese Denkwürdigkeiten zu sehr auSdrhnen ;d -e Entwickelung derselben wurde ein besonderes Weiß
üuSml ' en , das aber seinen Verlust erst recht fühlbar
wachen würde . Indeß will ich doch , ohne mich auf
tausend Details über das Wie , über die Persone »
einzulassen , einiges davon im Groben anführen .

3.
Die Vernichtung des Adels war ihm verhaßtund die Gleichstellung über Adelrchen unter einander

unerträglich . Diese gänzliche Neuerung , die nur den
bluterschied der Würden ließ und die den Noble mit
den Gentilshommes und diese mir den Seigneurs in
eine Klasse setzte , schien ihm äusterst ungerecht zu senn .
Diesen Mangel einer Gradation hielt er für die näch¬
st Ursache rn dem Untergänge eines ganz irüüänschen
Staates . Er erinnerte sich daß dieser Staat in den
größten Gefahren unter Philipp von Belms , unter
Karl V , unter Kar ! V ! i , unter wdwig XU , unter
Franz l , unter seinen Enkeln , unter Heinrich !V nie¬
mandem als eben dem Adc ! feine stietmr . g verdankt
Hab- , Der sich in den Grenzen dieses gegenseitigen Nn -
terschiedö gehalten und die Bereitwilligkeit und dis
Mittel gehabt habe , dem Staate zu Hülfe die Waffen
zu tragen und zwar Schaaren - unL Provinzenweise ,
ohüe Verwirrung lind Unordnung , weil keiner uuS
seinem Platze herausgetreten und dem über ihm stehen¬den zu gehorchen sich geweigert habe . Diesen Bcy ;
stand sähe er durch die entgegenges -chten Einrichtungenvernichtet , vermöge welcher - jeder Noble nur jedem -an¬dern gleichen Rang behaupten kann , und wodurchalle Organisation in der Nation aufgehoben ist , und
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kein Commando und keine Subordination mehr statt
hat .

Was die Mittel dieser Neuerung betrifft , so
schmerzte ihn der Ruin des Adels im Innersten seiner
Seele , wie fortgesetzt alles angewandt wurde , um ihn
herabzubringen , und wie das Elend und die häufigen
durch den Mangel nöthig gemachten Mißheiralhen den
Adel des Geschlechts verfälschten . Ersah mit Unwillen ,
wie der französische so berühmte glänzende Adel fast in eine

Klaffe mit dem Volke herabsank , von dem er sichnur da¬

durch unterschied , daß das Volk zu jeder Arbeit , jedem
Geschäft , selbst zu den Waffen freue Wahl hat ; da hinge -

gen der Adel , zu einer besondern Art von Volk herab -

gesunken , keine Wahl hat , als einen tödtenden verderbli¬

chen Müffiggang , der ihn zu allem unnütz und lästig und

verächtlich macht , oder genöthig ist , das Kriegshand¬
werk zu ergreifen und unter schimpflichen Behandlungen
von Commis , StaatSsecrecärS und den SecreeärS der

Intendanten sich rodtschlagen zu lassen DergrößteTheil
dieses Adels vermag dennoch durch seine Geburt und

durch die Würden , welche ihn , ohne aus seinem Scan -

de herauszutreten , über seine Geburt erheben , nicht

so viel , daß er entweder jenem traurigen Loose , un¬

nütz zu seyn , entgehe , oder den Verdruß , von den

Herrn von der Feder auch im Kriege abzuhangen , ver¬
meide . Besonders reizte seinen Unwillen der Schimpf ,
der den Waffen , durch weiche doch diese Monarchie
allein gegründet und erhalten worden , dadurch ange «

than werde , daß ein alter gedienter Offizier , der viel¬

leicht mir Nar den bedeckt, vielleicht sogar mit dem Range
eines Generallieutenants , und mit erhaltener Pension ,
voll Achtung und Ruhms nach Hause kehrt , daselbst
mit jedem Bauer seines Kirchsprengels in der That in

eine Klaffe gesetzt seyn solle , wenn er nicht von Adel

isiz wie uch dicß be'
y mehren , alten Offizieren , dis



Ludwigs Ritter und pensionnirt waren , gesehn habe ,
ohne daß ein Mittel , eS zu ändern , vorher , den war ;da hingegen die geringsten juristischen und cameralisti -
scher, liemter , selbst wenn sie gekauft sind , ganz an¬
dre Allszeichnungen gewähren .

Der Prinz konnte sich nicht daran gewöhnen ,
daß man nicht sollte zur Verwaltung des Staates
theilweise oder im Ganzen gelangen können , ohnenrsitrs Ues reguetes gewesen zu seyn , und daß den ju¬
gendlichen Händen jener Magistratur durch die Gou »
verneurs die Provinzen in jeder Rücksicht und mit
unendlich größerer Gewalt und vlet unumschränkte¬
rer Autorität übergeben seyen , als die Gouverneurs
der Provinzen je gehabt hatten , deren Macht man so
sehr eingeschränkt harre , daß ihnen nichts als der
Name und die bloße Besoldung geblieben war .
Nicht weniger fand er eS anstößig , daß das Gouver¬
nement mancher Provinz , in Abwesenheit des Titular -
Gouverneurs und Generallieutenants , welche noth -
wendig immer statt hatte , mit gleicher Gewalt über die
Truppen , mit der Stelle deS ChcfS des Parlamentes
derselben Provinz , bisweilen bleibend , vereinigt war .

Ich will nicht wiederholen , wie er über die Macht
und Erhebung der Sraatssecretars , der andern Mi¬
nister und über die Form ihrer Regierung dachte .
Es ist vor nicht gar langer Zeit da gewesen , so wie auch ,was er von dem Zehnten und von den Finanzen und
Finanziers dachte . Die ungeheure Zahl der zur Erhe¬
bung und Empfang der ordentlichen und ausserordentli¬
chen Auflagen Angestellten , und die Art der Erhebung ;
die enorme Menge von Justizbeamten und Aemccrn
aller Art , für den Proceß , die Chicanen , die Pro -
ceßkosien u . s. w . ; die Ungerechtigkeit des HinziehenSder Nechtshändel , die Grausamkeiten , die dabey ver¬
übt , die Ruine , die dadurch veranlaßt werden , reiz -

F 2 ten
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ken so sehr
'

feinen Unwillen , daß er fast ungeduldig
war , daß er noch nicht im Stande war , diese Miß¬
bräuche abzuändeni ,

4 .
Die Vergleichung , die er zwischen den Provin¬

zen , mit sandständen und den andern angestellt
'
hatte ,

hatte ihn auf den Gedanken gebracht , das Königreich
in Theile zu rheilen , die so weit es möglich wäre in
Rücksicht des ReichthumS vollkommen gleich wären ;
jede solche Abtherlung von Landständen administriren zu
lasten , ihnen eine einfache Einrichtung zu geben , um
alles Geschwätz und Unordnungen zu verbannen , und
ans einem eben so einfach zusammengesetzten Ausschüsse
von allen Landständen der Provinzen bisweilen eine

RcichSstandsversammlung zu bilden .

Ich erinnere hier an jenen erhabenen Grundsatz
dieses Prinzen , nämlich daß ein König um sei¬
ner Unterthanen willen da sey , und nicht
die Unterthanen um seinetwillen , welchen
Satz er öffentlich , selbst im Salon zu Marly , zu
auffern sich nicht scheute . Es war der Grundsatz ei¬
nes Vaters des Vaterlandes , über ein Saß , der un¬
ter einer andern Regierung als der seinigen , die Gott
nicht zugelaffen Hst , die größte Blasphemie seyn
mußte .

Mit Wohlgefallen sah sich dieser Prinz als Kö¬

nig im Schoose der in den Relchsständen versammelten
Nation ; er sah dis unendlichen Vortheile , die daraus

entstanden , wenn er von Gebrechen des Staates und
den Heilmitteln derselben durch Depucirte unterrichtet
wurde , die die erster « aus Erfahrung kannten , und
wenn er über die letzter « mit denen sich beralhen konn¬
te , welche dabey zunächst betroffen waren . Aber in

diese « Landstättderi wollte , er nur brey Stände aner¬
kennen

/



kenne » und demjenigen Stande ausdrücklich den dritten
Platz lasse » , der ihn in neuerer Zeit selbst verlassen zu
wollen geschienen hak.

Was den Rang , die Würden und Chargen be-
krisst, so waren die fremden Ranggebenden Verhältnisse
oder die angeblich solchen , seinem Geschmack und Ma¬
ximen nicht entsprechend und den fremden Würden war
er nicht günstiger . Sein Plan war auch mchk, die er¬
sten Würden des Königreichs zu vervielfältigen ; dem »
ungeachtet wollte er den hohen Adel mit Auszeichnun¬
gen begünstigen . Er fühlte , daß sie bey den wahren
Seigneurs nicht ohne Zwietracht von der Geburr ab¬
hängig zu machen seyen ; und doch war es ihm unan¬
genehm , daß cs außer den ersten und höchsten keineAus -
zeichnungen und Belohnungen für diese Personen ge¬
ben sollte . Er dachte daher darauf , nach dem Beyspiel ,
wiewohl nicht nach dem Vorbilds von England , Wür -
den zu schaffen , die durchaus geringer als die deSHer -
zc-gS und Pars waren ; Dis einen erblich und von ver¬
schiedenen Stufen yiit eigenem Rang und Auszeichnung ;
die andern lebenslänglich , in ihrer Art der Würde eines
«luc i: on veriiie oder s brev -ii. gleich . Das Milit k
hätte nach demselben Plan und aus Demselben Grunde
ebenfalls dergleichen Würden unter dem Range der
Marschälle von Frankreich erhalten ; der St udn igS-
orden wäre weniger gemein gewesen und der St Ml -
ckaelsorden wäre aus der Verachtung , in die er vee -
sanken ist, hervorgezoqen und wieder zu Ehren gebracht
worden , um den h . Ecistesorden mehr einzuschränken .

Was die Chargen betrifft so begriff er nickt , wie
der König für jeme Minister soviel Gefälligkeit hatte
haben können , die erster » , nach den Großen seines Ho¬
fes , iu Li« Verachtung sinken zu iaffn , die nach und

Z A nach
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nach das Loos aller geworden ist. Der Dauphin hätte
ein Vergnügen darin gefunden , sich in diesen Charge, ,
von wahren Seigneurs bedient und umgeben zu sehn ;
er hätte andre geringere Chargen hervorgezogen und ei-
nige neue für Personen von weniger Auszeichnung hin .
zugefügt . Alles dieses zusammen hätte seinen Hof und
seinen Staat glanzend gemacht und ihm viel mehr Be -
lohnungen an die Hand gegeben ; aber er war kein
Freund der forterbenden Chargen und sah mit Mißver¬
gnügen , daß dieselbe Charge , dasselbe Gouvernement ,
durch Gewohnheit gleichsam erblich geworden , vom Va -
ter zum Sohne übergieng . Sein Plan , nach und nach
alle Chargen des HofeS und Militärs srey zu machen
und die Verkäuflichkeit auf immer auszuheben , war den
drevels cls rstsnue und den Liirvivsnces ( Diplomen
für Beybehaltung gewisser Aemrer oder für Anwark -
schäften auf den Fall des Todes ) , welche den jungen
Leuten keine Ansprüche , keine Wünsche , kein Streben
zuließen , nicht günstig . Was das Militär betrjffr , so
war er kein Freund jenerOrdnung nach der Liste , wcl .hs
LouvoiS durch seine besondere Autorität eingesührt hak,
um Stand , Verdienst und Nichts gleich zu sehen und
alles , was im Dienste steht , zu einer Klasse zu ernie -
drigen . Er betrachtete diese Erfindung als die Aufhe -
bung jedes Wetteifers , jedes Screbens zu lernen , sich
zu bilden und zu handeln , als die Ursache jene;- unend -
lichen Promotionen , wodurch eine zahllose Menge Gc -
rieraiofficiere entstehen , wovon man den größten Theil
weder anstellen noch belohnen kann , und unter welchen
man so wenig Männer von Fähigkeit und Talent sin-
det : was leider auch bey solchen , die man endlich zu
Marfchallen machen muß , und unter diesen bey conimain
direnden Generalen der Fall ist ; ein Mißbrauch , wo-
von der Staat , besonders seit dem Anfänge dieses Jahr -

Hunderts , wo diejenigen , welche vor dieser Einrichtung
da
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da waren , nicht mehr lebten oder außer Stand waren

zu dienen , die verderblichsten Folgen verspürt hat .

5 »

Jener erhabene , heilige Grundsatz , daß die Kö¬

nige um ihres Volkes willen da stnd und nicht das
Volk wegen seines Königs , hatte sich so tief in seine
Seele geprägt , daß ihm dadurch aller Luxus und der
Krieg verhaßt geworden war . Dieß machte , daß er
sich oft zu frey über die letzt genannte Geiste ! der Staa¬
ten äußerte ; Aeusserungen , die in ihrer Wahrheit dem
Ohre der Welt zu hart klangen und zu dem ganz unge¬
gründeten Gerede Anlaß gaben , daß er kein Freund
des Kriegswesens sey . Seine Gerechtigkeit war Mit
dem Attribut jener undurchdringlichen Binde geziert ,
welche allein das Recht sichert : er gab sich die Mühe ,
die im Conseil der Finanzen oder Depeschen zur Ent¬
scheidung dem Könige vorgelegten Rechtshändel zu stu¬
dieren ; und wenn sie wichtig waren , so durcharbeitete
er sie mir Sachverständigen , von denen er sich die nö -
thigcn Kenntnisse ertheilen ließ , ohne deswegen ihren
Meinungen blind zu gehorchen . Er communizirte we¬
nigstens alle vierzehn Tage mit einer Sammlung und
Demuth , welche erstaunend war ; und zwar immer im
Ordensband , mit dem Kragen und kurzen Mantel . Er
sprach seinen Beichtvater , einen Jesuiten , die Woche
ein oder zweymal und oft sehr lange . Hierin schränkte
er sich in der Folge mehr ein , gicng aber dafür öfter
zum h . Abendmahl . Seine Conversation war ange¬
nehm , so viel als möglich reell und , aus einer natürli¬
chen Neigung , immer nach denen , mit welchen ix
sprach , modificirt . Er liebte sehr die Erholung der
Promenade ; fand er daselbst einen , mit dem er über
wissenschaftliche Gegenstände sprechen konnte , so war
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es ihm ein Vergnügen , doch mit Mäßigung , indem er
sich bloß zu unterhalten und durch ein lcrchtes Gespräch ,
wvbcy er mehr zuhörte , zu unterrichten suchte . Wor¬
aus er am liebsten Vas Gespräch lenkte , war Das
Kriegswesen , Vre Festungen , die Marine , der Com¬
merz , fremde Länder und Höfe ; bisweilen Pnvcttbege »
benhetten , die ins Publikum gekommen waren , Punkte
aus der Geschichte und Begebenheiten lange vergange -
» er Kriege . Dergleichen Spaziergänge gaben chm
Gelegenheit , sich in vielem zu unterrichten , aewaimen
ihm die Herzen und die Bewunderung aller und gaben
allen die schönsten Hoffnungen . Er hakte an die Stelle
des Schauspiels , das ec seit sehr -langer Zeit sparsamer
besurbte, ' ein niedriges Spiel , wozu auch dis mittelmä¬
ßigsten Kaffen hmrcichten , srrangirr , wodurch er mau -
rngfältigere Gelegenheit erhielt , die Ehre seines Spiels
Mehrern zu gönnen , und gleichwohl kür jedermann zu
sehn und zu sprechen war . Er war von jeher ein
Freund von dem Vergnügen der Tafrt und der Jagd .
Dem letztem üoemeß er sich mit weniger Bedenken ,
fucchBe sich aber dafür , dem andern zu viel nachzuge -
beu . Wenn er sich bev Tafel sich selbst überließ , ss
Ivar er ein herrlicher Gesellschafter . Er kannte den Kö¬
nig vollkommen ; er respcctirte ihn , zuletzt liebte er ihn
al » Sohn und machte ihm voll Aufmerksamkeit und Un -
terrhänigkeit den Hof . woben er doch fühlen ließ , wer
er sey . ,k«uch die Gunst der Frau v . Waiutenon suchte
er so zu erhalten , wie es ihre rage verlangte . So lange
Monseigneur lebte , erfüllte er gegen ihn agf das gewis¬
senhafteste die schuldige Pflicht . In seinen ; Betragen
gegen Mademoiselle war aber mehr Zwang sichkbar,
und eben so sichtbar sei » Mißverhältnis ; mit dem ganzen
Innern des Hofes von Meudre . Der Prinz bewunderte
cs zum wenigsten nicht minder als das ganze Publikum ,
daß Monseigneur , so materiell er auch war , auf eine so

rühm -
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rühmliche Weise sich nie a » Fr . v. Mair. tenon hatte ge>
n öhneii können unv sie nur deö Wohlstandes halber und
so wenig als möglich sah ; wiewohl er eben so gut wie '
derKömg seine Maintcnon hatte, nämlich Mademoisellela Chvin , und ihr eben so gut, wie jener der Frau von
Mamteuvn seine Kinder in die Gewalt gab . DiePrin -
Zkv , seine Brüder, liebte er zärtlich und seine Gemahlinmir der größten Leidenschaft . Der Schmer ; über Len
Verlust derselben zerriß sein innerstes Herz . Die Fröm¬
migkeit triumphirre über ihn nach dem gewaltsamsten
Kample daü Opfer wurde gebracht , aber cs war blu¬
tig ; und in dwser schrecklichen Lage des Gemüths doch
nicyrS von Niedrigkeit, Kleinheit, Unwürdigkeit .

6 .

Seins Tage wurden schnell verkürzt ; aber auchin seiner Krankheit war er noch derselbe. Er glaubte
nicht , daß er aufkommen werde , sprach darüber mit
Le» Aerzrcn und verhehlte nicht , worauf sich seine
Furcht gründe ; die täglichen Fortschritte seiner Krank¬
heit , die er wohl fühlte , bestätigten ihn immer mehrin dieser Meinung . Welche schreckliche Ueberzeugungvon dem Tode seiner Gemahlin und dem scmigen !
Aber , großer Gott , welch ein Schauspiel stelltest du
in ihm dar ! und warum ist cs uns nicht verstärket, dis
geheimen so erhabenen Züge desselben zu enkschleyem,die nur du allein verleihen und würdigen magst ! Wel¬
che Nachahmung Jesu Christi am Kreuze ! und nichtallein in Rücksicht des Todes und Leidens , sie erhob sich
noch weit höher ! Welche Rührung und Ruhe ! Weichein Uebermaaß von Resignation ! Welche lebhafte Dank
sagimg für die Besreyung vom Sceptcr und der von
demselben abzulegenden Rechenschaft ! Welche Unter-
wcrsimg und wie vollkommen ! Welche warme Liebe

F 5 Gottes !
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Gottes ! Welch eine klare Einsicht seiner Nichtigkeit
und Sündhaftigkeit ! Welche herrliche Ueberzcugung
von der unendlichen Barmherzigkeit ! Welche tiefe
fromme Furcht ! Welches gemäßigte Vertrauen ! Welch
ein Seelenfrieden ! Welche Andacht der Lectüre und
Anhaltsamkeit des Gebers ! Welch ein heißes Verlan¬
gen nach den letzten Sacramenien ! Welche unüberwind¬
liche Duldung ! Welche Sanflmuth ! Welche bleibende
Güte gegen alle, die ihm nahten ! Welche reine Fröm-
»nigkeit , die ihn zu Gott trieb ! — Frankreich sank
unter diesem letzten Schlage . Gott zeigte ihm einen
Prinzen , den es nicht verdiente . Die Erde war sei.
ner nicht werrh , Gott nahm ihn auf in die ewige Se-
ligkeit .

Was seinen persönlichen Character betrifft , so
war er, wie man schon weiß, von Geburt ein Mensch,
vor dem mün zttrern mußte. Er war von so heftigem
Temperament, daß er aufgebracht genug werden konn-
te, ftine Wanduhren zertrümmern zu wollen, wenn st«
die Stunde schlugen , welche ihn wohin rief , wohin er
nicht wollte , und daß er sich auf die sonderbarste Art
über den Regen entrüsten konnte , der ihn in der Aus-
führung irgend eines Vorhabens hinderte . Wider-
stand setzte ihn in Wuth ; davon bin ich mehrmals in
seiner ersten Jugend Zeuge gewesen . Außerdem trieb
ihn eine lebhafte Neigung zu allem , was für Leib und
Geist verboten ist. Sein Scherz war um so grausa¬
mer , je witziger und berstender er war und weil er das
lächerliche sehr treffend auftaßke . Alles dieses wurde
durch eine Lebhaftigkeit des Körpers und Geistes er¬
höht , die an Ungestüm grenzte und die ihm in seiner
ersten Zeit nichts zu lernen erlaubte , wenn er nicht
zwey Dinge auf einmal that. Alles , was Vergnügen
heißt , liebte er mit der heftigsten Leidenschaft und bsy



alle dem ein Stolz und ein Hochmuth , der nicht zu
beschreiben ist . Uebrigens harte er ein gefährliche »
Talent , Menschen und Sachen klar zu würdigen , die
Schwäche eines Räsonnements zu entdecken und tüch .
tiger und mit mehr Tiefe als seine Lehrer zu rasonni -
ren ; aber sobald auch die Heftigkeit der Leidenschaft
vorüber war , bemächtigte sich seiner wieder die Ver¬
nunft und gewanu über alles die Herrschaft ; er fühlte
seine Fehler , gestand sie lind oft mit solcher Reue , daß
er von neuem in Heftigkeit verfiel . Er hatte einen leb¬
haften , thätigen , durchdringenden Geist , gegen alle
Hindernisse kämpfend , im buchstäblichen Sinne und
in jeder Hinsicht erhaben . Wunderbar ist, daß in sehr
kurzer Zeit die Frömmigkeit und göttliche Gnade au »
ihm einen ganz andern Menschen gebildet und so viel
und so entsetzliche Fehler in die ganz entgegengesetzten
Tugenden verwandelt hatte . Man nehme daher alle
Lobsprüche meiner Rede ganz wörtlich . Da er immer
viel Geschmack und Talent für die abstracken Wissen¬
schaften gehabt hatte , so vertraten sie ihm Die Stelle
Der Vergnügungen , die er , wenn sie auch noch so un¬
schuldig waren , wegen der in ihm wohnenden Neigung
für dieselben mit Schaudern floh . Dieß verbunden
mit der strengen Nächstenliebe in einem Novizen , der
anfangs in allem nach Vollkommenheit strebt und keine
Grenzen der Dinge kennt , und mit einer Schüchtern¬
heit , die ihn überall in Verlegenheit setzte , indem er
jeden Augenblick zwischen Gott , den er in allem zu be -
leidigen glaubte , und der Welt , die ihn mit ewigem
Zwang einengte , hin und her schwankend nicht wußte ,
was er sagen und khun sollte — dieß alles trieb ihn in
die tiefste Einsamkeit des Lebens , indem er sich nirgendsals in der Einsamkeit srey fühlte und ihm sein Geist
und die Wissenschaften , so wie das Gebet , das einen
großen Theil seinerZeit füllte , genugStoffzur Befchäf -
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tigung gab . Die Gewalt , mit der er so viel und so
starke Fehler bekämpft harre , das Streben nach Voll-
kommenheit , dis Unwissenheit , die Furcht , die wenige
Beurthcrlung , die eine aufkermende Frömmigkeit säst
immer begleitet , ließen ihn im Ablegen seiner Fehler
ins entgegengesetzte Extrem , in eine finstre Strenge
fallen , dis er in allem übertrieb , die bey ihm zur Un¬
natur wurde und ihm oft, ohne daß er eS bemerkte, die
Miene eines Sittenrichters gab , die Monseigneur im¬
mer mehr von ihm entfernte , und selbst den König ver«
drießlich machte»

^Aus tausend dergleichenZügen will ich einen aus-
heben , der dic Frucht erneö vortrefflichen Grundsatzes
war , der aber den König ganz außer Fassung brachte
und den Hof empörte . Die Anekdote trug sich zwey
oder Vrey Jahre vorher zu . Wir waren am heil , drei)
Königs Tage zu Marly , wo ein Ball war. Der Her¬
zog von Burgund wollte allein nicht erscheinen und ließ
so lange auf sich warten , Laß der König , der es übel
ousnahm , Zeit hatte , mit ihm deswegen zu sprechen ,
erst im Scherz, dann etwas bitterer, endlich ganz ernst.
Haft und voll Unwillen , sich von seinem Enkel , von
der Herzogin von Bnrgunv , ihren Damen und sogar
vom Herzogvon Bsauvilliersverdammen zu sehn. Man
konnte ihn nicht bewegen ; er widerstand mir Hartnäckig¬
keit und sagte , der König habe zu befehlen und er neh-
me sich nicht die Freyheit , irgend etwas , was er khue,
zu tadeln ; aber Epiphanias sey ein dreyfacheS Fest,
und besonders ein Fest der Christen wegen der Beru¬
fung der Heiden und der Taufe Jesu Christi ; er glaube
diesen so heiligen Tag nicht so entheiligen zu dürfen,
daß er die ihm schuldige Andacht um eines Festes wil-
len vernachlässige , baS höchstens an einem gemeinen
Tage erträglich wäre . Man stellte ihm vor , daß er,

nach-
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nachdem er den Morgen und Nachmittag den Pflichten
der Kirche gewidmet und sich noch überdieß in seinem
Cabinet mit dem Gebet beschäftigt habe , den Abend
dem Respecr und der Gefälligkeit gegen den Vater und
König ausopfern könne und mäße : aber alles war ver¬
geblich , und außer der Zeit , wo er mir dem Könige svu -
pure , hielt er sich den ganzen Abend in seinem Cabinet
eingeschloffen . Neben Vieser Strenge war ihm von sei¬
ner Erziehung eine Pracision und Huchsiablichkeir ge¬
blieben , die ihm selbst und allen , die mit ihm zu lhutt
hakten , Zwang anlegte . In der Welr war er immer
wie in Verlegenheit , gleichsam als triebe ihn immer et¬
was hinweg , als wen » er ganz andere Dinge zu thun
hätte und als wenn er fühlte , daß er seine Zeit ver¬
liere und sie besser benuhe » könne . Auf einer andern
Seite glich er sehr jungen Zöglingen , die den ganzen
Tag vom Zwang ? ihrer Uebungen gepreßt sich dafür in
ihren Erholungsstunde ! ! durch ollen möglichen serm und
Kindereyen eiirschädigen , weil jedes andre Vergnügen
in ihrer Schule untersagt ist.

Der junge Prinz war leidenschaftlich in die Her¬
zogin von Burgund verliebt ; er überließ sich aber die¬
ser L idenschaft nur mit strenger Zurückhaltung . Mit
Len jungen Damen bei) den Spielparthien im Privat »
zirkel belustigte ec sich immer mit Mäßigung von seiner
Seite , auch wenn sie mit jugendlicher Unbesonnenheit
kühner waren .

r »

Meine Hand erstarrt , da ich an die Erzählungder abscheulichen Dinge gehe , die doch nun einmal er¬
zählt werden müssen . Ich würde sie unterdrücken , wenn
mich nicht die Wahrheit , welcher der Historiker stets
gehorchen muß ; wenn mich nicht andere Greuel , welche ,

wenn
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wenn anders möglich , den Abscheu der erster » erhöht
haben ; wenn mich nicht das öffentliche Gerücht , das
davon in ganz Europa erschollen ist , und wenn mich
nicht die wichtigen - Folgen , zu welchen sie Anlaß gege-
ben haben , nöthigten , denselben als einem integriren »
den Theile der unter meinen Angen vorgegangenen
wichtiger » Dinge eine Stelle hier anzuweisen .

Die so schnelle , sonderbare , den Aerzten unbe .
kannte schleunige Krankheit der Dauphine hatte in ih,
rer kurzen Dauer die Einbildungskraft der Menschen ,
die durch die kurz vorher an Boudin gelangte und durch
die vom Könige von Spanien zugeschickte Nachricht
bestätigte Anzeige schon gereizt war , mit dem schwär-
zcsten Verdacht erfüllt . Der Unwille des Königs über
die Aendsrung ihres Beichtvaters , welchen die Prin -
zessin, wenn sie lebend geblieben wäre , hart gefühlt ha-
ben würde , wich dem Schmerze über ihren Verlust und
vielleicht über den Verlust aller seiner Unterhaltungen
und Vergnügungen . Sein Schmerz verlangte Auf¬
klärung über die Ursache eines so traurigen Falls , um
ihn in Stand zu sehen , andere dergleichen zu verhüten
oder von der Unruhe , die ihn ängstigte , bcfrcyt zu
werden . Die medicinische Facültär erhielt deswegen
aus seinem Munde die präcisestcn Befehle . Die Oeff -
nung der Leiche gewährte keinen Trost : keine natürliche
Ursache deS Todes ; aber wohl zeigte sie andre Ursachen
gegen die innern Theile des Kopfes zu , in der Nähe
des Ortes , wo sie so viel gelitten harte . Fagon und
Voudin zweifelten nicht a » einer geschehenen Vergif -
tung und sagten es dem Könige , im Beysey » der Frau
von Maintenon , frey heraus .

Bouldüc und die wenigen andern , mit welchen
der König sprechen wollte , und welche bcy der Sectio »
zugegen gewesen waren , bestätigten cs durch ihr finste¬

res



reS Stillschweigen . Mareschall war der einzige , wel¬
cher behauptete , daß keine Spuren von Gift da wären ,
außer so zweydeurige , daß er dergleichen in Mehrern
Leichen gefunden habe , bey deren Tod man nie den gei
ringsten Verdacht gehabt habe . Dasselbe sagte er zu
mir , dem er sonst nichts verhehlte ; aber er setzte hinzu ,
daß er gleichwohl nach dem , was er gesehn habe , we¬
der für Ja noch für Nein schwören möchte ; aber es
hieße den König ermorden und ihn mit langsamem
Gifte dahinopfern , wenn man eine so unglückliche Mei¬
nung in ihm nährte , die ihm durch ihre Folgen und
durch die Furcht für sein eignes Leben keine Ruhe mehr
lassen würde . In der That war dieß die Wirkung von
diesem Leichenöffnungsberichte auf lange Zeit . Der
König voll Verzweiflung wollte wissen , wo der teuflü
sche Schlag hergekommen sevn könnte , und ließ sich
durch das , was ihm Mareschall sagen konnte , nicht be¬
ruhigen , wiewohl er heftig mit Fagon und Boudin
disputirte , welche aber eben so heftig ihre erste Mei¬
nung vertheidigten und auch in der Folge nicht davon
abgiengen .

Boudin , voll Schmerz feine Charge und eine
Prinzessin voll Güte gegen ihn und mit ihr seine Hoff¬
nungen verloren zu haben , sprengte überall wie ein
Rasender auS , daß sie ohne allen Zweifel vergiftetlsey ;
einige andere , welche bey der Section gewesen waren ,
sagten es ihren Freunden und in weniger als vier und
zwanzig Stunden war der Hof und Paris davon voll .
Der größte Unwille trat nun zu dem Schmerz über
den Verlust einer angcbeteten Prinzessin , verbunden
mit Schrecken und Neugierde , welche durch die sogleich
darauf folgende Krankheit des Dauphins noch vermehrt
wurden .

Wir
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Wir müssen auf einen Augenblick den Verfolg die.
ser schrecklichen Begebenheiten unterbrechen , um eine
Begebenheit einzuschalren , die nachher wichtig wurde.
Der Marschal! von Vilieroy schmachtete zu Paris und
oft zu Vilieroy in der tiefsten Ungnade , seit ferner letz ,
ten Rückkehr aus Flandern . Er erschien nur hin und
wieder zu Versailles, wo er nie übernachtete , zu Fon.
tainebieau ein oder höchstens zweymal , wo er auch sel¬
ten eine Nacht blieb ; und für die Reise .» noch Marly
wurde seiner gar nicht mehr gedacht. Die Kacke, das
Stillschweigen des Königs und sein Mißbehagen das
er in seiner Nahe blicken ließ , war immer dasselbe , aber
an Frau won Maintenon hatte er noch immer eine
Freundin .

Ihr Haß gegen Chamillart, der ihnen beyden ge»
mein war, hatte zwischen ihnen die alte Vertraulichkeit
wieder angefacht . Das Mitleiden bewog sie , ihn je¬
desmal in seinem Hause in der Stadt zu besuche» , so
oft er nach Versailles oder nach Fontainebleau kam .
Sie schreiben sich öfters und die Neigung , der in ihr
alles nachstchen mußte , wozu der äußerst mißliche Zu-
stand der Geschäfte kam , bewog sie , ihn sogar um Rath
zu fragen und sich Aussätze von ihm schicken zu lassen .
Dieß waren für den großen Hausen Geheimniste , die
aber den Aufmerksamern am Hofe nicht emgiengen .
Ich wußte seit langer Zeit darum , und auch dem Ko-
»uge war eS nicht verborgen , indem Fr . v . Maintcnon
nicht gewagt hatte , ihm eine acke Gewohnheit zu ver¬
hehlen , die er sogleich hätte . entdecken können. Sie
hoffte dadurch Gelegenheit zu erhalten , den Marschall
wieder emporzubringen , und in der That zeigte sic dem
Könige bisweilen Aufsätze von ihm , die sie von Vorsin
unterstützen ließ : gleichwohl hatte bis dahin noch nichts
verfangen wollen . Die traurige Catasirophe drängte



Frau v . Maintenondie ersten Augenblicke der durch
den Tod der Dauphine verursachten entsetzlichen Leere,
der Schmerz, , die Geschäfte machten den König trau¬
rig und in sich gekehrt . Er war schwer zu unterhalten ,
und sie war selbst so affieirr , so niedergeschlagen , baß
ste stä> durchaus dazu unfähig fühlte . Die Arbeit mit

.den Ministern auf ihrem Zimmer ließ dennoch genug
leere Zwischxnzeiccn bey den langen Abenden in diesee
Jahreszeit und ganze Tage , wenn das Wetter zu schlecht
war . Damals gieng der König immer vor drey Uhr
zu ihr und gieng erst um zehn Uhr weg zum Souper »

Jemanden in ihren Privatzirkel einzuführen , hatte
seine Schwierigkeiten

'
bey dem Könige gehabt und die

Wahl wäre nicht leicht gewesen . Auf welchem Punkte
ste sich auch mit ihm sehen . mochte , alles schien geführt
lich . Sie dachte sehr daraus die Mahlzeiten eines klei¬
nen Zirkels zu Marl » und zu Tn -mne mehr noch als
die auf ihrem Zimmer , wegen der Beguemlichkeit der
Promenade , zu vermehren ; sie nahm sic» auch vor , öf¬
ters Musik zu haben - aber in diesem ihrem unerläßli¬
chen Dienste , den König zu unterhalten , fand sie sich
weder von den ersten Kammerhervn , noch von den übri¬
gen Ofsicieren , welche im Gefolge ftyn konnten , aber
selten da waren , im germgsten unterstützt .

Der Herzog von Noculles , der als Gardecapitän
das Vierteljahr hatte und nicht zu dispensiren war ,
stand seit seiner Zurückberuftmg aus Spanien weder
mit ihr noch mir dem Könige mehr in diesem Verhalt »
riiffe. Der Marschall von Villeroy schien ihr daher
der einzige zu ftyn , auf den sie ihr Augenmerk richten
könnte . Er war mir dem Könige erzogen worden , er
war nie vom Hofe weggekommen , als um zur Armee
zu gehen ; er war ein Gesellschafter von Profession ge¬
wesen und wollte es noch ftyn ; niemand war so ein

-denkwürdigk . XXVII . Lv . G Mann
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Mann der großen Welt , sein ganzes Leben hatte er ln
der größten Vertraulichkeit mir dem Könige gelebt. Es
gab hundert Anecdoten aus ihrer Äugend und übrigem
Leben , woran sich der König sehr belustigen konnte ;
übrigens war der Marschall an lustigen Geschichten
reich , er wußte die Scaütanecdoken von allen Zeiten.;
er wußte welche von den Weibern , von den Grenzen ;
er war leidenschaftlicher Liebhaber von Musik, er sprach

- von der Jagd ; alle alten Intrigueu des Hofes und des
Publikums waren ihm gegenwärtig, er war ein wah .
res Anetdotenmagazin . Fr . v. Maintenon hatte nichts
von ihm zu fürchten ; und wenn er Credit gewann , so
war er ihr immer sicher und sie konstte aus ihm machers ,
was sie wollte ,

Diese Betrachtungen bewogen sie , ihr möglichstes
zu thun , um den König wieder Mit ihm aüszusöhiieii .
Der König war gegen Harccmrk, seit seines Versuches,
ins Conseil zu kommen , sehr auf seiner Hut gewesen ;
er war übrigens ohne Vertraulichkeit, und nicht imBe -
siß der scherzhaften Plattheit und der alten Geschichten,
welche dem Könige gefallen konnten ; übrigens wad
keiner der Otficicre zu dem Zwecke zu gebrauchen , den
sie wollte. Sic arbeitete daher auf der Stelle an sei¬
ner Wiederaufnahme, rühmte die Dienste feiner Ju¬
gend und seines ganzen Lebens , die gänzliche Ergeben¬
heit desselben für ihn , seinen Schmerz , ihm mißfallen
zu haben , seine anhaltende Reue , seinen Schmerz, in
diesen traurige» Augenblicken nicht bey dem Könige
feyn zu können , sie stellte ihm das Angenehme vor , mit
Denen wieder zusammen zu leben , mit denen man im¬
mer zusainmengolebt habe und ausbi

'
c man bauen könne,

und sie wußte so gut zu sprechen und in ihn zu drin¬
gen , baß zum größten Erstaunen aller zu Marly An¬
wesenden der Marschall von Villervy auf einmal am

Mvr-
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Morgen , wo der Dauphin starb , daselbst erschien . Er
wurde vom Könige mir aller der Freundschaft und
Verrraulichkeit empfangen , welche dre Lage seines Ge -
müths znlicß . Von diesem Augenblick an verließ er
de» Hof nicht mehr ; er wurde vom Könige besser als
je behandelt und sogleich darauf zu den Concerten
bey Fr . von Maintei .on , welche wieder ipreu Anfang
nahmen , cingeführt , und zwar er allein , kurz als
Favorit des Königs und der Frau von Maintenon an -
grsehn . Wir werden von dieser Veränderung dis gro ,

, Ken wichtigen Folgen sehen .

8 .
Die Art der Krankheit des Dauphins , die Mey »

« ung , die er selbst davon gehabt hatte , die dem Könige
so angelegentlich gegebene Warnung , für seine Ge¬
sundheit zu wachen , die Schleunigkeit und Art seines
Todes , vollendeten die Vecrübniß und die Sorgen
und verdoppelten die Befehle des Königs zu Eröffnung
der Leiche .

Sie geschah bemerktermaßen im Appartement deS
Dauphins und erregte Staunen . Seine edlen Therle
waren wie cm Brei ; sein Herz , das dem Herzog von
Aumont übergeben wurde , um eS in der Vase auszu¬
bewahren , hatte keine Consistenz mehr ; die ganze
Masse zerstoß ihnen unter den Händen ; das Blut
schien aufgelöst und in dem ganzen weiten Apparte¬
ment verbreitete sich ein unausstehlicher Gestank . Der
König und Frau v. Maintenou erwarteten den Bericht
von der Sektion mit Ungeduld , und er wurde ihnen
noch denselben Abend , auf den Zimmern der Frau von
Maincenvn , ohne alle Bemäntelung , gegeben . Fagvn ,
Boudin und einige andere erkannten auf die gewalt¬
samste Wirkung eines feinen , aber heftigen Giftes ,
der , wie ein brennendes Feuer , das Innere des Kör -
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pers verzehrt habe , den Kopf ausgenommen , der nicht

gerade zu angegriffen worden sey , wie es bloß auf eine

so sichtbare Weise bey der Dauphine der Fall gewesen

sey. Marechal , der die Sectivn gemacht hatte , be¬

hauptete hartnäckig gegen Fagon und die andern das

Gegenrheil ; er versicherte , daß keine einzige bestimm ,

te Spur von Gift da sey , er hübe Leichen geöffnet ge,

sehn , die fast in dem nämlichen Zustande gewesen seyen,
wo man nicht den geringsten Verdacht gehabt habe ;

das Gift , das jene so wie den Dauphin dahin gerafft

habe , sey ein natürliches Gift , die Verdorbenheit
der Blutmaffe , die durch ein hitziges Fieber entzündet

worden , das nur darum so wenig bemerkt worden

sey , weil eS ganz innerlich gewesen sey ; daher sey die

in alle Theile übergegangene Verdorbenheit entstan -

den , die man in keiner andern Ursache als in dieser

suchen muffe , welche die Ursache des ganz natürlichen

Todes sey , an dem er mehrere Personen habe sterben

gesehn , wiewohl nicht in einem solchen Grade , der

freylich mehr ober minder groß seyn könne . Fagon
und so auch Boudin vertheidigten ihre Meynung mit

Heftigkeit und beriefe » sich auf die Ähnlichkeit der

Todesart der Dauphine und des Dauphins .

9 '
Marechal wurde seinerseits auch heftig und be«

hauptete standhaft seine Meyming . Er schloß mit der

Bethenerung , die er dem Könige und der Frau von

Maintcnon in Gegenwart der Aerzte gab , daß er nichts

als die Wahrheit rede , wie er st
'
e gesehn habe und da¬

von überzeugt sey ; anders sprechen hieße nichts als

Mu thmaßungen geben , die nur dazu führen könnten ,
dem Könige ein Leben voll Schmerz , Mißtrauen und

des traurigsten , schwärzesten und zugleich unnützesten

Verdachtes zuzubereiten , und das wäre soviel, als ihn



in der That vergiften . Hierauf Hub er an , den Kö-
nig zu ermahnen , daß er um seiner Nahe und seines
Lebens willen diese Vorstellungen, die an sich so schreck¬
lich und nach aller seiner Einsicht und Erfahrung un¬
gegründet wären , und die nur den lecrestcn , aber ver¬
zehrendsten und unheilbarsten Argwohn erzeugen könn-
ken , fahren lasten möchte, und tadelte diejenigen heftig ,
welche ihn in diesem Verdachte zu bestärken suchten.
Er erzählte mir nachher diesen ganzen Hergang und
setzte hinzu , ausser daß er glaubte , daß es eine natür-
siche Todcsart seyn könne , (wiewohl er nach dem aus.
serordentlichen , was ec dabei) bemerkt habe , daran
zweifle ) , habe er besonders aus Mitleid für den Kö-
nig , der durch die Meynung von der Vergiftung
in die traurigste Gemüthslage versetzt werde , und
aus Unwillen über eine Cabale , die er im In¬
nern ' des Hofes seit der Krankheit und besonders
seit dem Tode der Dauphine entstehen sehe , welche
den Verdacht auf den Herzog von Orleans zu wälzen
suche, — auf dieser Meynung bestanden : wovon er
mich als seinen und des Herzogs Freund habe benach-
richtigen wollen. Marechall war die Rechtschaffenheit ,
Wahrheitsliebe und die Tugend selbst , war aber derb
und kannte weder die Stärke noch das Maaß jdcs Aus¬
drucks , wobcy er . übrigens durchaus ehrerbietig und
weit entfernt war , sich zu verkennen . Es währte
ungeachtet meiner Zurückhaltung nicht lange , so hörte
man andershcr den gegen den Herzog von Orleans
laut werdenden Verdacht ; und das anfangs dunkle
Gerücht , das man sich nur ins Ohr sagte , blicb
nicht lange in dieser Dunkelheit.

io .
Die Schnelligkeit , mit der es sich am Hofe , zu

Paris , in den Provinzen , in den entferntesten , ein-
G 3 so in-
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famsten , von der Welt abgefchnittsnsten Winkeln , in
der Einsamkeit der abgesondertsten Klöster , endlich i >n
ganzen Auslände und unter allen Völkern von Euro -
pa verbreitete , war unglaublich , und ich dachte dabey
an jene in Flandern geschehenen schwarzen Angriffe ,
auf die Ehre desjenigen , den jetzt die ganze Welt be¬
weinte .

I ! .
Die einst so gut organisirte Cabale , durch welche

alles , was ihr vortheilhaft war , überall in einem Au -
genblicke mit unbegreiflicher Kunst ausgebreikct wer¬
den konnte , — hatte einen erschütternden Schlag erhal¬
ten , und ihr verruchter Held war genöthrgt worden ,
nach Spanien zu gehen und da seine Rolle zu spielen ;
aber ungeachtet sie durch die vorgegangenen Verände¬
rungen in ihren Hoffnungen und Maaßregeln gestört
war , so war sie doch noch nicht ganz auseinander ge-
sprengt . Der Herzog du Maine und die , welche zur
Eabaks gehörten und so gut sie konnte » am Hofe zu
siguriren sortsuhren ; Vaudemont , seine Nicce von
Epinoi ) und andere Uebcrrests von Mcudvn leb-
kein Sie hofften ohne alle Hoffnung ; sie kämpften
gegen das augenscheinlich widrige Glück ; dieser schreck¬
liche Schlag desselben kachelte ihnen wieder , sie er¬
mannten sich ; und mit Frau von Maintenon an ih¬
rer Spitze , was konnten sie sich nicht versprechen ? und
wie weit gierigen sie nicht wirklich ?

Wir haben , ich will nicht sagen die Absichten
des Dauphins in Rückstcht der legicimirten Prinzen
gssehn : denn sie waren ganz geheim ; aber wir haben
gesehen , wie sehr er und feine Gemahlin ihr Enipor -

steigeu mißbilligten . Der Herzog dü Maine hoffte so
wenig von ihnen , baß er sich ihnen gar nicht zu nähern

ge-



gesucht hatte , weder von selbst noch durch Frau von
Maintenon , deren Werk seine Größe war und welche
mit Verlegenheit und Verdruß , Zeuge ihres WeigernS
gewesen war ; noch auch durch den König selbst , der
ihre Weigerung so lebhaft gefühlt und nur, um sie zu
sonstigen , so geduldig ertragen hatte ; und der Herzog
hakte nachher nichts weiter bey ihnen zu unternehmen
gewagt . Die Herzogin dü Maine , wiewohl sie, wenn
es möglich war, noch weit mehr als ihr Gemahl, von
der Sucht nach Ehre brannte , kam nicht von Sceaux
weg , wo sie die Göttin spielre und verschmähte es am
Hofe zu erscheinen. Der Herzog dü Maine, . der
furchtsamste der Mensche» , wiewohl . der größte Mi-
nirer , lebte in der tödlichsten Furcht für seine ganze
Größe und hatte zu viel Verstand , um nicht auch für
seine ungeheueren Besitzungen zu zittern , die wenig
sicher waren , wenn man den Thron umzustürzen droh¬
te,. den er sich gebaut hakte. Unterdessen wuchsen
seine Kinder empor , der König wurde alt , und er
schauderte vor der nahen Aussicht , welche das Alter
des Königs eröffnete , und welche die tödliche Furcht,
die sei » ganzes Wesen durchdrang , noch viel näher
rückte . Er hatte niemanden von der Welt für sich,
dem Dauphin und der Dauphine zur Seite , von dem
er zu irgend einer Zeit Beystand hätte erwarten kön¬
nen ; er sähe keine Rettung vor sich . Ihr Tod war
daher für ihn eine wahre Erlösung in demselben Maaß,
als er für Frankreich das größte Unglück war. Welch
ein ausgehender Glücksstern ! welche zauberische Um«
Wandlung ! Welcher schnelle Uebergang vonden Schreck¬
nissen eines ungewissen Looses , zu der sichern Hoffnung
von Phaetons Loos ; er erkünstelte also Thränen ; aber
als Meister in den Künsten der Hinterlist, ( ich will
nicht sagen des Lasters , weil ich davon keinen Beweis
habe) glaubte er , daß es für ihn von wichtigem Vor-
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theil sey , den Verdacht auf irgend jemand zu Mälzen,
und es war für ihn nicht ein doppelter , sondern ein
hundertfacher Gewinn , wen » er den Herzog von Or -
leans damit belastete . Die von der vorigen Ungnade
kaum wieder erwachende , noch schwach befestigte Gunst
desselben bey demKönige und der Tod desjenigen Prim
zsn von Geblüt , der durch sein Alker zum Repräsen -
kanten und Sprecher fähig war , harre ihm zu Vieser
letzten ungeheuer « Größe cmporgeholfen . Wenn er
jhn aber mit einem so abscheulichen Verdacht belasten
und es dahin bringen konnte , daß es der König und
die Welt glaubte , so hoffte er sicher , ihn umvieder «
dringlich stürzen zu können und zwar auf die verhaß ,
teste schändlichste Weise ; und wenn derselbe Glücks¬
stern ", der ihn so erwünscht von dem , was er am mei¬
sten fürchtete , befreit hatte , ihm nicht denselben Dienst
in Rücksicht des Herzogs von Berry thak , so hatte er
Ursache sich zu schinetcheln , daß dieser Prinz der Mei¬

nung des Königs und des Publikums nicht wider¬
stehen und aus Schmerz über den Tod seines Bruders
den hassen und fürchten würde , den er für den Mör¬
der hielt ; und nach Wegräumung dieses Hindernisses
würden , wie er hoffte , die Mittel nicht fehlen , um
diesen Prinzen , offen und von allen Seiten zugäng¬
lich, . wie er war , zu hinkergehen . Brachte er de»

Herzog von Orleans in diese schreckliche jage ; in wel¬
chem Fall er sich wohl vornahm , seiner Schwester sei¬
ne ! Theilnahme an seinem Unglück zu bezeugen , und

ihm durch sie seinen Beystand anzutragen : so hatte er
ein Mittel in Händen , ihn im Zaume zu halten , und
die Vermählung des Prinzen von DambeS , mit einer

seiner Töchter , der Schwester der Herzogin von Berry ,
zu Stande zu bringen , in Rückstchc deren bis dahin
alle seine Plane gescheitert waren , indem er , obwohl
von den heiffesten Wünschen der Herzogin von Orleans

un -



unterstützt , den Widerstand des Herzogs von Orleans
und seine Klugheit zu hinrertreiben , ohne zu widerstehen ,
nicht harte überwinden können .

Unter den Prinzen von Geblüt , die alle minder¬

jährig waren , war der Herzog von Chartres , noch
unter elterlicher Gewalt , im August 170z geboren
und erst neun Jahre alt ; Muns . Ie Ouc im '

Aug . 1692
geboren , war zwanzig Jahr ; der ' Graf von Charo -
lois im 1 . 1700 geboren , war noch nicht zwölf Jahre ;
der Graf von Clermont im Jun . 1703 geboren , war
erst neun Jahr ; und der Prinz von Conti , geb . im
Jun . 1704 , war erst acht Jahr alt : niemand konnte

sich also Rechnung machen , als Mons . le Düc , auf den
aber im Alter von zwanzig Jahren der König noch
keine Rücksicht nahm und vor dem dieser Prinz , so
wenig wie seine Gemahlin , sich rühren durfte . Die
Herzogin dü Maine hatte selbst dem Könige für das ,
waS er für ihre Kinder gethan hatte , förmlichen Dank
gesagt . Seine andre Tochter , die Prinzessin von
Conti , hatte ihr Leben zu Paris in ihren häuslichen
Angelegenheiten verlebt , ohne je dem Könige sich zu
nähern . Frau von Vendoms und so auch die Toch -
ter von Madame la Duchesse waren wegen ihres Al¬
ters in Rücksicht des Königs nicht da . Es war also
für den Hexzog dü Maine freies Feld und wie gut
wußte er darauf zu agiren !

Frau von Maintenon hatte keine Augen als für
ihn , auf ihn concentrirte sich nach dem Tode ihrer lie -
den Dauphine ihre ganze Zärtlichkeit . Ihr Haß ge -
gen den Herzog von Orleans war immer derselbe ; ihr
Pflegesohn , den sie so sehr liebte , hatte also keine
Mühe , ihr etwas glauben zu machen , was ihren Haß
nährte und alle ihre Hoffnungen belebte , und fand sie
aufallen Fall geneigt , nicht daran zu zweifeln , und
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Len König und die Welt davon überzeugen zu helfen,
wenn sie beyde cs auch nicht selbst glaubten . . Man
konnte den Urheber und die BeförVrerin dieses abscheu-
kichen Geruches nicht verkennen ; auch verhehlten sie es
beyde im Priva,tumgange nicht. Frau von Mattenon
erklärte sich gegen den König mit Heftigkeit gegen Ma -
rechall und ließ dabey fallen , daß man allerdings
wüßre , wo der Streich herkäme und ließ den Namen
des Herzogs von Orleans fallen. Der König gab
ihr mir Schaudern Beyfalk , als wenn nicht- zu zwei-
feln sey ; und beyde schienen es nicht sonderlich aufzn-
nehmen , daß Marschall sich die Freyheit genommen
hatte , sich gegen diesen Verdacht zu erklären . Fagon
billiges durch sein Kopfnicken dis abscheuliche Vermn-
rhung urid Boudin hatte die Tollheit zu sagen , daß eS
kein Zweifel sey , daß dieser Prinz cs sey , und schüttelte
unverschämt den Kopf, als ihm Marechalldeswegen hef¬
tig anzulaffendcn Muth hatte. Dieß war der innere Her¬
gang bey dem Berichts von der Eröffnung desDauphins .
Der Herzog du Maine erklärte sich in dem Innern der
königlichen Cabinette mehrmals darüber ; und wiewohl
er es nicht ohne Vorsicht vor den anwesenden ValetS
thak , so gab es doch unter ihnen mehrere , die es wei¬
ter sagten : und so breitere es sich von Ohr zu Ohr
aus . Bloin und die übrigen geheimen Valets , die ihm
am meisten ergeben waren - nahmen gar kein Bedenken ,
eine so schwarze Anklage auszubreitcn, als eine Sache,
an der der König und Fr . v Maintenon nicht zwei¬
felten , und von der sie sich selbst mit Fagon überzeugt
hatten der sie durch sein hartnäckiges Stillschweigen
und beredte Mienen, wenn davon in seiner Gegenwart
gesprochen wurde , selbst autoristrre ; und so auch Bou «
Lin, der sich ebenfalls kühn zum Verkündiger der in¬
famen Beschuldigung hergab , welche beyde die Facul-
tät so beherrschten , daß kein einziger ein Wort dage¬

gen



gen zu sagen wagte . Die abscheuliche Verlaumdung
gewann bald den ganzen Hof für sich , als man alle
diejenigen , welche Frau von Maintenvn am nächsten
standen , als Verkündiger derselben auftreten sah und
zwar mit um so grvßerm Nachdruck , als sie es mit der
Miene deS Sckauderns , der Furcht und Zurückhaltung
thaten , und als man alles , was zum Herzog und zur
Herzogin dü Maine gehörte , nicht allein mit lauter
Stimme davon sprechen , sondern auch mit der Miene
des Unwillens und der frechsten Sicherheit gegen den
Herzog von Orleans um Rache schreien hörte . Von
nun an nahm alles am Hofe , selbst diejenigen , die auf
einer hohen Stufe und der Gunst am nächsten standen ,
dieselbe Kühnheit und denselben Ton an ; und es war
jetzt derselbe Verdacht und dasselbe Gerede an der
Ordnung , das einst in einer andern Art während der
Campagne von Rysscl gegen den Prinzen , dessen Ver ,
lust man jetzt betrauerte , mit dem abscheulichen Erfolg
verbreitet und so herrschend war , daß jedem , der wider -
sprechen mochte , der Mund verstopft war . Marechal ,
der mir klug nur die Hälfte des Vorgegangene » erzählt
hatte , erzählte mir nun , da er dieses Gewitter auf .
steigen sah , das ganze Detail des bey Fr . v . Main -
renon im Veyseyn des Königs Vorgegangenen , wie
ich es so eben angeführt habe .

Der Herzog von Orleans hatte in Rücksicht der
bsyden Verstorbenen , um die jetzt aller Thränen stof¬
fen , das gerade zu entgegengesetzte Interesse von tzxnr
des Herzogs dü Maine ; und wenn er ein solcher
Schandthatcn fähiges Ungeheuer gewesen wäre , so
wäre es ein herrlicher Streich für ihn gewesen , den
König , mit dem er nie, noch weniger aber seit der Ver -
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mählung der Herzogin von Berry gut gestanden hatte ,
aus dem Wege zu räumen , um diejenigen , die man
jetzt betrauerte, , auf den Thron zu befördern ünd sich
von der Maa - c der Frau von Mainrenon zu befreyen , i
die seine unvLrsöhnlrche Feindin war , die nicht auf . I

hörte , den König gegen rhn cinzunehmcn Und ihm ak« j
len nur möglichen Schaden zu lhun , so daß sie ihn seit
jener Vermählung um alle Achtung am Hofe gebraclst
hakte . Es ist noü ) nicht die Zeit , wo wir diesen Prin -

zen in seiner ganzen Gestalt darzustellen vermögen ; es

mögen daher einige wenige Züge in Bezug auf sein da¬

maliges Interesse und den so abscheulich ersonnenen , so ^
abscheulich ausgebrcitcten und mir so viel Kunst glaub - ,
lich erhaltenen Verdacht hinreicheu ; eine Kunst , die
dem angedlchteten Verbrechen in nichts nachstand , und
die dem Herzog du Maine alle möglichen erwarteten
Früchte brachte , ja noch mehr als er erwarten konnte ,
und deren Wirkung den Staat ohne Zweifel in die

größte Verwirrung gestürzt hatte , wenn dü Maine

weniger schwach und feig gewesen wäre und nicht irr ei -
ncm so gänzlichen und allgemeinen Mißkredit gestan .
den hätte .

Von jeher war der Dauphin hem Herzog von
Orleans gewogen gewesen . Von seiner Jugend an

harte der Herzog vvn Chevrcufe ihm denselben gerühmt ,
weil der Herzog von Mvncfort , sein ältester Sohn ,
mit dem Herzog von Orleans sehr iurim war ; und auch
der Herzog von Chevreuse selbst war oft mit ihm zu-

sainmen und unterhielt sich gern mit ihm über die Ge¬
schichte , besonders aber über wissenschaftliche Gegen -

stände und oft über die Religion , zu der er ihn zurück-

führen wollte . Der Erzbischofs von Cambrai besuchte
ihn auch und war gern mit ihm zusammen ; und der

Herzog von Orleans hakte ihn gegenseitig so lieb ge¬
wonnen



Wonnen und hatte so viel Achtung für ihn , daß er sich
in seiner Ungnade laut für ihn erklärte und nie seine
Gesinnung änderte . Dieß harre ihm die ganze kleine

Heerde , ungeachtet der Verschiedenheit der Denkart , zu
eigen gemacht ; und man weiß was diese kleine Heerde
über den Dauphin vermochte . Ganz besonders aber
konnten der Erzbischaff von CaNibrai , der Herzog von

Chevreuse und der Herzog van Beauvilliers , die nur
ein Herz und eine Seele waren , nicht anders gegen
den Herzog vou Orleans gesinnt seyn . Abgesehen von
diesen Stützen ihrer Freundschaft , sahn sich die beyden
Prinzen oft bey dem Könige , und ganz gewöhnlich alle
Abende bey der Prinzessin von Conti , wo sie sich in
einen Winkel zusammensetzten und von wissenschaftlichen
Dingen sprachen : und niemand konnte angenehmer ,
bündiger und verständlicher davon sprechen , als der

Herzog von Orleans . Es war also eine fortdauernde
Verbindung zwischen ihnen , sie freuten sich einander

zu treffen , und befanden sich so Wohl und behaglich
mit einander , wie es bey Personen von solchem Rangs
und Verschiedenheit deS Lebens möglich ist . Die Dau¬
phine war sehr an ihre Mutter , die Herzogin von Sar
vo » en, atrachirr ; sie fand in . Frankreich Monsieur , den
Barer der Herzogin von ' Savoyen und des Herzogs
von Orleans , sie liebre ihn , so wie er sie , auf das
zärtlichste ; und diese Liebe zu der Mutter und zum .
Großvater gienq auf den Onele über , für den sie sich
sters angelegentlich interessirte , selbst in den Zeiten , wo
er am schlechtesten mit dem Könige und mit Frau von
Maintenon stand , die eS ihr wegen der engen Verwand¬
schaft so hingehn ließ . Aus der andern Seite nahm
der Herzog von Orleans , von Monseigneur und jener
ganzen preciösen Parthei , die ihn beherrschte , gemißr
handelt , in Rücksicht der Flandrischen Cabalen , wovon
ich ihm während seines Aufenthaltes in Spanien ge-

naue
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traue Nachricht gab , bcy seiner Rückkehr sogleich die
Parthei des unterdrückten Prinzen , und dieß knüpfte
ein neues Band zwischen ihnen beyden und der Dar, -
phine . Kurze Zeit drauf , als die spanische Affaire
den Herzog von Orleans zu den gefährlichsten AuSdrü »
cken genöthigt hatte , fand Monseigneur , der der ge-
hastigste Ausleger davon war , an seinem Sohne bis
ins Conseil hinein Widerstand und an . seiner Schwieger¬
tochter Die lebhafteste Beschützerin ihres Oncles , wie¬
wohl sie sehr gut wissen mußte , Daß sie hierin dem , was
Frau von Maintenon wollte und that , geradezu ent-
gegenhandelte . In der Folge gewann diese Prinzessin
doch die Frau von Maintenon für die Vermahlung der
Herzogin von Berry und durch sie auch den König .
Ihre persönliche Verbindung mit der Herzogin von Or -
leans , die sich schon gebildet hatte , schloß sich dadurch
noch enger , so wie ihre und ihres Gemahls Freund -
schaft mit dem Herzog von Orleans . Der Herzog von
Beauvilliers , dem Anscheine nach so zurückhaltend , war
eö doch nicht in Unterhaltung einer Freundschaft , die
er für so nützlich im königlichen Hause hielt . Gegen
das Ende äußerte er gegen mich , daß die freuen Re¬
den , die sich der Herzog von Orleans in Gegenwart
des Dauphins erlaubte , ihn « auf jeden Fall schaden
und diesen von ihm abstoßen müßten ; und daß er ihn
in der Form eines freundschaftlichen guten Nathcs und
als habe sich der Dauphin gegen ihn darüber geäußert ,
freymürhig davor warnen wollte . Er that es , und der
Herzog war so folgsam , daß mir BeauvillierS nachher
sagte , diese Zurückhaltung gelinge ganz vortrefflich ;
der Dauphin hatte mit Zufriedenheit gegen den Herzog
von Beauvilliers davon gesprochen , und Vieser trug
nur auf , es dem Herzoge von Orleans , um ihn in die¬
ser Aufmerksamkeit zu ermuntern und zu bestärken , wis¬
sen zu lassen . Mit dem Dauphin war er also durch

«ine



rine dauerhafte Neigung , durch den Geschmack für sei¬
ne gelehrte Unterhaltung - also durch etwas , was tief
in ibrem Herzen lag , durch die Verwandtschaft und die
öffentliche Erklärung seines Interesses für ihn und sei¬
ner Freundschaft für die Dauphine in den stürmischsten
Zeiten und gegenseitig durch seine öffentlich gezeigte An ,
hänglichkrit für sie zur Zeit der Flanderschen Cabale
auf das engste verbunden . Es schloß ihn an ihn die
Freundschaft ihrer Gemahlinnen , die Einheit der
Freunde und Feinde , die Heirach der Herzogin von
Berry , welche das Werk der Dauphine war , der gt -
meinschaftilche Haß gegen Madame la Düchesse , und
die Cabale von Meudon , welche sie beyde zu vernichten
suchten : kurz die stärksten Bande aller Art , die je enge
Verbindungen schließen können ; und keine Störung ,' nichts was eine Veränderung Hervorbringen konnte ,
war zwischen sie getreten , indem das Betragen der
Herzogin von Berry und des Herzogs von Orleans in
dieser Rücksicht nicht die geringste Erkaltung hervvrqe -
bracht hatte . Ich habe alle Liese Thatsachen nur an¬
deuten und durchlaufen wollen , um sie dem Leser auf
einmal vor Augen zu stellen , indem sie alle abgesondert
an ihrem Orte in diesen Denkwürdigkeiten erzählt
werden .

Wie gesagt , Hatte also der Herzog von Orleans
zum wenigsten eben so viel und eben so gewiß alles von
dem jeden und der Regierung des Dauphins und der
Dauphine zu hoffen , als der Herzog dü Maine davon
zu fürchten und dabcy zu verlieren hatte . Dieser Con »
trast ist in die Augen springend . Er hätte übrigens die
Jesuiten für sich , welche alle die offenbarste Anhäng¬
lichkeit für ihn zeigten , und sie ihm durch den kühnen
Beystand , den ihm der P . Tellier bey der Heyrath der
Herzogin von Verry geleistet , auf das reelsie bewiesen

hatten »



hatten. Sie wurden dafür von ihm Wik seinemSchütz«
belohnt und mit der Liste der zahlreichen Pfründen sei-
rier Apanage, welche mir Ausnahme der Bisrhümer alle
zu seiner Disposition waren .

Man vergleiche nunmehr das Interesse des Her¬
zogs von Orleans , Vesten Lage und Rang , wenigstens j
für ihn und die Sei'

nigen , in keinem denkbaren Falle l
gefährdet feyn konnte, und der ohne Charge und Gou¬
vernement, so wie sein Sohn , war ; man vergleiche cs, §
sage ich , mit dem des Herzogs dü Maine und rathe
sodann auf den Vergifter . Man erinnere sich , daß es
nur von Monseigneur abgehangen hatte, dem Herzoge !
von Orleans den Kopf verlieren zu machen , und wie
nahe er daran gewesen war ; m.an erinnere sich, wie ihn
Monseigneur nachher immer behandelt hat und erin- ^
nere sich zu gleicher Zeit , wie ich den Herzog von Or- ^
leans in der Nacht , wo Monseigneur starb , in dem
Winkel jenes HinterrabinecS in Thränen , schluchzend
fand , wie ich ganz darüber erstaunt war , wie ich ihm
deswegen Vorwürfe machte und wie er mir darauf ant»
wortete. Welch ein Contrast, großer Gott ! zwischen ^
diesem Schmerz über den Tod eines Feindes , der bald
sein König werden konnte , und der Gesinnung, welche
der Herzog dü Maine in der Folge gegen seine Ver-
trauten in seinem Cabinette zeigte , als er vom Könige
kam, den er fast mit dem Tode ringend der Heilung ei¬
nes groben Bauern anvertraut verlassen hatte, und die-
sen mit schallendem Gelachter, das bis in die Gallerie,
den Vorübergehenden zum Aergerniß erscholl , nachästte.
Es ist dieß ein bekanntes sehr charakteristisches Factum ,
das an seinem Orte genauer berührt werden soll, wenn
ich lange genug lebe, um diese Denkwürdigkeiten bis
zum Tode des Königs fortzusetzen . Aber eine teuflische
Maske, die er ganz in seiner Gewalt hatte und mit ei»



wer ihm ganz eignen Kunst zu behandeln verstand , half
dem Herzog dü Alaine.

Zu einer Vermählung gezwungen , deren Schänd¬
lichkeit ihm die Wuch von Madame , das öffentliche
Geschrei) und selbst die Schwäche von Monsieur zeigte,
trat der Herzog von Orleans in die Welt ein .

Je eingeschränkter seine Erziehung gewesen war,
desto mehr suchte er sich dafür zu entschädigen . Er ver¬
fiel in Ausschweifungen , er zog die ausgelassenste» zu
feiner .Geseilschaft vor ; seine Größe und seine Jugend
-schienen ihm alles zu erlauben ; er nahm sich vor , sich
vor der Weit für das zu entschädigen , was er durch
feine Heyrath verloren zu haben glaubte , er verachtete
feine Gemahlin und legte es drauf au , mit ihr in größ¬
ter Zügellosigkeit zu leben. Daher entstand ihm die
Sucht nach Jrreligion und die thörigte Eitelkeit, sich
ein offenbares Geschäft daraus zu machen.

Daher seine äußerste Abneigung gegen alles , außer
die eklatantesten Atlsschweifungen , die ihm die gewöhn¬
lichen vernünftigen Vergnügen unschmachhaft machten.
Daher seine tödliche sangeweile am Hose, wohin er seine
abscheuliche Gesellschaft nicht mitbringen konnte und wo
«r doch oft bleiben mußte, wiewohl er dorr nichts fand, wo-
anit er sich beschäftigen konnte. Das gegenseitige zwang-
volle seben mit seiner Gemahlin und mit allem , was
um sie war, trieb ihn in die Einsamkeit . Er war aber
zu sehr au das Geräusch gewöhnt , um sie ertragen zu

! könne» . Dieß trieb ihn zu der Beschäftigung mit den
^Wissenschaften, er fieng an zu labonren, nicht um Gold
zu machen , worüber er beständig spottete , sondern um
sich mit den interessanten Operationen der Chemie zu
amüsiren ; er ließ sich eines der wohleingenchtetsten sa-
boratorieu bauen , er nahm einen berühmten Chemiker ,
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mitNaincn Homberg zu sich , der nicht weniger Rechts
schaffcnheit und Tugend als Fähigkeit für die Wissen¬
schaft besaß ; er ließ sich von ihm mehrere Operationen
zeigen und arbeitete selbst mit ihm ; aber alles geschah
ganz öffentlich , und er sprach darüber mit allen Sach ,
kundigen und mit Leuten vom Hofe und aus der Stadt ,
die er bisweilen zu sich führte , um Homberg und ihn
selbst opcriren zu sehn . Er hatte sich etwas zü gut dar .
auf gethan , daß ck den Teufel Habs citiren wollen , wie¬

wohl er gestand , daß cs ihm nie gelungen sey . Aber
als er in Frau von Argenton verliebt war und mit ihr
lebte , fanden sich mehrere sonderbare Dinge , die nach ,
theilig für ihn ausgclegr werden konnten und würden .
Man weissagte in seiner Gegenwart aus einem Glase
Waffer gegenwärtige und zukünftige Dinge » Diese
unglückseligen Zeitvertreibe , so sehr sie auch von jedem
Schatten des Lasters entfernt waren ; die Spanische
Affaire , von der er nie ganz aufkvmmen konnte ; die
falschen entsetzlichen Gerüchte von ihm und seiner Toch -
ter , wodurch man die der Declaration nahe Vermäh¬
lung dieser Prinzessin mit dem Herzog von Bern ) wie .
der zu hintertreiben suchte ; der nachrheilige Einfluß ,
den die Beschuldigung jener großen Affaire nachher auf
beydc hatte ; die Gleichgültigkeit , mit der sie sich dabey
benahmen , und ihre Unachtsamkeit in dieser Hinsicht ;
endlich sogar der auf Monsieur geworfene schreckliche
Verdacht wegen des Todes seiner ersten Gemahlin und
die Vorstellung , daß der Herzog von Orleans der Sohn
von Monsieur sey : alles hieß bildete das abscheuliche
Ganze , dessen sich die Feinde des Herzogs von Ore
leans so gut zu bedienen wußten , um die Augen des
Königs und des Publikums zu verblenden .

Das Gerücht faßte so schnell Wurzel , daß am
17 . Februar , als der Herzog von Orleans Mit Ma¬

dame



dame znm P - gräbniß der Dauphine gierig , um eS mit
Weihwasser ; n besprengen , der Pöbel ihm den ganzen
Weg mir lauter Stimme alle Arten von Echnnpfreden
zurief . Ec und Madame hörten es sehr bestimmt, ,
magren aber voll Verlegenheit , Verdruß und Unwillen '

nicht , sich etwas merken zu lassen . Ja man hatte Ur -
sachevon dem gereizten leichtgläubigen Pöbel noch mehr
zu furchte » , als er am 24 . Februar allein zum Begräb¬
nis des Dauphins gieng . Auch erfuhr er die gröbsten
Beschimpfungen von dem Pöbel , der sich gar kemen
Zwang mehr anchat , ganz laut die entsetzlichsten Dinge
sagte , nur den Fingern auf ihn wies , ihm die gröbsten
Schimpfnamen auflegte , gegen die kein Mensch sprach ,
und ihm noch eine Gnade zu erzeigen glaubte , daß er
Nicht über ihn herfiel und ihn in Stücken zerriß .

Das nämliche geschah bey der seichenbegleitung ;
die Wege ertönten von Geschrey , mehr des Unwillens
und der Schmähung , als des Schmerzes . Man war
so vorsichtig , ganz in der Stille in Paris Vorkehrun¬
gen zu Verhinderung eu . es Ausbruchs der Voikswuth
zu treffen , den man verschiedene nial befürchten mußte .
Dev Pöbel entschädigte sich dafür mit Geberdcn , Ge¬
schrey und allem erdenklichen Schimpfe , den er dem
Herzog von Orleans anthun konnte . In der Gegend
des Palais royal , wo der Zug vorbrygieng , wurde
das Geschrey und die Ausgelassenheit des Pöbels so
» cg , daß man alles mögliche in den wenigen Minuten
zu fürchten hatte . Man kann denken , wie gut der
Herzog dü Maine die Tollheit des Volks , das Gespräch
der Kaffeehäuser zu Paris , die Verblendung des Sal »
lons von Marly und des Parlamentes , wo der erste
Präsident gewissenhaft die Erstlinge von dem gab , was
bald aus den Provinzen und sodann aus dem Auslande
tviedercönte , — wie gut er alles dieses zu benutzen
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wußte . Man säete nur , um zu erndten , and die
Erndte übertraf alle Erwartungen . Der Tod des jün »

gern Dauphin und der Bericht von seiner Seckion gab
neuen Stoff , - die Wuth und Zügellosigkeit stärker zu
beleben ; und der Herzog dü Maine , Vloin , die treuen

geheimen Valets und Frau von Maintenon hatten ge«

nug Anlaß , dieß gegen den König der von Nieder «

geschlagenheit , Furcht , Haß und einem Lauernden Ur«

belbefiuden niedergedrückt war , geltend zu machen .

Dieß war die grausame Tage , in welche sie den König
bringen wollten , um ihn lenkbarer zu machen und des«

scr über ihn dsspomren zu können .

Der Marschall von Villeroy , obgleich sein ganzes
leben hindurch durch Monsieur ' s Hülfe und durch das

Anschn des Herzogs von Orleans seines Sohnes so

sehr ausgezeichnet . , war nicht dazu gemacht , anders zu
denken und zu glauben , als seine Gönnerin dachte und

glaubte , oder zu denken und zu glauben vorgab . Er
war zu gut in das Innere des Hofes eingeweihk , um

Nicht ihren Haß gegen den Herzog von Orleans und

ihre blinde liebe zum Herzog dü Maine zu kennen . Er
war nicht von ihr wieder eMporgehoben worden , um

ihr zu widersprechen , sondern um ihr Werkzeug und '

ihr Echo zu werden . Er zeichnete sich daher bey einer

so interessanten Gelegenheit aus , die es für ihn selbst
durch seinen Freund Vaudemont wurde , durch Teste ,
den Nachtreter von diesem , durch Tallart , der so lange
der Seinige war , Frau von Epirior ) , dis Rohan

's , und

Harcourc , der es auf eine andere Art war , der aber

mit seinem Talent und seiner Gewandtheit sich kn die
Welt zu schicken wußte , ohne doch den Verläumvern

mißfällig zu werden , deren Leidenschaften er sich mit ih«

rien zugleich befreundet hatte .



Der Herzog von Nvaillcs war kn der gefährlich¬
sten jage « Er hatte den Dienst ; er befand sich daher
oft in Augenblicken der Einsamkeit bey dem Könige und
Frau von Maintenon . Je mehr er sich mit ihnen im
Vorcheil sah, desto mehr fürchtete er, ihnen zu mißfal¬
len, i.md desto eifriger suchte er sich wieder mit ihnen zu
versöhnen . Beyde ließen oft in seinem Beyseyn Aeu»
ßerungen fallen , an denen er keinen Theil zu nehmen
wagte , weil er sich nicht wieder mit dem Herzog von
Orleans entzweysn wollte . Er maskkte sein Still¬
schweigen mit der Theilnahme an ihrer Unbehaglichkeit
Aber die Gelegenheiten waren zu häusig , und es war
noch eine lange Zeit bis zum ersten April. Vielleicht
Druckte ihn auch noch seine fatale Dose , ob sie gleich
weit aus seiner Tasche weg war. Er hatte einen ganz
unbedeutenden Flnß im Gesichte , der mit keinem ein¬
zigen Symptom begleitet war ; ex gab ihn dennoch für
einen apoplectifchen Zufall aus, obgleich alle Welt
durchfah, und niemand, , auch nicht die Aerzte, einen Ge¬
danken daran hatten. Er aber , ganz wider die Ge¬
wohnheit der apoplZctischen Kranken , bey denen es eine
gewöhnliche Wirkung ihrer Krankheit ist , daß sie die¬
selbe nicht gestehen wollen, gab am i . März den Stab
ab und gieng nach wo er vollUnruhe lange blieb,
um den allgemeinen Argwohn und die Gespräche zum
Schwelgen kommen zu lassen , hie doch am Ende ein¬
mal eine andre Richtung bekommen mußten . Er kam
Vollkommen geheilt zurück, weil er nicht krank wegge¬
gangen war , und es ist bei- ihm nie wieder von der
Apoplexie und von einer Heilung derselben die Rede
gewesen . Die natürliche Verkettung der Begeben¬
heiten zieht mich aber wieder in den Verfolg dersel¬
ben zurück.



IZ .

Von der Zeit an , wo der Dauphin in Gefahr
war , verließ ich mein Zimmer nur auf Augenblicke , um
den König zu sehen , und die Nachmittage brachte ich
zu Versailles auf dem Zimmer des Herzogs von Beau »
villierS zu , der fast gar niemanden sah , da er sehr
krank und vom tiefsten Schmerz durchdrungen im Bet »
tc lag »

An einem Abende , als ich von ihm zurückkam , ließ
mir die Herzogin von Orleans sagen , ihr Gemahl und
sie sehnten sich sehr mich zu sehen und sie bäten bcyve ,
daß ich doch zu ihnen kommen möchte , weil sie nur et»
was dringendes zu sagen hätten . Ich harre sie seit den
unglücklichen Todesfällen nicht wieder gesehen , und ob¬
gleich Marechal mit mir gesprochen hatte , so war ich
doch nicht genug Herr meines Schmerzes , um irgend
wohin zu gehen und gleichen Schmerz zu treffen . Ich
befand mich nickt in dem Zustande , um zu denken und
zu sprechen ; mein Geist war so niedergedrückt , daß ich
keine Idee mehr hatte , was bey einer so entsetzlichen
und so rollen Verläumdung , rm Schoose der wärmsten
Günstlingschaft geschmiedet , zu khun wäre . Ich ließ
daher den Herzog von Orleans und seine Gemahlin
bitten , daß sie so gefällig seyn möchten , mir bis den
andern Morgen Zeit zu lassen .

Ich grenz nun wirklich zu ihnen und fand die Her »
zogin von Orleans trostlos . Sie sagte mir , der Mar ,
guiS von Efstak sey gestern AbendS von Paris gekom «
men und habe ihnen von den daselbst allgemein vei brei¬
teten abscheulichen Gerüchten und von dem allgemeinen
Eindruck , den sie machten , erzählt ; daß der .König und
Fr . v . Mainkenmr nicht allein dem Berichte der Aerzte
glaubten, sondern auch von allem überhaupt überzeugt
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seyen , was man gegen den Herzog von Orleans spreche
und mit so vieler Leidenschaft ausbreite ; Effiat sey da -
her aus Furcht für des Herzogs Sicherheit gekommen ,
sie trotz der Abscheulichkeit der Sache davon zu benach .
richtigen und dem Herzoge zu rachen , daß er sich dem
Könige unverzüglich darüber erklären möchte ; was am
kürzesten und überzeugendsten dadurch geschehen , würde ,
wenn er in den König dränge , daß er ihm erlauben
möchte , sich in die Bastille zu begeben , auch daß er
Homberg und aste diejenigen seiner Leute , von denen
er es für gut befinden würde , arreriren lassen möchte ,
bis die Sache aufgeklärt wäre . „ Madame , rief ich ,
„ und was will der Herzog thun ? " . . . „ Er ist , sagte
„ sie , diesen Morgen beym Könige gewesen , »um mit
„ ihm zu sprechen , er hat seine Klagen vorgcbrachk und
„ Gerechtigkeit verlangt und hat den König sehr ernst
„ gefunden ? '' „ Und die Pastille , unterbrach ich sie, hat
„ er davon gesprochen ? " . . . „ Ja frsylich , antwortete
„ sie , aber das ist nicht angenommen worden . Er hat
„ es mit Verachtung abgeschlagen und sich durch keine
„ Vorstellungen , bewegen lassen . Endlich hat der Her -
„ zog so weit nachgelassen , zu perlangen , daß wenigstens
„ Homberg daselbst verhaftet , verhört Pid bis zur Be¬
endigung der Untersuchungen daselbst gehalten werden
„ möchte . Der König hat auch dieß ziemlich ungnädig
,, -abgeschlagen ; endlich hat er doch den dringenden Pst .
„ len des Herzogs nachgegeben und gesagt , er werde
„ ihn nicht arretircn lassen , aber Befehl zum Empfang
„ desselben in der Bastille geben , stn Fall er sich selbst
„ dahin begeben wolle . "

Ich bezeigte das größte Erstaunen über einen so
verderblichen und so schnell befolgten Rath , Man muß
wissen , das der Marquis von Efsiat ein Mann von
Kopf und List war , der weder Herz noch Grundsätze
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hakte ; er lebte in anerkannter Sitkenlosigkeit unvIrre -
ligiou ; gleich reich und ' geizig ; von einem Ehrgeiz be¬
sessen , der nur feinen Zweck zu erreichen suchte , und
für den alles dazu gut war ; insolent auf den höchsten
Grad ; selbst gegen den Herzog von Orleans , der von
den Zeiten her , wo er mit dem Chevalier de Lorraine ,
Lessen verdammte - Seele er war , Monsieur feinen gan¬
zen Hos und okt feine Geschäfte , mit dem Herrscher »
stabe regierte , ihn zu fürchten und seinen Geist zu be-
wundern gewohnt war . Mit so viel Lastern , die der
Neigung und den ; Charakter des Königs und der Frau
von Mainteno » ganz entgegengesetzt waren , war er
Doch willkommen und wurde von ihnen mit Auszeich »
rnmg behandelt , weil er mit dem Chevalier Lorraine
dazu geholfen hatte , Monsieur zur Heyrath feines Soh¬
nes zu bewegen und den letzten mit Hülse deö Abbe Dü »
boiS dazu zu bringen ; und weil er natürlich mit der
Herzogin von Orleans immer in gutem Vernehmen ge»
standen hatte . Er hatte sich im Stillen an den Herzog
du Maim - verkauft ; und durch feine alte intime Freund¬
schaft mit dem Chevalier von Lorraine , der von jeher
Der intimste Freund des Marschalls von Villeroy gewe¬
sen war , wcu» er auch dessen Freund geworden und
wurde von ihm bis zur Bewunderung verehrt . Der
Rath , den er dem Herzoge von Orleans gegeben hatte ,
war für einen Menschen von fo viel Verstand und Welk -
kenntniß so schlecht , daß er mir sehr verdächtig vorkam :
Denn durch das geratheneVcrsahren setzte sich der Herzog
Den geringsten Leuten , dem schlechtesten Bedienten gleich ,
statt daß er es im hohen Stile als ein Prinz von sei¬
nem Range , an dem kein Verdacht zu hasten vermag ,
und der voll Würde jedem Beweise , jedem Scheine
Trotz bietet , hätte nehmen sollen . Hätte er die Pa¬
rallele zwischen seinem Interesse und dem des Herzogs
dü Maine den Augen des Publikums genau und offen

dar -



Largelegt , wie wir es gekhan haben , so hatte er den
Günstling mit aller seiner Gunst zittern gemacht , er

hatte ihn zur Verteidigung gezwungen und vielleicht
hätte er ihn , wie er von seinem Murhe erwarten konn¬
te , dazu gezwungen , das von ihm angefachte Feuer
selbst zu löschen , hakte den König gezwungen , schonend
gegen ihn zu verfahren , und Frau von Maintenon , ihn
nicht weiter zu treiben . So mußte er verfahren , er
mußte stolz vom Königs in Gegenwart aller nach dem
Souper in seinem Cabinete Anwesenden Gerechtigkeit
fovern ; und ohne sich in eine direkte , noch weniger förm¬
liche , Anklage cirizulasten , öffentlich mit aller der Starke
sprechen , welche dem Herzog dü Maine jene Furcht ein -

zujagen und ihn wegen des Publikums , das schon so
sehr gegen ihn eingenommen und damals über die Rie¬
senschritte , die er that , aufgebracht war , in Verlegen¬
heit zu setzen vermochte .

Zu gleicher Zeit mußte er den König an die dem
Mercy damals weggenomruene Schatulle , als ihn Dü -
boury in Odereksaß schlug , erinnern und alle , die nichts
davon wußten , davon unterrichten ; er mußte nicht v <̂ -

geffen , . au die Cüres , Amtleute und Beamten der
Landereyen der Frau von Lillebonne in Franchecomte zu
erinnern , welche thcilS nach der Prozeßform hingerich¬
tet worden , theils sogleich nach dieser Affaire entflohen
waren ; und da man keine Rücksicht gegen den Wiener
Hof zu nehmen hatte , der dem Frieden am meisten ent¬

gegenarbeitete und die Maßregeln des Londner Hofes
vernichtete , so mußteer ohne Bedenken an die Bereit -
Willigkeit erinnern , mit welcher Oestreich zum Gifte
seine Zuflucht zu nehmen gewohnt ist , um das ihm im
Wege stchcntze wegzuraumen . Er mußte an den Tod
des Kurprinzen von Bayern erinnern , und an den Tod
Lcr Königm von Spanien , der Tochter Monsieurs , und

H z daraus
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daraus die , obwohl klare , Dunkelheit des Briefes des
Prmzen Eugen erklären , der nebst seinen Instructionen ,
das heimliche Verstandniß in Franchecomce betreffend »
in Der Schatulle gefunden worden war , des Inhalts :
„ daß , wenn er , trotz aller getroffenen Maßregeln , in

„ dieser Expedition nicht glücklich senn sollte und sie sonst
„ Frankreich nicht zu 0em Vorgesetzten Zwecke bringen
„ könnten , mandarin zum großen Mittel schreiten muffe !"
Er mußte das große Mittel ordentlich paraphrasiren
und sodann von den Todesfällen , die man beweinte , » ritz
mon der äußersten Gefahr , in welcher der Herzog von
Anjou geschwebt und die noch nicht ganz vorüber scy,
die Erklärung geben , wodurch man den König habe
zwingen wollen , nach Abilerben seiner ältesten sinie ,
den König von Spanien und seine Kinder zurückzube¬
rufen und den spanischen Thron dem Hause Oesterreich
zu überlasten Er mußte noch alles hinzusetzen , was
die entsetzliche Bosheit brandmarken half , welche ein so
abscheuliches Gerücht seinem Interests und seiner Ehre
gleich entgegen , ausgebreiret . da man hingegen in der
alten Gewohnheit des Hauses Oestreich , auf weiche so¬
gar der Brief Eugens an Mercy deute , die passendsten
Erklarungsgründe stnde . Er mußte Huch , soweit eS

solche Abscheulichkeiten gestatten , um so nachdrücklicher
darauf dringen , als der Verdacht wirklich durch den
Brief Eugens und durch die wenig Jahre vorhergegan -

genyn so eben angeführten beyden Exekutionen vollkom¬

men begründet war . Diese Anklage des Wiener Hofes
würde den König und Frau von Maintenon über den
Verlust ihres Liebsten beruhigt und die Welt , die !ln -

partheiischen und Gutgesinnten , aufmerksam gemacht ha¬
ben . Aber er mußte auch dunkele Aeußerungen fallen
lassen , welche auf die Gleichheit des Interesses des Her -

zogs dü Marne mit dem des Hauses Oestreich hindeu -

keten, und der Welt die Augen geöffnet hätten , freiM )



mit sorgfältiger Vermeidung alles bestimmten ; und da .

durch hätte er den Herzog dü Maine in das größte
Schrecken und die größte Verlegenheit gesetzt und dem

Könige und der Frau von Maintenon große Mäßigung
«uferlegt ; aber so loszubrechen nahm ihm jede Waffe
aus der Hand . Ei » öffentlicher erklärter Feind ist weit

weniger zu fürchten , als unglücksschwangere Minen un -
ter Den Füßen ; ein Feind besonders auf einem wanken -
den Throne , Der damals jedermanns Unwillen reizte ;
ein Feind von so wenig Muth , und dessen Angriffe nur
in der Dunkelheit geschahen , womit er sich und seine
Bubenstücke zu umhüllen pflegte : und der König hätte
trotz seiner Zärtlichkeit für ihn und seiner Schwäche für
Frau von Maintenon in Rücksicht auf den Herzog von
Orleans gegen ihn mehr auf seiner Hut seyn müssen
und nicht wagen dürfen , ihn nach einem solchen Vor -

fall noch mehr emporzuheben . Seine ganze Sorge
würde darauf gerichtet gewesen seyn , sie unter sich zu
besänftigen und Tätlichkeiten zu verhindern . Dieß
war vomHerzoge dü Maine gegen niemanden zu fürch¬
ten ; wie viel weniger gegen einen königlichen Enkelvon
der Tapferkeit des Herzogs von OrleanSl Der Graf
von Toulouse liebte und schätzte seinen Bruder nicht ,
verabscheute seine Schwägerin , und wurde von beyden
für nichts geachtet ; Tapferkeit und Ehre besaß er viel ;
aber es ist sehr zweifelhaft , ob die eine ihm erlaubt ha -
ben würde , die andere bey dieser Gelegenheit aus Liebs
zu seinem Bruder zu brauchen ; zuverlässig würde der
König bcyzeiten die wirksamsten Befehle zu Vermci -
düng jedes Duells in diesem so verhaßten Handel gege .
ben haben , wo sein Neffe , woher auch das Gerücht
kam , auf das grausamste beleidigt war . Der König
würde dem Grafen von Toulouse nicht eine Thorheit
haben begehen lassen , deren Folgen gränzenlos gewesen
waren und die den letzten Rest seines Lebens untergra-

ben
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ben und mehraks wahrscheinlich , zuletzt und nach feinem
Tode den Untergang der legicimirken Kinder bewirkt
hätte . Der Herzog von Berry , Schwiegersohn des
Herzogs von Orleans , berauscht von Liebe für seine
Gemahlin , weiche ihrem Vater ganz ergeben war , und
der gemeine Höfling , der so gern zu gefallen sucht , wen»
es . keine Gefahr kostet , und so auch der große Haufe der
Welt hatten nicht leicht bey diesen traurigen Umständen ,rvo man bey der Lage des Herzogs und bey dem Alker
des Königs den Herzog von Berry und ihn in der Per »
spective erblickte , gegen ihn Parrhei genommen . Dieß
war es ohne Zweifel , was der Herzog dü Maine fürch¬
tete und was er mit so viel Geschicklichkeit durch den
Marquis von Efstat und fernen heilsamen Rath abzu -
wsnden wußte . Aber ich sprach mit seiner Schwester ,die in Vergleich mit ihm Gemahl und Kinder nicht ach¬
tete und die , ein Ungeheuer von Stolz , mit ihm ohnealle AcMung und Liebe lebte ; ich hütete mich also , ihretwa « von dem zu eröffnen , über was ich mich so eben
verbreitet habe . Ich begnügte mich im allgemeinen , aus
andern Gründe » , vre ich aufstellen konnte , jenen gege¬benen Rath lind besonders die fchuelle Befolgung des¬
selben zu tadeln »

Während wir beyde so astein mit einander plauder¬
ten , kam der Herzog von Orleans . Nie habe ich ei¬
nen Menschen so rief niedergeschlagen und so tief ge¬kränkt gesehen . Ec wiederholte wir , was ich so eben
gehört hakte , erzählte mir , was zwischen dem Könige
und ihm zwischen dem Lever und der Messe vorgegangcn
sey , und daß er aufdem Rückwege Befehl gegeben habe/
daß sich Homberg in dis Bastiste begeben sollte . Ich
sagte ihm , wie ich es gegen die Herzogin gethan hatte ,meine Meinung darüber , aber ohne Nachdruck , weil eS
doch einmal geschehn war und niir der Zustand , in wel¬
chem er sich befand , mehr Mitleid erweckte, als mich

von



von dem strengen Verfahren etwas hoffen ließ . Ich
sagte ihnen , was ich von Marechal erfahren , schwieg
oder vom Herzog dü Maine , von welchem ich erst
Len Nachmittag unter vier Augen mit dem Herzog von
Orleans sprach . Den andern Tag erfuhr ich von ihm ,
daß ihm der König ganz trocken erklärt habe , er habe
in Rücksicht Hombergs seine Meynung geändert ; eS
sey nicht nöthig , daß er sich in die Basiille begebe , er
werde daselbst nicht angenommen werden ; als er in
ihn habe dringen wollen , habe der König sich von
ihm weggewendet und sey in feine Garderobe gegan¬
gen , und er habe das Cabinet verlassen ; er komme
demnach , diese Veränderung der Sache Homberg zu
melden , der aber , wie wir nachher erfuhren , auf den
vom Herzoge von Orleans erhaltenen Befehl sich in
die Basiille begebe » hatte und daselbst nicht angenom¬
men worden war . Von diesem Tage an , seit dem er-
sien Ausbruch der Sache zu Marly und im Publikum ,
war der Herzog von Orleans nicht allein von aller
Welt verlassen , sondern der große Haufe der Höflinge
drängte sich , so wohl bey dem Könige als im Gallon ,
von ihm weg . Wenn er sich einer Gruppe von Hof -
lenten näherte , so machte ein jeder , ohne alle Scho¬
nung , links ober rechts um , und fanden sich an einem
andern Ort wieder zusammen ; so daß es ihm unmög¬
lich war an jemanden anzukommen , ausser durch Ue»
berraschung ; und sogar dann ließ man ihn bald auf die
schimpflichste Art allein stehen . Alle , selbst die Damen ,
verließen auch auf eine Zeit die Herzogin von Orleans
und es gab einige , die sich nie wieder zu ihr fanden .

Nachdem die Sache so erbärmlich eingeleitek und
. behandelt worden war , mußte man den Sturm vor¬

über lassen ; aber der Sturm wurde zu sorgfältig un -
rechalten . Man setzte diese Entfremdung gegen den

Her -
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Herzog und diese Scheu ihn zu nahen fort , bis zum
lekten Aufenthalte in Marly vor dem Tode des Kü-
nizs , der damals offenbar drohte ; und wenn die ab-
fcheulichen Gerüchte in Paris und in den Provinzen
sich zw legen schienen , so fanden sich daselbst Emissäre ,
die sie geschickt und sorgfältig wieder aufsrischken , und
andere / die das Echo davon am Hofe,wiedertönen
ließen »

» 4.
Unterdessen war der König alt geworden , ohne

daß man im Aeussern seines Hebens eine Veränderung
sähe . Diejenigen aber , die ihm näher waren , siengcn
seit einiger Zeit an seinen nahen Tod zu fürchten . Es
lst hier nicht der Ort , von seiner bis dahin so starken

> und gleichsörinigen Gesundheit zu sprechen . Genug
! sie war Untergraben : von den härtesten Schlägen des

^ widrigen Geschicks getroffen , düs er so lange zu de-
herrschen gewohnt war , hatten ihm die häuslichen Um
glücksfälle noch weit tiefere Wunden geschlagen . Alls
seine Kinder waren von seiner Seite hinweggerafft und
ließen ihn den tödlichsten Betrachtungen zum Raubet
er erwartete selbst jeden Augenblick eine ähnliche To¬
desart ; und statt daß er in dieser Gemüthslage bei)
denen , die seinen vertrautem und häufigen Umgang
ausniachten , Ruhe hätte sinden sollen , fand er daselbst
Neuen Zuwachs seines Kummers , den einzigen Mare »
chal ausgenommen , der seinen Verdacht zu heilen be»
müht war . Fr . von Maintenon , der Herzog dü
Maine , Fagon , Blonye und die übrigen ersten Pa -
letS des Innern , an den Herzog und seine alte Gou »
vernünte verkauft , suchten nichts als ihn zu vermeh »
ren ; und in Wahrheit hatten sie dabey keine große
Mühe . Niemand zweifelte an der Vergiftung , und
niemand konnte im Emst daran zweifeln ; Marechal



war selbst davon überzeugt , nur behauptete er düs Ge -
gentheil gegen den König , um ihn vo » einer unnützen
Olual zu befreyen , die ihm nur Schaden thun Niußke .
Was den Herzog dü Maine betrissc , so war es nur zu
sehr sein Interesse , ihn in dieser Furcht zu erhalten ,
und eben so das Interesse der Frau von Müinreion ,
um ihres Hasses willen und um ihren Liebling zu un¬
terstützen . Der ganze Abscheider Sache fiel also auf
den Herzog vo » Orleans , auf dessen Stur ; sie es an¬
gelegt hatten , so oaß der König , mir diesen Gedan¬
ken ' beständig genährt und den Prinzen , den man für
den Giftmischer angab , beständig in Augen habend ,
sich in der schrecklimsien Lage befand , sowohl bey Ta -
sel , als zu gewissen Stunden in seinem Cabinete . Man
kann daraus auf den ewigen Kampf in seinem Innern
schließen .

Mit seinen Kindern Hütte er auch die Herzogin
von Burgund verloren ; em unersetzlicher Verlust ,
denn sie war die Seele und Zierde des Hofes , noch
Mehr aber sein Zeitvertreib , seine Freude , der Gegen¬
stand seiner Zuneigung , seines Wohlgefallens fast in
der ganzen Zeit , wo er sich nicht öffentlich zeigte .
Nie , seit er König war , hatte er sich mit irgend setnand
ausser ihr vertraut gewacht , und wir haben gesehen ,
bis zu welchem Grade diese Vertraulichkeit gie » g : eine
solche Leere war nrcht auszunillen ; und der Schwerz
über ihren Verlust stieg immer höher und ließ ihm
keine Ruhe Mehr finden . In dieser traurigen Lage
suchte er sie wo er konnte , indem er sich Der Frau von
Mainrenon und dem Herzog dü Maine immer mehr
ergab . Ihre grenzenlose Devotion , ihre beständige
Einsamkeit flößten ihm Zutrauen zu ihnen ein . Sie hat -
tcn von lange her die Kunst gebraucht , ihn glauben zu
Machen , düff

'der Herzog dü Maiue - wiewohl mit
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Talent und Fähigkeit für die Geschäfte ausgestattet ,
ln welcher Meynung er ihn durch die äussersten De.
tailS seiner Chargen ..und diese Details gehörten zu
den Liebhabereien des Königs,) bestärkte : sie hatten ,
sage ich , ihn glauben gemacht , daß der Herzog dü
Maine von allen Planen und Absichten freu , ja dazu ^
ganz unfähig , einzig und allein mit seiner Familie als
ein guter Hausvater beschäftigt sei) ; daß er für Größe
nur Sinn habe , insofern er für die Größe des Kö-
mgs, aus Ergebenheit äußerst portirt sei) ; ein Mensch
ohne Ansprüche , aufrichtig , grad und Derb, der, wenn '
er den ganzen Tag aus Pflicht und siebe zu ihm für
seine Chargen gearbeitet und die gehörige Zeit dem Ge - j
bet und der Andacht gewidmet habe, sich einsam aus der ^
Jagd amüstre und in seinem häuslichen Zirkel der äuge-
bornen Lustigkeit seines Gemäthes nachhänge , und der ^
oft nicht wisse , was am Hose und in der Welt vor» !
gehe. Alles dieß gefiel dem Könige austerordentlich ,
und machte , daß er sich vollkommen wohl in der Ge¬
sellschaft , eines sonst so geliebten Sohnes befand , der
beständig nahe um ihn war , und ihn mit seinen lusti¬
gen Erzählungen und seinem Wihe so wohl unterhielt,
worin er wirklich mehr als irgend jemand , de» ich
gekannt habe, excellirte . Seine Manier war angenehm
und leicht ; er wußte weh zu thun und grausam das
Lächerliche zu treffen , und alles mit Maaß und Ziel,
der Zeit , der Gelegenheit, der Laune des Königs an-
gemessen , den er von Grund aus kannte , und nach-
dem . die Sachen wirkten ; er wußte das Lächerliche mit
so viel Kunst , Natürlichkeit und Anmuth zu geben ,
Laß mau geglaubt hätte , er hätte gar nicht daran ge¬
dacht ; und dabey immer, sobald er wollte, der creflich-
sie Pantomimiker . Hält man diese,Seite seines Cha-
racterS mit dem zusammen , was sonst von . ihm be¬
rührt worden ist , so wird rstan mit Schrecken fühlen .
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welch eine Schlange an des Königs Seite dem Her¬
zog von Orleans drohte .

15 .
Bey dem Zustande , in welchem sich der König

befand, und bey der Gewalt , welche Frau von Main-
tenon und der Herzog dü Maine , in vollkonnnner
Eintracht mir einander , auf das Gemürh des Königs
ausüüten , fanden sie es für gut , eine so kostbare Zeit
zu benutzen , die , wie sie fühlten , nicht lange mehr
dauren konnte. Wenn auch die Krone nicht das Ziel
war , wornach sie strebten , woran man auf den ersten
Anschein schwerlich zweifeln möchte ; so suchten sie doch
gewiß alle mögliche Größe und suchten sich einer Ge-
malt zu versichern , wodurch sie , bey dem Tode des
Königs in einen furchtbaren Vertheidigungsstand ger
fetzt , sich nicht allein dauerhaft behaupten , sondern so >
gar den Regenten zwingen könnten , sich vor ihnen zu
beugen. Alles war ihnen zu diesem großen Plane
günstig und sie selbst hatten durch die abscheulichen
Verläumdung n , wodurch sie den einzigen , dem die
Vormundschaft nicht streitig gemacht werden konnte,
nach einem riefen durchgeführten Plan schwarz gemacht
harten , die Bahn dazu gebrochen. Es war ihnen
Lurch mannichfaltige Kunstgriffe und Arglisten gelun¬
gen, die unwissenden und leichtgläubigen zu überreden,
die übrigen argwöhnisch zu machen, ihn wenigstens alt
len in Paris und in den Provinzen verdächtig zu ma¬
chen , mehr aber noch am Hofe, wo niemand mehr sich
dem Herzog von Orleans nähern wollte oder es wagte .
Diese Gerüchte konnten nicht immer dauern , und man
wurde endlich müde , immer von einer Sache zu spre¬
chen. Die Gerüchte siengen bisweilen an , zu schwer-
gen , aber alsbald erhielten sie neues Leben , und man
hörte von nichts anderm mehr sprechen , ohne zu wissen ,

DeykWsirdigk . XXVH . Bd - I woher



woher es von neuem komme : und auf diese Art wie-
Verholten sich die Windstöße immer von neuem , und
erhielten sich lange Zeit durch dieselben Mittel , die ih.
nen die erste .Entstehung gegeben hatten . Diese Ge.
rächte halfen durch Erzählung des angeblich gehörten
die schrecklichen Vorstellungen deö Königs beleben,
und sie konnten ihn so mit den ungläckseeligsten Ge-
danken seinen Neffen betreffend unterhalten, wovon sie
ohne den Vorwand deS öffentlichen Gerüchtes nicht
öfters zu sprechen hatten wagen können Auf diese
Weise , mit Hülfe der geheimen Valets , bestärkten sie
den König durch das Publicum , und das Publicum
durch den König , dessen Abneigung gegen seinen Nef.
fen immer sichtbarer am Hofe wurde , und sie selbst
wußten die Gerüchte daselbst zu unterhalten. Mehr be¬
durfte eS nicht, um zu machen, daß sich die unverfchäm-
kern Höflinge und nach ihrem Beyspiele die übrigen ,
theilS aus Argwohn , theiks aus Furcht sich zu Grunde
zu richten, vom Herzoge von Orleans zurückzvgen . Die
am besten von der sage der Dinge unterrichteten , die noch
weit furchtsamer waren , weil sie offenbar den Herzog
Lü Maine und Frau von Maintenon als die ersten am
Hofe sahen , halfen die Gerüchte in Paris verbreiten
und füllten damit die Provinzen. Durch solche Mit.
tel unterstützt, die sie nach Gefallen wirken ließen , was
vermochte da ein Prinz gegen sie , der allein in der
schrecklichen Lage da stand , in welche sie rhn gestürzt
hatten ? Wie sollte er seine Unschuld beweisen in die-
ser Sache ? Und waö sollte er übrigens lhun , um sich
vor den Augen des Königs rein zu waschen , der so
verblendet war , und vor den Augen eines Publikums
von Thoren , Boshaften oder Furchtsamen ? Konnte der
Herzog dü Maine beßrcs Spiel haben ? Dieß fühlte
er und Frau von Maintenon auch so gut, daß , sobald
sie sicher waren , die Sachen auf diesen Punkt geführt
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zu haben , sie alsobald anfiengen , zu den Planen , die

sie für die Gegenwart und Zukunft entworfen hatten ,
den Weg zu bahnen .

Je genauer sie den König kannten , je mehr sie

ihn zu bis dahin unerhörten Vegünstignngrn seiner le -

gitimirten Söhne gebracht hatten , und je mehr sie sahn ,
bis zu welchem Grade der Schwachheit gegen sie den

König seine Zärtlichkeit und sein Stolz führten ; desto
'

Mehr hakten sie auch bcy jedem erhaltenen Vortheil ge »

fühlt , daß es nicht sowohl ein Geschenks als eine

Eroberung sey , gegen welche die alten Vorstellungen
des Königs so sehr gesträubt harten, -daff sie Vs Mehr er »
obert als erberen und es derKlugheit , den Kunstgriffen ,
dem zu feibe Gehen , ' wenn man dieses Wort wagen
darf , der Beharrlichkeit , mehr als irgend etwas , und
dem innern Widerwillen , Denen , die mau liebt / von
denen man geliebt werden will und mit denen man

einzig vertrauten fteyen Umgang pflegt , ihre liebsten
Wünsche abzuschlagen , zu verdanken hatten . Diese
Betrachtungen , die lehre besonders , führten sie zu an »

dcrn . Es war hier nicht mehr von Chargen , Gorivek »

nements , Anwartschaften , noch weniger von Ehren »

bezcugnngen die Rede : die Neigung hatte die erstern
erleichtert ; der Stolz , unterstützt von ihren Kunstgrif¬
fen , hatte nach und nach die übrigen entlockt . Sie
erinnerten sich mit Schrecken an das , was wegen des
den Kindern des Herzogs du Maine ertheilken Ranges

vorgegangen war , und wie nahe sie dem Schimpfe ge¬
wesen waren , denselben kaum errungen widerrufen zu
sehen. Alle diese Dinge waren erschöpft , weil sie auf
den höchsten Punkt getrieben waren ; die Herzöge , die

fremden Prinzen , die Marschalle von Frankreich , selbst
die Ambaffadeurs und die Kardinale waren dadurch

hart beleidigt worden ; aber alles dieß war nicht im

Is Stand



Stande gewesen , ihre Schritte aufzuhalten , und der

König , trotz seines so oft gezeigten Widerstandes , harte

sich endlich in jeder Rücksicht die Hände binden lasten.
Was sie jetzt wollten , war etwas ganz anderes , sie
wollten etwas werden , was man nicht werden kann.

Sie wollten aus einem , wiewohl gekrönten , Geschöpf
einen Schöpfer machen ; wollten die Prinzen von Ge¬

blüts bey ihrem heiligsten Rechte , das sie von allen Ge »

schlechtem der Menschen unterscheidet , angreifen ; woll-

ten das tyrannischste , unerhörteste , verderblichste Ge-

setz einführen ; wollten die ältesten heiligsten Gesetze

Vernichten , mit der Krone spielen , die Nation unter

Die Füße treten ; und endlich wollten sie zu einem sel¬

chen entsetzlichen Unternehmen euren Menschen bewegen,

der die Natur nicht beherrschen und nicht machen kann,

daß das , was nicht ist, sey ; sie wollten das Haupt die¬

ses einzigen Stammes ( dem dis Beschütznng vieler

Rechte so ganz heilig seyn muß , indem er nur durch sie

König ist und seine Kinder nach ihm ) , diesen König

der treusten Nation , überreden , sie so zu entehren und

alles , was sie heiliges hat , umzustoßen , um die Frucht

eines doppelten Ehebruchs , einen Menschen , den er

erst aus dem Nichts hervprgczogen , in Frieden kröne»

zu können . Seit es Franzosen giebt , war dieser Ge¬

danke in keines Menschen Kops gekommen . Bey allen

Nationen , selbst bey den Wilden , war solch ein Ent¬

wurf unerhört , so groß war die Tollheit es zu unter¬

nehmen ; und er konnte nicht .so nackend gezeigt wer-

den , ohne sie unter seinen Trümürcrn zu begraben und

alles , was sie erobert hatten , umzustürzen .

Sie sahen daher nichts übrig , als ein Testament
des Königs , von ihnen selbst dictirt, von dem ste das
Gelingen ihres Planes und die Dauer ihrer neuen Eft '

frenz hoffe, , konnten . Die Ehrfurcht des Volkes für
de»
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den Testator und die neuen Stufen der Macht , zu de-

neu sie sich in der Folge erhoben haben würden , grün -
deren ihre Hoffnungen . Nicht als ob der Herzog du
Maine nicht das gewöhnliche Loos ähnlicher Sicherungs ,
mittel hatte voraussehen können ; oberer war auch nicht
in dieser Rücksicht im gewöhnlichen Falle , da er so viele

Kunstgriffe und Maschinerien von .lange her künstlich
angelegt und unterhalten hatte . Er hatte den König
und das Publikum die schrecklichsten Dinge vom Her¬
zoge von Orleans glauben gemacht , was ihm am mei¬

sten nützlich seyn konnte ; jetzt war die Zeit , die Früchte
davon zu erndten . Dieß bestand darin , daß cr die Dis -

Position , in welche er den König versetzt , benutzte und

ihn um seines Gewissens willen zum Besten des einzigen
SprößlingS , der ihm unmittelbar auf dem Throne fol¬

gen sollte , und um des Königreiches willen zu folgendem
zu bewegen suchte : r ) daß er so viel als möglich die

Macht eines verdächtig gewordenen Prinzen schwächte ,
dem vermöge der Renunciakionen niemand als dieser
Sprößling in seiner frühsten Jugend den Weg zur Kro¬
ne versperrte ; 2 ) daß er , in Ermangefung von Prin¬
zen von Geblüts von gehörigem Alter , seine legitimirten
Kinder mit der dem Regenten entzogenen Macht beklei¬
dete ; den Herzog dü Maine zum Vormund und rrn-

Nmschrätikten Herrn dieses kostbaren Sprößlings mach¬
te , ihn nur mit Personen , die dem Herzog dü Maine

ergeben , umgäbe und ihm über diese und den ganzen
Civil - undMilitäretat alle vom Regenten unabhängige
Macht erkheilte . Der Herzog hatte Ursache sich zu
schmeicheln , daß die durch seine Sorge am Hofe , in

Paris , in den Provinzen , von dem Herzog von Or »
Icans verbreiteteMeinung durch diese entehrenden Dis¬
positionen mächtig verstärkt werden würde ; daß alles ,
statt Anstoß daran zu nehmen , seinen Beyfall dazu ge¬
ben würde ; daß cv auf diese Art als der Wächker und

l Az Br -



Beschützer von dem Leben des königlichen Kindes , an
welches das WM Frankreichs geknüpft sey , Vargestellt
und angesehen der Abgott der Nation werden würde ;
daß die Unabhängigkeit des jungen Königs und seines
Militär . und Cioiletats mir dem öffentlichen Beyfall
begleitet , die ihm , ans Kosten des Regenten , durch das
Testament crtheiitc Macht erhöhen werde ; daß der Re¬
gent , beschimpft und auf diese Art entblößt und mit
der Schmach der über ihn ausgebreiceten und unterhal¬
tenen abscheulichen Gerüchte bedeckt , nicht allein nicht
;m Stande sey » würde , ihm etwas streitig zu machen ,
sondern sich nicht einmal gegen die Angriffe zu verthei-
digen vermögend seyn würde , welche der Herzog dü
Maiue in der Folge gegen ihn unternehmen könnte?
daß in der vortheilhaste » mächtigen Lage, in der er sich
befinden würde (die ihm für dis Gegenwart die Einzelnen
und das Volk befreunden und ihm für die Zukunft die¬
jenigen sichern würde , deren Ehrgeiz darauf denken
würde , sich bey dem mündigen Könige durch de» , dem
er Lehen und Krone verdankte, einen Platz zu verschaff
fen ) ; daß er selbst , zur Zeit der Majorität , zu der ho¬
hen Stufe emporsteigen könnte , auf der rr sich schon
jm Geiste sähe ; er sah daher ein , daß es für ihn we¬
sentlich fty , niemanden um den König zu haben , als
jhm Ergehens und von ihm Abhängige , auf bje er rech?
»len könnte ; daß er diese also , für alle Acnitcr der Er¬
ziehung , im Testamente wählen und ernennen lasten
wüßte , theiis un; sie dadurch gegen den Regenten un -
verwundhar zu machen , thcils den Schein , als wolle
er sich absolut machen, wenn er eö nachher selbst thäte ,
VVN sich zu entfernen , theiis um sich nicht Hein Miß¬
vergnügen der darnach strebenden auszusetzen , und um
jn dieser Rücksicht jeden Schein eines Streikes mit dem
Regenten zu vermeiden lind doch seine eignen Wahlen
Mch H«S Testament , dem sie ganz «stein zuzuschrejhen

wären ,
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wären , autoristren zu lassen , und daß endlich in die -

ser Art von Herrschaft , «m Fall eines Todesfalls , und
um durch die für die Erhaltung des kostbaren Kindes so
mannigfalrigei , getroffenen Sicherungsmittel den Re¬

genten von ganz Frankreich noch verdächtiger zu ma -

che» , ein Bruder dem andern substituirt , und um das
Ausfallende zu vermeiden , dem zu ernennenden Gou >
venieur ern Pizegouverneur an die Seite gestellt wer¬
de » müßte .

So vergaß der Herzog du Maine selbst nicht , auf
einen andern Gouverneur zu denken , um den künftigen
Regenten möglichst zu entehren , dem er nichts als den
Namen zu lassen gedachte , und eigentlich wollte er alle
Gewalt einem Conseil geben lassen , das durch daS näm¬
liche Testament ernennt und zwar genau so zusammen -

gesetzt werden sollte , daß die beyden Brüder durch Ein -

führung der Mehrheit der Stimmen die Herren darin

spielte » . ES ist noch nicht Zeit aus einander zu setzen ,
wie der Herzog dü Maine alle die verschiedenen Wahlen

zu bewerkstelligen wußte ; sie blieben alle , bey Lebzeiten
des Königs , unter dem Siegel des undurchdringlichsten
Geheimnisses . Wir warten also mit Aufführung der¬

selben , bis die Eröffnung des Testamentes dieselben
enthüllt .

Es war noch ein Punkt übrig , der nicht der min¬
der schwierige war , und der , wie die vorigen , mehrereS

zugleich bewirkte ; dieß - war die Sicherheit des Testa¬
mentes , wenn eS ihnen dasselbe zu erhalten gelungen
war : eine Sicherheit , die ganz vollkommen seyn , und

durch das Aufsehn und die Sonderbarkeit den Respekt
für diese Anstalten vermehren sollte ; eine Sicherheit ,
die die Stimme des Volks zum voraus für das Testa -

ment gewjiuien , kurz, die Exemtion alles darin enchal «

I 4 tenen
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tenen dem Parlamente und der ganzen Magistratur des
Königreiches zum besondern Geschäft machen sollte .

Uber durch welches Mittel war die Abneigung des
Königs gegen Vas Parlament zu überwinden , die ihm
noch von seiner Minderjährigkeit her immer gleich stark
geblieben , die oft in Eifersucht und Haß üvcrgegangen
war und ihn zu unaufhörlichen Demüthigungen dessel¬
ben getrieben hatte ? eine Stimmung , welche verschie¬
dene Erschwerungen von Auflage - Edikten unterhalten
und die Händel mit Rom und neuerdings die wegen
der Constitution sehr gesteigert harten . Sein Testa¬
ment ver Bewahrung des Testamentes anvsrkraucn , hieß
in Wahrheit nicht , bloß die Autorität des Parlamentes
hinzuiügen und seinen letzten Willen durch dieselbe be¬
stätigen ; sondern es hieß gewissermaßen zur Sicherheit
des Instrumentes und Garantirung desselben bey seiner
Eröffnung , als seines Depositums , für das er stehen
müsse , diese Autorität anerkennen .

Wer den König kannte , wer die Festigkeit seiner
Grundsätze , die Starke einer ununterbrochenen Ge¬
wohnheit , seine äußerste Delikatesse für alles , was auch
mir in der größten Ferneden leisesten , nachrheiligen Be¬
zug auf seine Autorität hatte , kannte , der mußte diese
letzte Schwierigkeit für unübccstciglich anfchen .

Aber cs war beschlossen , daß zur Bestrafung des
durch eine « doppelten Ehebruch der Welt gegebenen
Aergermffi 's der , welcher der erste aller Menschen und
bis heute der einzige war , der durch ein Uebermaaß von
Macht das fester aics dem Nichts hervorgezogen und
dadurch seine Nachfolger ermuntert hatte , dasselbe auch
zu begehen , bey jedem Schritt , den er nachher zn Gun¬
sten desselben lhun würde - die Ungerechtigkeit und
Schimpflichkeit desselben in ihrer ganzen Größe fühlen

sollte ;
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sollte ; daß er wider seinen Willen immer welker vor-,
schreiten und von Stufe zu Stufe , alle mit Widerstre¬
ben überschritte» , endlich in der Reue seiner Seele und
der Verzweiflung seiner Schwäche erseuszend noch so
weit gehen sollte, daß er sein Laster durch die ungeheuer¬
ste entsetzlichste Apotheose krönte .

Um mit einem Male zu dem doppelten Ziele , das
nicht getrennt werden konnte, nämlich zu der Fähigkeit
zur Thronfolge, mit Namen, Tttel und vollem Range
eines Prinzen von Geblüt und zu dem Testamente zu
gelangen ; war die doppelte Stelle Voistns ein herrli¬
cher Gewinn und ein Werkzeug in der Hand deS Her-
zogs du Maine und der Frau von Maintenon , das
stets gegenwärtig , und für alles gleich uothwendig und
tauglich war , indem er als Kanzler und Staatssekre¬
tär , Gelegenheit und Vorwand hatte , den König zu
jeder Stunde zu sprechen und mit ihm zu arbeiten : auf
ihn fiel daher auch die ganze Bürde . Man mußte ganz
Sklav und ein zu allem zu brauchender Diener seyn,
um es zu wagen , sich mit der Einleitung einer solchen
Sache zu befassen ; aber noch mehr mußte mau von der
unglaublichen Schwachheit des Königs für den einen
und die andere unterrichtet seyn und mußte jede ab¬
schreckende Ansicht der Sache und ihrer Folgen , alle
Rechtschaffenheit, Religion, Ehre , Vaterlandsliebe auS
de» Augen setzen und sie auch nicht mit dem leisesten Fa -
den berühren . Wenn man bedenkt, daß Voistn, der sei¬
ne Tochter vcrheyrachet , der weder Sohn noch Neffen
hatte , dessen Großvater einer der Blutschreibcr des
Parlamentes gewesen , der noch einmal so hoch über
seinen Stand gestiegen war, und nichts inchr brauchte ,
als sich auf dieser Höhe zu erhalten , daß er nichts z »
fürchten hatte , wenn er die Unmöglichkeit der Sache
vvrgcwendst hätte , und sich noch dazu durch diese dem

I 5 Re-
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Regenten so nützliche Handlung von Ehre und Klug -
heic seine Existenz nach des Königs Tode mehr gesichert
hätte : so fühlt man sich bald geneigt , an die Wirklich ,
kett und Wahrheit der Teufelsbesitzungcn zu glauben ,
wiewohl kein Sinn dafür spricht ; und noch mehr wird
mau überzeugt , wenn man den Tod dieses unglücklj .
chen Mcmneü dagegen hält .

Die beydcn Consuln und ihr ft'ckor kamen demnach
über alles und über die Rolle eines jede«? von ihnen in
dieser unglückseligen Tragödie mit einander überein : sie
zweifelten nicht , daß ein so auffallender Vorschlag , der
keinen Grund als den nahen Tod haben konnte . einem
Könige von siebzig Jahren gethan der von dem Gcdan -
ken deS Todes und von der TodcSart aller seiner Kinder
jm Innern der Seele zerrissen war , mit Schmerz , Kran -
kuug und Widerwillen werde ausgenommen werden .
Auch beschlossen sie daß man eS ihm nur nach und nach
klug wieberhohlt beybringen müsse ; Venu sie fürchteten ,
daß ihnen durch ein Verbot , je wieder auf ein so har¬
tes Gespräch zurückzukommen , Stillschweigen aufge¬
legt werden möchte . Jedesmal , wenn Voisin einen
Versuch gewagt hatte , legte er seinen zwey Committen «
ten Rechenschaft ab und schöpfte von ihnen neue Kraft
und Einsicht . Diese , wiewohl behutsam geführte , Mine
traf aber auf einen Felsen , der jedes Werkzeug ab -
stumpfte ; die Maintcnon und dü Maine änderten da -

her den Plan des Angriffs .

Sie ließen Voisin leiser zu Werke gehen , der sein
Anbringen in Vorschläge umgekleidet hatte , um zu
dem verabredeten Zwecke zu gelangen , während sie selbst
sich dem Könige nur unter einer ganz andern Gestalt
zeigten , als sie bis jetzt vor ihm angenommen hatten .
Sie waren immer nur damit beschäftigt gewesen , ihm

zu



zu gefallen , und ihn jedes in feiner Art zu amüstren ,
ihm seine Wünsche in den Augen zu lesen , ihn zu rüh¬
men , mit einem Worte ihn « nzubeten : sie hatten ^ so¬
weit eö möglich war , seit dem Tode der Dauphine , ihre
Bemühungen verdoppelt , sie waren die einzigen , mit
denen er lebte . Da sie ihn in dem , was sie für die

Hauptsache ansahen , um welchen Preis es wäre , nicht
nach ihrem Willen bewegen konnten , so wollten sie ihn
dazu zwingen und nahmen daher eine andere Gestalt
an , in der vollkommnen Zuversicht , daß sie dabey kei¬
ne '

Gefahr liefen . Sie wurden nun beyde ernst , oft
sinster , stumm , thaken nichts für die Unterhaltung und
ließen oft das , was der König dafür zu thun bemüht
war , durchfallen ; oft antworteten sie gar nicht , wenn
es nicht geradezu eine Frage war : so daß dieser stolze
König , der den demülhigen Bitten heS Parlamentes
und der größten Männer um irgend etwas für das öf¬
fentliche Wohl oft so stolz widerstanden hatte , sich so
weit erniedrigte , die Insolenz seines Bastardsohns und
einer Betschwester geduldig zu ertragen .

16.

Auf diese Weise gelang es der Anhaltsamkcit der
beyden , welche von Seiten der Frau von Mainlenon
im Zimmer des Königs , so lange er sich daselbst be¬
fand und von Seiten des Herzogs dü Maine in den
Cabinets , im Privatzirkel , sich immer gleich blieb ,
dem Könige eine Last fühlen zu lassen , die um so trau¬

riger war , als sie ihm unbekannt war . Durch diese
zwangvylle sinstere Verschlossenheit war sogleich auch
der kleinen Zahl der Hofieitte in den Cabinets und bey
der Maiutsnon den wenigen Damen , die immer die --

sclbW , , ,qmdeü,Tagen , wo mit den Ministern keine Ar -
brit war , zg/Feu Ptsvar .- Kimrs , zu den ConcertS ,

Spie «
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Spielen gezogen wurden , dasselbe Schweigen aufer-
legt und dadurch aller Zeitvertreib und Erholung de ?
Königs in Langeweile umgestimmt , ohne daß dieser
sich wo anders hätte dafür entschädigen können.

Diese Damen waren Frau von §> , Frau von
Caylns , Madame Dangeau und Frau von Levi , die
intime Freundin der Herzogin von Saint Simon und
auch von scher die mcrnige. Sie richteten sich stets nach
Frau von Maintenon ; sie ließen sich durch den Porr
wand ihrer Unpäßlichkeit täuschen ; aber als es zu lange
und ohne alle Veränderung dauerte , als das Gesicht
keine Spur von einer Krankheit zeigte , als sie in ih¬
rem gewöhnlichen Leben keine Veränderung sahen , als
der König auch so ernst und traurig wurde ; so wurden
sie stutzig und spähten und lauschten. Es beunruhigte
eine jede die Furcht , Laß sie die Ursache scyn möchte,
und diese Furcht machte sie selbst immer mehr für die
Gesellschaft untauglich , und mehrte den Zwang , den
ihnen die Zurückhaltung und das Beyfpiel der Fr . von
Maintenon auflegte. In den Cabincts beschränkte sich
alle Unterhaltung auf frostige Iagdgeschichten , auf daS
G 'espeäch von den Planen von Pambouillet , welches
der Graf von Toulouse führte , der nicht zum Complot
gehörte , aber kein guter Gesellschafter war, und auf ei¬
nige Ancedoren,. welche die geheimen Valets zum Besten
gaben , die auch nachzulaffen anfiengcn , sobald sie be-
merkten , daß der Herzog dü Maine nichts mehr auf¬
faßte und sie nicht mehr , wie gewöhnlich , unterstützte.
Marechal und die andern , erstaunt über diese unge¬
wohnte Verschlossenheit des Herzogs dü Maine, sahen
sich einander an und forschten nach der Ursache , die sie
nicht zu entdecken vermochten. Alle sahen den- König
traurig , von Langeweile gequält ; sie fütchtsten deswe¬
gen für seine Gesundheit, abet -ksiser wagte oder-wnsite

etwas
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etwas zu thun . Die Zeit vergieng und diese Verschlos¬
senheit mehrte sich Mit ihr .

So weit war es den von dem Aeussern des Pri -

vatzirkels unterrichteten gestattet durchzuschauen ; und

ich würde einen Roman und keine Geschichte schreiben ,
wenn ich von den unter vier Augen wahrscheinlich vor -

gcgangenen Scenen , während der langen Zeit , daß
Liese Maschinerie ununterbrochen fortgesetzt wurde , et.
was zu wissen scheinen wollte . Die Wahrheit sodert ,
daß man beydes sage , was man weiß und was man

nicht weiß . Ich kann also nicht weiter gehen und in
die tiefe Dunkelheit dieser Geheimnisse nicht einvringen »
Gewiß ist , daß sich die beyden Privatzirkel zu eben so
großem Erstaunen der Zeugen , als ihnen jene fortge¬
setzte Verschlossenheit verursacht hatte , auf einmal wie¬
der versammelten . Sie konnten nicht besser die Ursache
des Endes als die des Anfanges einsehcn und gelang¬
ten auch nichr eher zu Dieser doppelten Einsicht auf ein¬
mal , als einige Tage nachdem die Maintenon und dü
Maine vor dem Könige , mit einer Art von Wucher ,
ihre gewohnte Gestalt wieder angenommen hatten ; das ,
heißt erst nach dem entsetzlichen AusbruchedeS arrfFrank -

reich einstürzenven , ganz Europa in Erstaunen sitzen¬
den , UngewitterS -

Ich muß nun zu dem abscheulichen Ereigniß ge¬
hen , welches dem andern so schnell folgte , mit dem eS

zugleich beschlossen worden . Wir haben schon aus den

dem Könige gegen dü Maine entfallenen Aeufferungen ,
wegen deö ihm für die Fähigkeit zur Thronfolge so eben

zugestandcneu und aus seinem so bedeutungsvollen Ton
und Ausdruck gesehen , daß ihm diese Entsetzlichkeit ganz
wider seinen Willen abgezwungen worden war . Wie

wer -



werden sehen , daß der Monarch , der sich vor vre .
len andern in seiner Gewalt hatte , sich über das
nämliche und . über sein Testament noch weniger zu.
rückhielt .

Einige Tage vorher , ehe diese Neuigkeit auskam ,
war er mit den beyden legitimieren Prinzen in Gegen -
wart des kleinen inner « Zirkels der Valets , d 'AntinS
und d 'O 's in seinem Cabinet . Noch voll von Unwillen
über den Erceß deS ihm von seinen legitimirtcn Kindern
abgezwungenen vollen Standes und Rechtes als Prin¬
zen von Geblüt und der Fähigkeit zur Thronfolge , sah
er sie beyde an und sagte auf einmal mit einer Miene
voll Verdruß und Aerger , indem er mit sinsterm Blicke
die Rede an du Maine wendete : „ Ihr habt es ge-
„ wollt ; aber wenn , statt daß ich euch jetzt noch so groß
„ mache und ihr eS bcy meinem Leben seyd , ihr nach
„ meinem Tode nichts seyd , so mögt ihr dann sehen,
„ wie ihr das geltend macht , was ich für euch gethan
„ habe , wenn ihr könnt . ' / Alle Anwesenden fuhren bet)
dem so unerwarteten Donnerschlag zusammen , der so
ganz dem Charakter und der Gewohnheit des Königs
entgegen war , und wodurch der Ehrgeiz des Herzogs
du Maine und die Gewalt , die er der Schwachheit
deS Königs angelhan , der sich dieselbe so wie dem le¬
gitimieren Sohne seinen Ehrgeiz und Ungestüm vorzu -
werfen schien , in voller Blöße dargestelic wurde . Jetzt
war dem geheimen Zirkel , der bis dahin so erstaunt und
betroffen , und wegen der in diesem Zirkel so offenbar
bemerkten Veränderung des Herzogs dü Maine ( wo¬
von wir gesprochen haben ) so besorgt gewesen war , die
Hülle weggezogen ; und das , was zwei) Tage nachher
geschah , machte vollends alles klar . Die Bestürzung
des Herzogs dü Maine bey diesem Harken Ausfall des
Königs , den kein sich darauf beziehendes Wort veran -
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laßt hatte , schien außerordentlich . Alle > die dabey
waren , die Augen auf den Boden geheftet , wagten
nicht Achem zu holen . Eine ziemlich lange Zeit dauerte
dieses tiefe Schweigen und wurde nicht eher unterbro-
chen , bis der König in seine Garderobe gieng , wo nun
rin jeder wieder frcy Athen , schöpfte .

Er war in der That sehr über das , wozu man
ihn zu bewegen gewußt hatte , aufgebracht ; aber ähn¬
lich einem Weibe , das Zwillinge gebiert , hatte er erst
ein Ungeheuer geboren , er trug noch eins bey sich,
dessen er sich entleoigen mußte , und daS ihn mäch»
tig beängstigte , ohne ihm Zeit zu lassen , sich von den
Schmerzen der ersten Geburt zu erholen .

r ?.
Der Hof befand sich zu Versailles, Sonntag

den 27 Aug . , 714 , als der erste Präsident de Mes-
mes und der Generalprocureur d' Aguesscau , welche
der König hatte kommen lassen , zu Ende seines LeverS
in sein Cabinet traten . Sie hatten vorher den Kanzler
besucht und daselbst waren auch die zum Instrumenta¬
len und zurDcpositenverwahrung gehörigen geblieben»
Man kann sich vorstellen, daß, sobald dü Maine seiner
Sache gewiß war , er mit dem ersten Präsidenten,
seiner Creatur, gute Verabredung getroffen hakte . Als
sie allein mit dem Könige waren , zog er aus einen,
verschlossenen Kästchen ein großes dickes Packet mit
sieben Siegeln hervor . (Ich weiß nicht, ob nicht viel-
leicht der Herzog dü Maine das Mysteriöse der Apo¬
kalypse , durch diese sieben Siegel hak nachahmen und
dadurch dieses Packet hat heiligen wollen .) Er über¬
gab es ihnen und sagte : „Meine Herren , dieß ist mein
„Testament. Niemand als ich weiß , was es enthält.

/ ,Ich



„Ich übergebe es ihnen , um es im Parlament auf;«,
„ bewahren , dem ich keinen größer« Bemeiß von Ach .
„ rung und Vertrauen geben kann. Das Veyspiel
„meiner Vorfahren , und das Schicksal des Testaments
„meines VaterS , sagt mir sehr , was ans diesemjauch
„werden könne ; aber man hat es gewollt , man hat
„mich gequält, und mir keine Ruhe gelessen , was ich
„auch habe sagen mögen ; nun wohl , ich habe mir
„Ruhe erkauft . Hier haben Sie es , nehmen Sie
„ es mit sich , es mag damit werden , was da will ;
„ zum wenigstens werde ich Ruhe haben und nicht
„ wieder davon sprechen hören . " Nach diesen letz -
ken Worten , die er mit dem Kopfe nickend ziemlich
hart sprach , wandte er ihnen den Rücken, gicng in ein
ander Cabinet und ließ sie fast versteinert stehen . Sie
sahen sich einander an, stumm vor Erstaunen über das ,

^ was sie gehört und was sie noch besser in den Augen
/ ' und dem ganzen Ausdrucke des Königs gelesen hatten ;

und sobald sie wieder zu sich gekommen waren, gierigen
sie weg und reisten nach Paris zurück .

iZ.

Man erfuhr es erst den Nachmittag , daß der
König ein Testament gemacht und es diesen Männern
übergeben habe^ So wie die Neuigkeit sich verbreit
tete , füllte Bestürzung den ganzen Hof ; während die
Schmeichler, im Grunde eben so bestürzt als die übri¬
gen am Hofe und als es nachher Paris war, den König
mit Lobsprüchen überhäuften . Den andern Tag, Mon-
tag den 2g . kam die Königinvon England von Chaillok,
wo sie sich beständig anfhielt, zu Frau von Maintenou ;
der König kam sie daselbst zu sprechen . Sobald ec
sie erblickte , sagte er , mit dem Ausdruck des Ver¬
drusses ; „Madame, ich habe mein Testament gemacht ;

„man
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,/man hat michgeqnalt , daß ichö machen sollte; und , in^
„ dem .er seine . Blicke auf Frau von Maintenvn rich -

! „ tete , ich habe mir weine Ruhe erkauft . Ich kenne.
^ „ die Untriftigkeit und Nichtigkeit des Testamentes ;
> „ wir "vermögen alles was mir wollen ) ..ft lange wir le-

,/ben ; sind wir aber Lodt -- so vermögen wir weniger
,) a !s Privatleute . Wan braucht 'nur an das Schick«
„ sal des Testamentes meines Vaters , nach seinem Tode

^ „ und ft vieler anderer Könige denken. Ich weiß es 5
1 „ aber gleichwohl Hat man es haben wollen : man hat

„ mir keine Ruhe , keinen Frieden , keinen Aufschub
„ gelassen , bis es gemacht war . Nun wohl , Mado
„ me , es ist gemacht ; mag damit werden was eS will/
„ wenigstens wird inan mich nicht mehr plagen ."

Worte wie diese , die die erlittene Gewalt , und
den langen hartnäckigen .Kampf , ehe er ucichgcgebim,
seinen Verdruß und Widerwillen so ausdrucksvoll be-k
zeichnet , Worte von so auffallendem starken Ausdruck
erfordern einen eben so klaren bestimmten Beweis , als
sie selbst sind . Hier ist er. Die Worte , die der' Kö¬
nig ziM ersten Präsidenten mW Generalprocureur sag¬
te , habe ich von dem erstem selbst , der sie gewiß wohL
gemerkt hatte . Doch bemerke ich , denn ich muß ge¬
nau ftyn , daß er sie mir erst , längs nachher '

erzählt hak .

Ich war feit zwey Jahren Mik . ihm bis zu den

lange und er that nach der Vermahlung seiner Tochter?
mit dem Herzog von - LongeS , worüber ich auf das Heft
tigste aufgebracht war , ft viel Schritte sich mit mir
zu versöhnen , daß die Versöhnung endlich zu Stknds
kam. ^ Und sie wurde . ft gut hergsstellt , daß ich bey
ihm allcs^ vermochte , und .Laß seine Schwester , Frau

größten Ausbrüchen gespannt gewesen . ' > Es dauerte ;
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von Fonteville , eine Frau von seltener Frömmigkeit und
Verstand , die intimeste Freundin von nur und meiner
Frau wurde , die sich stets gleich geblieben ist .

Damals war es , daß mir der erste Präsident Wort

für Wort alles erzählte , was ihnen der König bey
Ueberreichung des Testamentes gesagt hatte . Es ist
hier nicht der Ort , von dieser Spannung , noch weni¬

ger von unserer Versöhnung zu sprechen . Es ist
auch nöthig , daß ich dasjenige beweise , was der

König zu der Königin von England gesagt Hat ,
was noch viel stärker und deutlicher ausgesprochen ist,
weil er mit ihr freier reden konnte , vielleicht auch west

Frau von Maintenon gegenwärtig war , wcle1)s der

Ausbruch seines Unwillens über die ihm angethane
Gewalt am meisten traf . Ich erfuhr es zwei) Tage
darauf von Frau von fciuzim , der es die Königin von

England noch in ihrem ersten Erstaunen erzählt hatte .
Unser Erstaunen war so groß , daß Frau von janzun ,
gegen welche die Königin viel Freundschaft und Offen¬

heit hatte , ihr ihre Aufwartung zu machen eilte , und

sie sprach sie oft unter vier Augen , um sich es erzäh¬
len zu lassen .

Die Königin ließ sich nicht sehr bitten , so neu

war noch ihr Erstaunen , und wiederholte ihr das Ge¬

spräch Wort für Wort , - wie Frau von Lauzun es uns

gesagt , und ich es eben ausgezeichnet habe . Die Wir -

kung desselben zeigte sich an der so ungewohnten Ge -

sichksveränderung des Königs , an der Veränderung

seines ganzen Wesens , an der Kürze , Kälte und dem

Stolze seines ungewöhnlich seltenem Sprechens , an

der Art , wie er auf alles , was vorkam , antwortete , an

der äußersten peinvvllen Verlegenheit der Frau von
. Main -



Maknkcnon , welche die vertrautes Damen in ihrer
ganzen Größe sahen , und an der Niedergeschlagenheit
des Herzogs dü Maine , dessen üble Laune aber acht
Tage dauerte und sich nur nach und nach wieder verlor.
Es 'G augenscheinlich , daß sie Austritte erfahren hat¬
ten ; aber sie waren im Besitz dessen , was sie s»
sehr gewünscht hatten , und erkauften es um dett
leichten Preis , eine vorübergehende Laune zu ertragê
noch dazu durch das, was ihnen begegnete, gesichert̂
daß, wenn sie es mit Geduld ertrugen und ihr gewohn¬
tes Betragen gegen ihn wieder annahmen und viel¬
leichtverdoppelten, er sich bald nur zu glücklich -schät¬
zen würde - sich zu ergeben und die von ihnen so theuer
erkaufte Ruhe ruhig zu genießen .

Sobald der erste Präsident und der Generalprv»
eureur nach Paris zurückgekommen waren , schickten sie
nach Handwerksleuten, die sie in einen Thurm deS^
Palais , hinter dem Nebenzimmer der cksmdr«
und dem Csbinet des ersten Präsidenten , dem Archiv
gegen über führten . In die Mauer dieses ThurmeS
ließen sie ein großes Loch machen , legten daselbst das
Testament nieder , ließen die Oeffnung mit einer eiser¬
nen Thür« und mit einem eisernen Gitter als zweytec
Thür -.' verschließen, und zuletzt wieder zumauern. Die
Thüre und das Gitter hatten drey verschiedeneSchlös¬
ser , die Thüre und das Gitter hatten aber dieselben,
und für jedes Der drey Schlösser war ein Schlüssel, der
also jedes der zwey Schlösser schloß.

Einen davon nahm der erste Präsident m Ver¬
wahrung , den andern der Generalprocureur und der
Oberarchivar des Parlaments den dritten. Sie brauch¬
ten dis Klugheit, ihn dem Oberarchivar zu geben,
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weil diese Deposittori gegen die Rechte des Archivsde-
Parlanwutrs war, um d »e Eifersucht zwischen dem
zweyten Präsident ä morrisr und dem rlo^LN des .Par-
lamentes und hie durch den Vorzug zu verursachend«
Trennung zu, verhüte » . Zu gleicher Zeit versammlet«
sich das Parlament und der erste Präsident referirte die
Sache, wobei) er so viel als möglich die Versammlung
vut dem durch . Uebcrgebung des Testamentes und an»
besohlte Sicherung : der darin enthaltenen Dispositio¬
nen bewiesenenVertrauen und erzeigten Ehre zu schmei¬
cheln suchte .. , . .Zu gleicher Ze.it legten die Sprecher deS
Königs (gens äu ldoi ) der Versammlung ein Edict
vor , das der erste Präsident und der Generalproenreur
aus den Händen des Kanzlers z>i Versa ! !ies.j . an denr-
selben Morgen , wo ihnen der König das 'Ecsiament
übergab, empfangen hatten.- . Sie ließen es ins Pro-
tokoll eintragen ; es war , sehr kurz . Der König er>
klärte darin , daß das dem ersten -Präsiden len und Ge-
ueralprocurerrr übergebene Packet sein Testament ent¬
halte , in welchem für die Aufsichtund Vormundschaft
des minderjährigen Königs und für die Wahl eines
Conseil cls Rsgence gesorgt scy , welche Dispositionen
er aus gerechten Gründen nicht habe bekannt machen
»vollen ; er wolle , dqß das Testament im Archiv deS
Parlamentes aufbewahrt werde , und daß in dem Au¬
genblick , wo es Gott gefallen würde , ihn aus dieser
Welt abzufodern , sie in voller Versammlung aller
Chambren und der Prinzen und Pars , in Gegenwart
derselben , das Testament eröffneten und die Disposi¬
tionen desselben , welche als unverbrüchlich anzusehen
seyen , publicirten und von dem Testamente an alle
Parlamenter des Königreichs, auf Befehl deS Conseil
der Regence , Copien absendeken , welche in die Pro¬
tokolle eingetragen werden sollten. .

Die



Cs wurde Keniat , daß in dem ganzen Cdiet kein
Wort von Achtung , von Vertrauen gegen das Parka»
ment gesagt war, auch nicht einmal ein einziges Wort
über die Wahl des Archivs zum Aufbewahrungsort und
nichts, was auf die Bewahrungder Schlüssel Bezug ge¬
habt hätte . Obgleich das, was der König zum Herzog
dü Maine über die letztes ihm zugestandn ? Gnade des
Ranges der Prinzen von Geblüt und der Fähigkeit zur
Thronfolge , und was er zum ersten Präfidenten und
zum Generalprocureur und zur Königin von England
über das Testament gesagt hakte , nicht öffentlich ge»
worden war ; fo hatte doch das ausserordentliche Er»
staunen derjenigen , die das erste mit angehört hakten,
und die Verwunderung der zwei) Magistratöpersonen'
und der Königin etwas davon ahnden lassen .

Die Verstimmung des Königs war bekannt , man
wußte den Grund nicht ; der besser unterrichtete Theil
deS Hofes und durch diese andere , kannten im allge¬
meinen die Mißhandlung , den Verdruß , den Aerger
des Königs ; die sonderbare Trockenheit des Edicts be»
statigte diese Ueberzeugung ; und man zweifelte nicht,
daß der König sich geweigert habe , das Edict in dieser
Form zu geben und daß man darüber habe hinweg,
schlüpfen müssen.

Wirchaben gesagt, das Gerücht vom Testamente
habe allgemeine Bestürzung erregt. Es war das LooS
des Herzogs dü Maine , zu erhalten, was er wollte,
aber mit dem öffentlichen Fluche , dasselbe Loos traf
ihn auch in Rücksicht des Testamentes , aber als er es
merkte , war er sehr darüber betroffen , und Frau von
Maintenon sehr unwillig ; und ihre Wachsamkeit und
ihre Sorge wurde immer reger/ um den König so ein»
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zusch ließen , daß das Gemurmel nicht bis zu ihm rei-
chen konnte . Sie bestrebten sich daher mehr als je
ihm zu gefallen , ihn zu unterhalte ^ und die Lobspruche ,
die Freude , die Bewunderung des Publikums über eine
so gryßmüthige , so erhabene/ , und zugleich so weise, für
die Erhaltung der guten Ordnung und der öffentlichen
Ruhe so nochwendige Handlungvor ihm erschallen zu last
An . Jene Bestürzung war aber sehr natürlich , und um
so mehr sah sich der Herzog dü Maine getäuscht und in

Verlegenheit . Er hatte alles voezuberciten , jeden
Weg zu ebnen geglaubt , wenn er den Herzog von Or¬
leans so verdächtig und verhaßt machte . Es war ihm
wirklich gelungen , aber er glaubte es noch weit mehr ,
als eS in der That war . Seine Emissärs und seine
eignen Wünsche hatten ihm alles vergrößert und ex
war von dem größten Erstaunen betroffen , als statt
des öffentlichen Beyfalls , der , wie er sich 'geschmeichelt
hatte , die Nachricht vom Testamente begleiten , würde ,
gerade das entgengesetzte statt hakte . Man sah zwar
klar , baß das Testament gegen den Herzog von Orleans
gerichtet war , denn hätte man ihm nicht eins versetze»
wollen ; so brauchte es gar keines , man brauchte nur
die Sache ihren Gang gehen zu lüsten . Eben so we¬

nig hatte sich die mit so vieler Kunst und Unhalksam -
kit verbreitete Meynung und Stimmung gegen den ,
Herzog von Orleans verloren : aber so nachtheilig mau

auch von ihm denken , welche Stimmung man haben
mochte , so war man doch nicht so verblendet , daß man
nicht gesehen hätte , daß ec vermöge deS unstreitigen
Rechtes seiner Geburt , das die Disposition deS Testa¬
mentes nur durch Entgegenstellung einer der seinigen
gewichthalcenden Gewalt entkräften konnte , nothwen «-

digcr Regent sey ; man sah ein , daß dadurch zwey
Partheyen im Staate gebildet werden würden , wovon



eine jede sich zu behaupten und die andere zu demüthi -
gen durch die mächtigsten Triebfedern der Ehre , des
Interesses , der Gefahr getrieben seyn würde ; daß
dann niemand der Notwendigkeit , Parthey zu nehmen ,
entgehen könne , und daß die Wahl einer jeden von
Heyden , tausend Gefahren und tausend vielleicht ge»
gründete Hoffnungen biete . Alle Privatleute seufzten
schon zum voraus über ihr Schicksal , über sich selbst,
über den dem Ehrgeize der Partheyen preißgegebenen
Staat . Das Haupt der gerechtesten oder vielmehr der
allein gerechten hatte man zum Abscheu gemacht ; das
Haupt der andern , alle erkannten dafür den Herzog
du Maine , war nicht weniger aller Abscheu durch seinen
zügellosen Ehrgeiz - der ihn bis zurUsurpation der Thron¬
folge getrieben , und von , welchem er gespornt , nach des
Königs Tods gegen den Regenten auftresen und Ältar ge¬
gen Altar ausrichten zu wollen drohte ; eine Aussicht , wel¬
che alle Gemächer empörte und die schrecklichsten Folgen
zeigte . Man stellte eine Vergleichung zwischen den gehei¬
ligten Rechten des einen und den nichtigen des andern ,
zwischen den Versprechungen beydcr an . , , die man von
beyden Seiten verhaßt fand : aber die Tapferkeit , daS
erlittene Unrecht , Vas Recht des Blutes gab den Aus¬
schlag gegen die Sache des Herzogs du Maine . Ich
spreche hier nur von dem großen Haufen , der wenig
unterrichtet , nur nachdem ersten Augenschein urtheikte .
Wie weit mehr galt dieß von dem besser , unterrichteten
The ' l , und der keinen Grund Histte^ die Neutralität
zu verlassen . Diese Betrachtungen , welche mehr oder
weniger starken Eindruck machten,,erzeugten jene Kla¬
gen , jenes Murmeln , das , obwohl von der Furcht ge¬
dämpft , doch nicht »»gehört blieb . Was die Ver¬
nunft rietst , was die angesehnsten wünschten , war
nichts weniger als ein versiegeltes Testament , das al -
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les in Furcht erhielt und Partheysucht erweckte . Der
.Manges amMannern , die durch ihre Thettcn ubdTa -
lenke ausgezeichnet , und üb ^ r andere hcrvorgchoben ,
die Vorgänger spielen und durch ihr Änsshn und Ver -
dienste die andern nach siü) ziehen konnten ; die Min¬
derjährigkeit aller Prinzi 'n' vLN Geblüt ; jene ' falschen
allgemein angenommenen , dem , welchem das ui'iver »
drüchliche Gesetz des Rechtes und der Nothwendigkeit
die Zügel keS Staates in dis Hände geben mußten ,
so nachtheiligen Meinungen : alles dieß ließ wünschen ,
daß der König die der seinigen folgen sollende Re -
Hicrung bestimmen möchte , aber nicht in solcher Dun¬
kelheit .

Man wünschte , daß der König der Regierung
Die Einrichtung geben möchte , die er nach seinem Tode
wünschte ; daß er diejenigen die er dazu bestimmte ,
gegenwärtig in sein Conseil und seine Geschäfte ein -
führen möchte ; daß er , im vollen Gebrauch seiner
Gewalt , diejenige öffentlich bestimmen möchte , die
der seinigew folgen sollte , in den Schranken und der
AuSdihnUN

'
g, die er ihr zu geben beschlossen ; daß er

den künftigen Regenten und diejenigen , die in jeder
Art Theil an der Verwaltung nach ihm nehmen soll¬
ten , instruirim und einem jeden seine Sphäre anwei »
fen und sb sie in Uebung setzend , der Regierung Geist
und Harmonie geben möchte . So hätte er Zeit ge¬
habt , zu beobachten , zu verbessern , zu verändern , an -
zuvrdnen , was er gewollt hätte ; so daß bey seinem To¬
de kein Wechsel statt gefunden hätte , die Veränderung
hätte nicht einmal die Oberfläche der Geschäfte betroffen
und man hätte nur in dem fortzufahren gebraucht , waS
er angeordnet und eingeleitet hätte .



Aber das , was der öffentliche Wunsch und der
Wunsch des Verständigem , was der Vortheil des
Staates war , war nicht der Wunsch und der Hzortheil
des Herzogs dü Maine . Er fürchtete zu sehr das öf¬
fentliche Aufsehn üich dernzükimfcigelr Regenten , der
mit Ehre und Sicherheit , nicht ruhig hatte bleiben
können . Er fürchtete die Vergleichung zwischen dem

Gesetz und der blinden gewaltsamen Gunst , die Pa¬
rallele zwischen der Gmndvcste des Königreichs , dem
achten Blut unserer Könige , von denen der Herzog
von Orleans Enkel und Neffe war , und dem dun¬
keln Nichts einer so lasterhaften Geburt , die bis zum
Herzog dü Maine unbekannt in der menschlichen Ge¬
sellschaft war ; endlich die Vergleichung der kriegeri¬
schen Tugenden ( so wichtig bei einer so kriegerischen
Nation ) und die Vergleichung der Nacktheit eines kö¬

niglichen Enkels mit der ungcheucrn Zusammenhäu -

fung von Chargen , Gouvernements , Truppen , Rang
undunerhörten Ehren , welche der Frucht des doppel¬
ten Ehebruchs zum colosfalischcn Piedesial dienten , zu
dessen Füßen alle Stande und Classeu des Volks ge-

demüthigt und alles in Verwirrung untereinander ge-

worfen lag , sobald er die Macht , die er zu usurpiren
gewußt , nur einen Augenblick gebrauchen wollte .

Der Herzog dü Maine fürchtete die Stimmung ,
welche dergleichen zu tiefe Betrachtungen hervorbrin -

gen könnten , und die Reue deS Königs , welche dessen
Widerstreben und seine Klagen über die angethane
Gewalt nur zu sehr fürchten ließen . Er fürchtete
das zu zerstören , was er mit so viel Mühe aufgcbaut
hatte . Endlich fürchtete er , und vielleicht der König
mehr als er , die Klagen derjenigen , welche nicht ge¬
wählt waren : der eine fürchtete sich Feinde dadurch zu
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machen , die sich mit dem Herzog von Orleans verbin.
den könnten ; der andere den Ungestüm der Mißver-
gnügren und böse Gesichter . Also war nichts weniger
zu erwarten , als Geheimnisse enthüllt zu sehn , welche
zu verhüllen de« Urhebern derselben so sehr am Herzen
lag.

Denk-
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so dcmüthigende Unmöglichkeit , den Frieden
zu erhalten, die er erfahren hatte, und die Erschöpfung,
in welcher sich das Königreich befand , hatte den Kö¬
nig ehedem in die grausamste Beängstigung und Des-
marets in die tödlichste Verlegenheit gesetzt. Das
Papiergeld aller Art, womit das Gewerbe über¬
schwemmt war , und das alles mehr oder weniger den
Credit verloren hatte, verursachte eine Verwirrung, für
die kein Mittel zu finden war. Alle die Killers cNerar,
Millers cls rnonno^ö , kill ets t! es rscsveurs ger»ersux ,
bttlets sur Iss railles , dillsts ci 'ultenlllos machten den
Ruin der Privatleute, welche der König zwang , sie zur
Bezahlung dessen , was er schuldig war , anzunehmen »
Sie verloren daran die Hälfte , zwey Drittel und noch
mehr und gegen den König so gut als gegen andere .

Dieser Veriust bereicherte die Leute von Geld und
Vermögen auf Kosten des Publikums . Der Umlauf
des Geldes stockte , weil es an Münzsorten fehlte , in¬
dem der König nichts mehr bezahlte und immer einzog,
und indem alles , was sich von Münzsorten außer sei¬
nen Händen befand , wohl verschlossen in den Koffer«
der königlichen Pächter verwahrt lag .

Eine
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Eine doppelte und dreyfache , nach der Willkühr
der Provinzialintendanten auferlegte , Kopfsteuer , Im .
postü auf Waaren und Lebensmittel , auf das Vierfache
ihres Werthes , taxos ci 'siles und andre Auflagen von
aller Art und auf alle Arten von Dingen : alles dicß
drückte , Adliche und Bürgerliche , Seigneurs und
Geistliche zu Boden , ohne daß das dadurch Gewon .
neue für den König hinreichend war . Er erpreßte Vas
Blut seiner Uiiterthanci , ohne Unterschied , bis auf das
Herzblut und bereicherte ein Heer von Pächtern und
Einnehmern dieser verschiedenen Arten von Auflagen ,
in deren raubgierigen Händen der größte Thcil des baa -
ten Geldes blieb .

Desmarets , auf welchen der König endlich in Be -
treffder Finanzen all sein Vertrauen zu setzen genöthigk
war , kam auf den Gedanken , außer so vielen Aufla -
gen , jenen königlichen Zehnten von allem Eigenthume
jeder Gemeinheit und jedes Privatmanns im König¬
reich einzuführen , ( den auf die eine Weise der Mar ^ '

schall von Vauban , auf die andere Boischu
' lbert ehe¬

mals vorgeschlagen hatten , wie ich es angeführt habe *) ,)
als eine einzige einfache Taxe , die für alles hinreichend
seyn und ganz und ungetheilc in die Koffer des Königs
kommen und jede andre Auflage , selbst die Steuer , bis
auf ihren -Namen aushebcn sollte . Man weiß , wie
die Finanziers davor erschraken , wie die Minister darü -
der errötheten , mit : welchem Abscheu dieser Vorschlag
verworfen wurde und wie sehr jene beyde .trefflichen ,
staatsklugen Bürger sich dadurch zu Grunde gerichtet
hatten , sie , deren einzige Triebfeder die Liebe zum

' - '
öffent .

*) Hm Artikel Vau bau . -
" ) Diese Operation , hat schon manche zu Grunde gerichtet , und

wird noch manche zu Grunde richten , die sie versuchen wer¬
den ( Note geschrieben im I . 1787, im Monat Humus, von
einem Parlamenksrathe .)
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öffentlichen Wohl gewesen war. Wir müssen uns hier
daran erinnern, indem Desmarets , der dieses System
nicht aus den Augen verloren hatte, jetzt zu dem Zehn¬
ten, nicht als zn einem Hülfsmittel in der Noch (welches
ein unverzeihlicher Fehler in der Finanzwissensckasr ist),
sondern als zu einer Ueberschuß gebenden Hülssquelle
seine Zuflucht nahm . Ohne jemand ein Wort zu sa¬
gen , machte er seinen Entwurf und gab ihn zur Prü -
fung und Ausfeilung einem ausdrücklich dazu von ihm
niedergesetzten Bureau , dessen Mitglieder der StaatS -
rath Bouville, der Mann seiner Schwester, der Staats¬
rach Nointel , der Bruder seiner Frau , der Staatsrath
Vauxbourg , sein Bruder , der Intendant der Finanzen
Bercy , sein Eidam , der Maitre des RequekeS , Ha»
lay - Coeli , sein Getreuer, der nachher als Staarsrachund Intendant von Paris gestorben ist , und drei) Fi-
nanzmeister waren .

Diesem so schön gewählten Collegium war also
die Direktion der Sache , die Exemtion derselben und
die Ausfertigung des Edictes übergeben . Der einzige
Nointel verabscheute diese so ungeheure Erpressung und
entschuldigte sich mit der Arbeit des Proviant -Bureaus ,die er hatte , daß er an diesem nicht arbeiten könne.
Er wurde von einem der drey Gencralpächter nachge¬
ahmt , dem wahrscheinlich noch eine Art von Herz ge¬
blieben war. Man erstaunte , daß Vauxbourg sich nicht
davon zurückgezogen hatte , er , der so viel Rechtschaf¬
fenheit und Frömmigkeit besaß und sich von den Incen -
dantenstellen, wo er lange und gut gearbeitet hatte zu¬
rückgezogen hakte. Diese Commissarien arbeiteten dem¬
nach mir Fleiß und großer Anstrengung an Wegröu-
nnmg der Schwierigkeiten, die sich von allen Seiten
zeigten. Man mußte zuerst von jedem eine aufrichtige ,
bestimmte , unverholne Angabe seines Vermögens, sei.
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ner Activ - und Passiv - Schulden und der ganzen Zage
seines Vermögens haben , man mußte davon sichere
Beweise haben und Mittel finden , hierin nicht getäuscht
zu werden . Um Liese Punkte drehten sich alle Schmie -
rigkeiten .

Das Unglück , das der Impost selbst mit sich
brachte , achtete man nicht ; man achtete nicht die Ver¬
zweiflung einer so Ungeheuern Menge Menschen von al¬
ten Ständen ; die Schande so vieler , wenn sie selbst
die Geheimnisse ihrer Familien enthüllen sollten ; die
Banquerote so vieler , die sich bloß durch Ruf und Cre -
dik gehalten , und , wenn diese aufhorten , unvermeidlich
zu Grunde gehen mußten ; die Schwierigkeiten der
Vermögensangaben ; den Brand der Verheerung kn fö
vielen Familien durch diese grausamen Angaben , durch
diese Fackel an ihre schimpflichsten Seiten gehalten , ent -

zündet ; mit einem Worte , bas ganze Abscheuliche je¬
ner gottlosen Zahlungen , welche immer den Zorn des
Schöpfers gereizt haben , daß er den Urhebern derscl -
den in den schrecklichsten Züchtigungen seine schwere
Hand har fühlen lassen .

Die Zeit von weniger als einem Monat war für
den Scharfsinn dieser menschlichgesinnken Cvmmiffarien
hinreichend , um dem Cyelopen , der ihnen den Auftrag
gegeben harre , von diesem schönen Entwürfe alle mög¬
liche Rechenschaft zu geben .

Cr durchsah mit ihnen das Edict , das sie ausge «

fertigt hatten und das ganz mit Drohungen gegen die
Uebertreter , welche man entdecken würde , gefüllt war ,
worin aber keine Rücksicht auf die mir dem Besthe des

Vermögens nothwendig verknüpften Beschwerden ge¬
nommen war ; und nun war von weiter nichts die

Rehe , als die Genehmigung desselben zu bewerkstelli¬
gen.
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gen . Desmarets legte demnach dem Könige diese
Sache vor , die er im besten sichte zu zeigen wußte .
Aber der König , wiewohl der enormesten Auflagen ge-
wohnt , entsetzte sich nicht wenig vor Vieser. Seit
langer Zeit hörte er von nichts als von dem größten
Elende sprechen ; dieser Zuwachs beunruhigte ihn und
versetzte ihn iu eine so auffallende Traurigkeit , daß sie
die geheimen Valets mehrere Tage hintereinander be¬
merkten und darüber so in Sorgen waren , haß Mare -
chal , der mir diese ganze interessante Amcdote erzählt
hat , den Much faßte , ihn um diese Traurigkeit , die
er seit nrehrcrn Tagen an ihm bemerkte , und die ihn
für seine Gesundheit fürchten ließ , zu befragen . Dev
König gestand ihm , daß er außerordentlich bekümmert
sey , schob es aber unbestimmt auf die läge der Angele -
genheiten überhaupt .

2 und Z .

Acht oder zehn Tage nachher , die unter derselben
Melancholie vergangen waren , zeigte der König seine
gewohnte Ruhe wieder . Er rief Marechal zu sich und
sagte ihm unter vier '

Augen , jetzt , da er wieder ruhig
sey , wolle er ihm wohl sagen , was rhu so heftig des
kümmert und was ih -n den Kuinmer übgenommen habe .
Hierauf erzählte er ihm , daß nachdem ihn Sw außer¬
ordentlich dürftige läge seiner Finanzen zu verzweifel¬
ten Auflagen gezwungen Habs , er sich von neuem in
die Nothwendigkett versetzt sehe , dieselben beträchtlich
zu vsrnnhren ; Laß ihn außer dem Mitleid noch Ge->
Wissens - Zweifel ob er das Eigcmhum deS Volkes so
an sich reißen dürfe , gequält hätten , daß er sie endlich
dem P . Tellier entdeckt habe , daß dieser sich einige Tage
Bedenkzeit ausgebckcn , und ihm dann ein kasuistisches
Consultum , nicht von den Vätern seiner Gesellschaft,

LZ (die
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(die nicht compromittirt werden durften ) , sondern von
den gelehrtesten Doctoren der Sorbonne (da die Sor¬

bonne nicht in coi-pars hatte entscheiden wollen ) ge¬
bracht habe , des Inhalts : daß alles Eigenthum
der Franzosen Eigenthum des Königs sey

und daß , wenn er es nähme , ernurdaS

nähme , was ihm gehörre . Der König gestand ,

daß ihn diese Entscheidung sehr beruhigt *) , ihm seine

alten Zweifel benommen und ihm die verlorne Heiter¬

keit wiedergegeben habe ; aber Marechal war darüber

so erstaunt , so betroffen , daß er kein Wort hekvorbrin -

gen konnte . Glücklicherweise verließ ihn der König ,

sobald er seine Rede geendigt hatte und ließ Marechal

allein , der nicht wußte , wo er war . Diese Anecdoke ,
die er mit einige Tage nachher erzählte , als er sich noch

immer nicht von seinem Erstaunen erholt hatte , bedarf
keines Commenrars . Sie zeigt , ohne daß man es

hinzuzusehen braucht , was aus einem Könige werden

könne , der einem solchen Beichtvater preiß gegeben ist
und sich ihm allein anvertraut , und was aus einem

Staate werden könne , der in solchen Händen ist. **)

4-
Dieß war aber nicht das einzige mal , daß man

den König zu solchen Mitteln Zuflucht nehmen sah » um

seine Subsistenz zu fristen . Alan hat oft diese Maje¬

stät zu Privatleuten , seinen Unterthanen Zuflucht neh¬
men sehn , um von ihneu Geld geliehen zu bekommen .

Einesmals als der Hof zu Marly war , sah man Des -
maretS

») Ludwig
' XIV hatte immer geglaubt , daß er nicht einmal das

Recht habe , ohne Bewilligung seiner Unterthanen eine Auf¬

lage einzuführen .

**) Ludwig X VI ist weit gerechter gegen seine Unterthanen ge¬
wesen ; er hat erklärt , daß er ohne Einstimmung der Nation
keine Auflagen einführen könne .



Markts mit dein bekannten Bauquier Samuel Bernard ,
Len er zu sich zum Diner und zu Unterhandlungen ein¬
geladen hatte , sich vor dem Könige präsentiren . Die¬
ser Samuel Bcrnard war der reichste Pächter in Eu -
ropa , er wußte eS und verlangte eine verhältnißmäßige
Behandlung . Auch behandelten ihn die Generalcon -
troleurs , die oft seiner mehr als er ihrer bedurfte , mit
Achtung und der größten Auszeichnung . Als der Kö¬
nig ihn bemerkte , sagte er zu DeSmarcts , er freue sich
sehr , ihn und Hrn Bernard zu sehen , und zu diesem :
„ Lieber Herr Bernard , Sie haben noch nie Marly
„ gesehen , kommen Sie mit mir spaziiren , um es zu
„ besehen ; und wenn ich es Ihnen gezeigt habe , so soll
„ Sie Desmarecs wieder haben ." Bernard folgte und
während des ganzen Spaziergangs sprach der König
mit niemandem , als mitBergheyck und ihm , mit einem
so lange als mit dem andern , führte sie überall herum ,
zeigte ihnen auch seinen Garten , und behandelte sie mit
Gnade , die er , wen » er wollte , so gut zu erzeigen
verstand .

Ich wunderte mich und ich war nicht der einzige ,
wie sich ein König (der so karg mit seinen Worten war, )
gegen einen Menschen von Bernards Classe so viel ver¬
geben könne . Aber ich erfuhr bald die Ursache , und

sah , wie weit oft die größten Könige gebracht werden
rönnen . Deömarets hatte kein Geld , und was noch
mehr war , er hatte keinen Credit . Ueberall in Paris
hatte er angeklopft ; aber man hatte s» oft und so ganz
alle Arten von gegebenen Versprechungen , selbst die be¬

stimmtesten , gebrochen , daß er nichts als Entschuldig
gungen , verschloßne Thürcn und «bschlägliche Antwor¬
ten fand .

Bernard hatte, , wie die übrigen , nichts vorschie¬
ßen wollen , denn man war ihm sehr viel schuldig ; und

L z ver-



vergebens stellte ihm Desmarets die ausserordentliche -
Noch vor , und welche ungeheuren Gewinne er mit dem
Könige gemacht habe : er blieb unerschüttert - Da war
nun der König und die Minister in der schrecklichsten
Verlegenheit . DeSmarers sagte dem Könige , daß , al -
les erwogen , niemand als Bernard aus der Verlegen¬
heit helfen könnte : man müsse aber seinen Willen und
die insolente Hartnackigk « - die er bewiesen habe , zu
brechen suchen : er se » ein Mensch voll Eitelkeit , fähig
Haab und Gut hinzugeben , wenn ihm der König
schmeichelte .

In der dringenden Nothwendigkeit willigte der
König ein , und um weniger den Wohlstand zu ver -

Letzen und keine abschlägliche Antwort zu riskiren , schlug
Desmarets das oben beschriebene Mittel vor .

Bernard ließ sich bekriegen . Er kam von der Pro¬
menade zurück so vom Könige bezaubert , daß er sagte ,
er wolle lieber den Banquerot riskiren , als den König
in der Verlegenheit lassen und rühmte ihn voll Enkhu -

slaSnmS . Deömarets wußte das gut zu benutzen und
«rhielt mehr von ihm , als er gewollt hatte .

5 «

Dasselbe Gekdbedürfniß nöthigte Ludwig XIV ähn¬
liche demükhigende Schritte zu wiederholen , oderDinge
zu unternehmen , die auf jeden Fall ihm Gewalt anthun
mußten . Dieß war derFall , als er sein Geschirr in die
Münze gab . Die Sache war so .

Das garstige Geschöpf , daS der Herzog von Gram¬
mont geheyrather halte , war auf Befehl deS Königs
von Vayonne zurückgekommen , wo ihre Räubercyen ,
halb mit List halb mit Gewalt verübt , zu sehr an Tag

ge-



gekommen rsaren , wo sie ungestraft die Perlen der
Königin von Spanien gestohlen und auf jede Weise
den Respect verletzt hatte Sie befand sich in Ver¬
zweiflung , als sie sich in Paris von dem erheyrarheten
Rang und Ehre auögeschloffen sah »

In Erwartung Rouille 's , der , bey Torcys An¬
kunft , an Hof zurückzukommen Befehl hatte , hielt
man es für dienlich , den Eifer aller Stande des König¬
reichs wieder anzufachen , indem man ihnen die un¬
mäßigen Bedingungen oder vielmehr Befehle der Fein¬
de, , durch einen gedruckten Brief des Königs an dis
Gouverneurs der Provinzen , bekannt machte ., um zu
zeigen , wie weit,der König gegangen sey , um den Frie¬
den zu erhalte »- , und Ge unmöglich es sey , so Frieden ,
zu schließen .

Der Erfolg war , wie man ihn wünschte . Cs war -
ein Geschrey des Unwillens und der Rache ; es war
e i n Vorsatz aller , Haab und Gut . zur Fortsetzung deS
Kriegs aufzuopfern . Man sprach von nichts als von
ähnlichen Aufferordentlichkeiten , um seinen Eifer zu be¬
zeugen : denn so lebhaft ist immer der Eifer der Fran¬
zosen für ihre Könige gewesen ; ( was diesen die Lehre
geben sollte , daß sie ein Volk lieben , schonen , schützen
mästen , das unter alten und neuen Völkern feines Glei¬
chen nicht hat . ) Alles war also voll Unwillen und
schrie Rache ; und in dieser Art von Verwirrung glaubte
diese Gramment ein Mittel zu finden , um das , was .
ihr untersagt war und was sie so leidenschaftkichwünsch -,.
te , zu erhalten . Sie that ihrem Gemahl den Vor¬
schlag , dem Könige sein Silbergeschirr anzubieten , in
der Hoffnung , daß dieses Beyspiel nachgeahmt und ihr
der Ruhm der Erfindung eines so promten , leichten
und beträchtlichen Hüifsmittels werden würde . Zum
Unglück für sie sagte es der Herzog von Grammont , als
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er eben ihren Vorschlag ausführen wollte , fernem Ei -
dam , dem Herzog von Bouffiers . Der Marschall fand
den Gedanken vortrefflich , wurve davon ganz bezaubert
und folgte dem Beyspiel seines Schwiegervaters und
bot auch sein Geschirr an , das sehr beträchtlich und
kostbar war , und machte so viel Wesens , indem er alle
Welt dazu ermunterte , daß er für den Erfinder galt ,
und man nicht einmal an die alte Grammont und an
den Herzog von Grammont dachte , welche sich beyde
getäuscht !sahen und worüber die Alte wüthend war . Er
hatte Chamillard , seinem alten Billardfreunde , gesagt,
daß er mit dem Könige davon sprechen möchte . Das
Anerbieten fand bey dem Minister und durch diesen bey
dem Könige Eingang . Bouffiers gieng geradenwegs
zu dem Könige selbst und erndtete für sich und seinen
Schwiegervater sehr vielen Dank .

Sogleich flog die Neuigkeit umher . La Roche -
foucault ließ sich im Augenblicke zum Könige führen,
der eben im Begriff war , zu Frau von Waintenon zu
gehen , und den er mit einem ,'mfall von lebhaften Kla¬
gen und Vorwürfen und die Hofleute nicht weniger in
Erstaunen fetzte; denn dießmal erwartete er ihn auf
dem Wege . Das Ende dieser starken Convnljionen ,
die Ursache seines Mißvergnügens und seines tiefen Un-
glucks war , daß der König , der von jedermann das
Silbergeschirr anzunehmen geruhte , ihm nicht die
Gnade erzeigt hätte , ihm vorallererst das seinige abzu-
sodern . Der König antwortete , er habe hierüber noch
keinen Entschluß gefaßt , wenn er aber das Geschirr
annehmen wollte , so würde er ihn benachrichtigen las.
sen , und übrigens danke er ihm für seinen Eifer . Der
blinde Herzog verdoppelte seine Beeiferungen und sein
Geschrei ) , starr der Worte , die sich ihm nicht häufig
dvrboten , und verfolgte damit Len König , soweit er

konnte,
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konnte . Endlich kehrte er voll Selbstzufriedenheit in
seinen Hunbestall zurück .

. .r.^ . 6»
Das Gerücht von Überlieferung des Silberge¬

schirrs machte großen Lermcn am Hofe . Niemand wagte
das feinige anzubitten , jedermann that es weh . Man¬
che sahen es als das letzte HülsSmittcl an , Lessen sich
zu berauben sie schmerzte ; und andere scheuten die Um
reinlichkeit des Zinns , dessen man sich ehedem lange
bedient hatte , und des irdenen Geschirrs . Die skla¬
vischgesinntesten scheuten sich vor einer undankbaren
Nachahmung , deren ganzer Dank auf den Ersin -
dcr fiel .

Der König sprach davon den andern Tag im Con¬
seil der Finanzen nnd bezeigte seine Bereitwilligkeit ,
das Geschirr von allen anzunehmen . Der Vorschlag
hiezu war schon ehedem gemacht und von Pontchar -
train als Gencralcontrolcur verworfen worden , der
nun als Kanzler nicht günstiger davon dachte . Man
setzte ihm entgegen , die Erschöpfung der Finanzen habe
sich seit dieser Zeit vergrößert und die Mittel vermin -
dert . Er widerlegte diesen scheinbaren Einwurf ; er
stellte vor , wie wenig Nutzen eine für die Privatleute
so 'deträchtliche Aufopferung bringe , wie kurz die Hülfe
sey und wie es keinen reellen Vortheil gewahre . Er
sprach von der Verlegenheit , von dem Schmerze , wel¬

che diese Aufopferung den meisten verursachen würde ,
von dem Unangenehmen , das die Ausführung selbst für
die haben würde , die es mit dem besten Willen thäten ;
er stellte die Schimpflichkeit der Sache an sich selbst
vor ; den sonderbaren Contrast zwischen Ve » Seigneurs
vom Hose und denen dcs ersten Standes , die nicht am
Hofe wären , die aus Porcellan essen würden , und den
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Privatleuten in Parks und in den Provinzen , die auf
Silber ejftu würden , wenn man es eine fceye Hand ,
lung senn ireße ; und im andern Falle , die allgemeine
Verzweiflung und die vorfüllenden Vergrabungen und
Verhehlungen . Er stellte den daraus erfolgenden Miß ,
tredic der Finanzen vor , deren Erschöpfung nach Er¬
greifung dieses Mittels als auf den höchsten Grad ge-
stiegen erscheinen müßte ; das im Auslande dadurch er¬
regte Aufsehn , die Kühnheit,

' die Verachtung , die Hoff¬
nungen , welche Ließ den Feinden gäbe ; er erinnert ?
an ihre Spöttereyen , als im Kriege von l6F8 so viel
kostbare Möbeln von massivem Silber , die in der Gal -
lerie zu Versailles eine so schöne Wirkung gethqn und
das Erstaunen der Fremden erregt , bis auf den silbe»
nen Thron des Königs in die Münze geschickt worden
vnd wie wenig es gefruchtet habe ; und endlich stellte er
den unschätzbaren Verlust aller der bewundernswürdigen
Fa <;ons vor , di ? oft weit kheurer als das Metall seyey,
die der Lupus bey den Süberservicen eingeführt , und
die für einen jeden reiner Verlust seyn würden » Des -
rnarets war derjenige , auf welchem die Last der Finan¬
zen ruhte ; jenes Mittel erleichterte sie ihm um einige
Millionen ; er stimmte aiso noch immer mit demselben
Nachdruck dafür «

Auch der König blieb , ungeachtet aller dieser Ge *
genvvrstellungen , standhaft bey dem ersten Vorsatz ,
zwar niemanden zu zwingen , aber das ihm gutwillig
Dargebrachce anzuuehmen . Es gab nun zwey Wegs
den guten Bürger zu machen , entweder das Geschirr
dem königlichen Golvschmivt Launay zu übergeben , oder
in d ' e Münze zu schicken . Diejenigen , die ihr Ge¬
schirr hergaben , schickten es zu Launay , der über Na¬
men und Anzahl ein Register führte . Der König sah
alle die ersten Tage die darüber geführte Liste durch und

versprach
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versprach mündlich das empfangene Gewicht wieder zu
erstatten , sobald es die Finanzen deS Königreichs er«
laichten , und sie von den Gebühren zu befreyen. Aber
keiner hoffte eS .

Die hingegen , die den Preis ihres Geschirrs woll¬
ten , schickten es in die Münze ; man schrieb ihre Na¬
men auf und bezahlte ste . Mehrere wurden dadurch
gereizt , bey dieser nnschimpflichen Gelegenheit ihr Sil¬
bergeschirr zu verkaufen und halfen sich dadurch bey
dem großen Geldmangel. Nach geschlossener Rech¬
nung waren kaum hundert Personen auf Launays Liste
und das Ganze des in die Münze und an Launay Ge>
lieferten belief sich auf nicht mehr als drey Millionen .
Die am Hofe und die großen Häuser zu Paris wagten
nicht sich davon zu dispensiren ; andere folgten ihrem
Veyspiele , um sich Anschn zu verschaffen; aber der
größte Lhei ! verschloß fein Silbergeschirr , um es in
einer bessern Zeit wieder hervorzuziehen . Ich lieferte
davon tausend Pistolen an Werth und das übrige ließ
ich einschiitßeu. Lausün, der sehr viel Silberzeug , und
von dem besten , besaß , hatte einen cntsehlichen Wi¬
derwillen gegen die Ablieferung , den auch sein Höff
lingssinn nicht überwinden konnte . Der Herzog von
Vllleroy fragte ihn , eben als ich mit dem Herzog de
la Rocheguyon und einigen andern bey ihm war,
ob er sein Silberzeug geliefert habe- „ Noch nicht,"
antwortete er ganz kleinlaut ; „ ich weiß nicht, an wen
„ ich mich wenden soll , tim mir die Gnade zu verschaff
„ fen , eS los zu werden . Was weiß ich, ob nicht alles
„unter der Schürze der Herzogin von Grammont paff
„siren muß , die diesen Einfall gehabt hat ?" Wir muß¬
ten fast vor Lachen bersten ; er aber war voll Verlegen-
heit und verließ uns .

Alle



Alle die Großen versahen sich binnen acht Tagen
mit Fayence ; sie leerten die Kramläden aus und mach,
ten , daß diese Waare reißend abgieng , während die
Mittelmäßigen sich immer ihres Silberzeugs bedienten .
Der König sprach auch davon , daß er sich Fayence an -
schaffen wolle ; aber er schickte nur sein Golvgeschirr in
die Münze . Der Herzog von Orleans gab auch das
wenige , was er hatte , her ; aber der König und die
königliche Familie assen aus Silber oder plattirtem Ser -
vice und die Prinzen und Prinzessinnen von Geblüt auf
Fayence . Der König erfuhr nachher , daß man be»
trüglicb zu Werk gegangen sey , und sprach davon mit
Bitterkeit , die aber weiter keine Wirkung hatte , als
daß das Verdienst des Herzogs von Grammont und
seiner garstigen Gemahlin , welche die Urheber eines so
schimpflichen und wenig fruchtenden Ausbruchs gewesen
waren , höher stieg . Sie waren dennoch nicht die Be -
Irognen dabey : sie verschlossen das schöne prächtige
Service , das sie hatten , und das alte trug die Frau
selbst in die Münze und ließ es sich ordentlich bezahlen .

D 'Antin , der eins der schöngearbeitetsten hatte ,
war unter den ersten auf Launay 's Liste ; aber sobald
er Witterung von der Sache harre , war er, nach Pat
ris geeilt , hakte eine Menge prächtiges Porcellan um
einen hohen Preis gekauft und ließ auch zwey Fayence -
Gewölbe ausleeren .

Drey Monate nachher fühlte der König daS

schimpfliche dieses Schrittes und gestand sogar , daß er
ihn reue .

7-

Dasselbe Geldbedürfniß hatte auch in einem Zeit -
punkte , wo man keinen Ausweg wußte , die Kopfsteuer
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veranlaßt . Die Erfindung und der Vorschlag kam von

Lamoignon von Basviile , jenem bekannten Jntendan -
ien von Languedoc , dem Erfinder der abscheulichen
Dragonaden .

Eine so leicht nach Willkühr aufzulegende , eben

so leicht zu vermehrende und so leicht zu erhebende Ab¬

gabe war für einen Generalcontroleur , der in Verle¬

genheit war , für alles Rath schaffen zu müssen , sehr
verführerisch .

Pontchartrain setzte sich gleichwohl langst mit al »
lem Nachdruck entgegen : denn er sähe die schrecklichen
Folgen davon vorher und sagte , Die Auflage sey von
der Art nie wieder aufznhören . Endlich mußte er dem

Geschrey , Bedürfniß und den Cabalen nachgebeii und
die Kopfsteuer gierig durch und Lauert noch .

8 .
Ein ander mal befand ' flch Ludwig X!V wieder ,

' n
einer solchen Lage , daß alles in Bewegung gesetzt wer¬
den mußte , um Geld zu schaffen , und daß man sich

auf alles gefaßt halten mußte .

Man fieng damit an , in der Stille eine Untersu -

chung über die Finanziers und Unterhändler anzustellen ,
deren Gewinn während des Kriegs ungeheuer gewesen
war . Chamiilard erhielt mit vieler Mühe Erlaubniß ,
sich bey dieser Operation Dcsmarets 's bedienen zu dür -

fen . Er spielt in der Folge eine zu wichtige Rolle , als

daß cs nicht nützlich seyn sollte , ihn gleich von jetzt au

kennen zu lernen . Er war ein großer wohlgewachsener
Mann , von angenehmer Gesichtsbildung , die einen

sanften vernünftigen Character versprach , was aber im

geringsten nicht Probe hielt . Sein Vater war Schatz -

Meister von Frankreichzu SoiffonS , der nach seinem
Stande



Stands reich war , von Geburt dekSohn eines Bauern
in der Gegend von Noyon , der sich durch die mehrjährige
Pachtung der Oekonomie der Abtey Orcamp bereichert
hatte , in seiner Jugend aber ein bloßer Bauer gewesen
war . Sein Sohn , Schatzmeister von Frankreich , hatte
eine Schwester von Colbert , lange vordem Steigen
dieses Ministers , geheyrachet , der nachher seinen Ncf .
fen DeSmarets in seine Bureaus nahm und ihn später
zum Intendanten der Finanzen machte .

Er war ein Mann von geradem Verstände , lang . ,
sam und träg , den aber Ehrgeiz und Gewinnsucht sta§
chelten , so daß sein Vetter Hr von Seignelay , dem
ihn Colberr immer zum Vorbild vorsiellts , einen Ab -
scheu vor ihm hatte . Er brachte es dahin , daß er bis
Tochter des ConseilsecretärS Vechameil beyrathete , der
nachher Sürintendant der Finanzen und Geschäfte Mon »
sieurs wurde , als er Bolsfranc , den Schwiegervater
des Marguis von GevrcS , verabschiedete .

Von seinem H>ncle auferzogen und geleitet hatte
Desmarets dessen Ataximen eingcsogen und besten gan¬
ze Kunst der Führung der Finanzen gelernt . Er hatte
vollkommne Kenn tu iß von allen verschieSeuen Th eilen
derselben ; und da alles durch seine Hände gieng , so war
niemand so ganz von den Unterschleifen der Finanziers, ,
von dem Gewinn , den sie zu seiner Zeit gemacht hat -
ten , und , vermöge dieser Kenntnisse von dem , den
sie nachher gemacht haben konnten , unterrichtet . Ganz
kurz vor Colberts Tode kam man auf den Gedanken ,
eine Menge kleiner Geldstücken von drei ) und einem hal¬
ben Sous Werth zur Erleichterung des täglichen Ver¬
kehrs unter dem Volke schlagen zu lassen .

DeSmarets hatte mehrereGüther acquirirk , unter
andern Maillebois und die Verpfändung der Domaine

Cha -
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Chateauneuf und mehrere andere Arten von Bestßiin -

qen ; er hatte das von d 'O , dem Sürincendanken der
Finanzen Heinrichs IN und Heinrichs lV , erbaute
Schloß sehr verschönert ; er hatte das da ; » gehörige
Dorf ans eine andere Steile versetzt / um seinen präch .
tiq gewordenen Park ; » verschönern und zu erweitern »
Dieser Aufwand , der sein Erbtheil , die Ausstattung
seiner Frau und das Einkommen feiner Stelle weit
überstieg , gab zu mancherlei ) Gesprächen Anlaß . Ek
wurde endlich beschuldigt , daß er bey Schiagirng dev
drey und ein halbes Sousstücke Ungeheuern Unterschlag
gemacht habe . Dieß Gerücht kam endlich Colbcrt zu
Ohren , der die Sache untersuchen wollte , aber plötz-
lick in die Krankheit - verfiel , an der er starb . Waren
es Beweise , Ahndungen oder Mißiaune , ich mag nicht
entscheiden ; aber gewiß ist, daß er auf seinem Sterbe¬
bette an den Kvmg sehr nachchc-ilig von seinem Neffen
schrieb , ihn bat , denselben von den Finanzen zu ent¬
fernen , und ihm den gehaßigsten Argwohn gegen ihn
beybrachte .

Nach ColbertS Tode , als Pelletier , ein Geschöpf
von Louvors , diesem Minister , so wie Hrn le .Aeliier , sein
ganzes ieben unbedingt ergeben , Generalcontroleur ge¬
worden war , gab ihm der König Befehl , Desmarets
mir öffentlicher Beschimpfung zu verabschieden . DaS
war für ein Geschöpf von LvuvoiS Wasser auf,die
Mühle . Er ließ Desmarets vor sich sodern und wählte
die Zeit einer öffentlichen Audienz . Hier in Gegen «
war : aller Finanzbcdienten , dis acht Tage vorher noch
kriechend und zitternd vor ihm standen , in Gegenwart
aller der Menschen , die den Generalcoukrol -nr zu spre¬
chen gekommen waren , redete er ihn ganz laut , daß
keiner ein Wort verlieren möchte , mit folgenden Wor¬
ten an : „Hr Desmarets, eS thur mir leid , einen Auf-

/- trag



„ trag , Wieden , den ich habe , erfüllenzu müssen : der
„ König hak mir besohlen , Ihnen zu sagen > daß Sie
„ ein Schurke seyen, daß Hr Colbert ihn davon unter -
„ richtet habe und daß er Ihnen nur seinetwillen Gnade
„ «»gedeihen lassen will ; aber daß Sie sich binnen hier
„ und vier und zwanzig Stunden in Ihr Haus nach
„ Maillebois begeben , das Sie nie verlassen und keine
„ Nacht ausserhalb bleiben dürfen , und daß Sie Ihre
„ Stelle als Intendant der Finanzen niederlegen sollen,
„ über die der König schon dispvnirt har . " Desmarers
war wie vom Donner gerührt , er wollte den Mund
öffnen , aber Pelletier verschloß ihn bald mit den Wor¬
ten : „ Gehen Sie , Hr DeSmaretS , ich habe Ihnen
„ nichts weiter zu sagen, " und kehrte ihm den Rücken .
Der Brief des sterbenden Colbert an den König legte
seiner ganzen Familie Stillschweigen auf , so daß Des -
maretS von aller Protection entblößt , nichts thun
konnte , als die Niederlegung seiner Stelle zu unter¬
zeichnen und nach Maillebois zu gehen . Hier lebte er
die ersten vier oder fünf Jahre , ohne die Freiheit zu
haben , eine Nacht ausserhalb zu bleiben , und mußte
die volle Verachtung der Nachbarschaft und die Miß¬
handlung eines gemeinen Adels ertragen , den er ehe«
mals so stolz behandelt hatte , und der sich jetzt in sei¬
ner Ohnmacht mit Freuden für die Härte rächte , die
er in der Zeit seines Glücks an ihm ausgcübt hatte .
Er erhielt endlich die Erlaubniß , sein Haus verlassen
zu dürfen , ohne jedoch ausserhalb zu übernachten ; nach¬
her kurze Reisen nach Paris machen zu dürfen , spater
längere und wiederholte , und endlich daselbst bleiben
zu dürfen , ohne sich aber an de» Hof zu nahen . In
dieser Lage befand sich DeSmaretS , als Chamillard mit
großer Mühe die Erlaubniß erhielt , sich seiner Einsich¬
ten bedienen zu dürfen und ihn in der UntersuHiing der
Finanziers arbeiten zu taffen , auö der sich nach geschlos-^

jener
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fener Rechnung ergab , daß sie seit i6Zy zwey und
achtzig Millionen gewonnen hatten *) . Wir enthalten
uns der Bemerkungen über einen so ungeheuren , in we-
Niger als zehn Jahren gemachten Profit , und über das
Elend derer , welche diesen Gewinn und diesen Ver¬
lust rvagen mußten ; der ungeheuren Summe einer an¬
dern Art von Gewinn und Verlust nicht zu gedenken ,
weiches die in den 82 Millionen Nicht enthaltenen
Unkosten sind .

In solchen Bedrängnissen befand sich Ludwig XIV
in den lenken Jahren seiner langen Regierung , die so .
wenig die seinige , und beständig , abwechselnd in frem¬
den Händen war . In dieser letzten Zeit von der Last
eines unglücklichen Krieges niedergedrückt , von nie¬
manden unterstützt , wegen der Unfähigkeit seiner Mi¬
nister und Generale , ganz der Arglist einer häusli¬
chen Verschwörung preiß gegeben : von Schmerz durch¬
drungen nickt über seine Fehler , die er nicht kannte
und nickt kennen wollte , sondern über feine Ohnmacht
gegen daS ganze , wider ihn vereinigte Europa ; in
die größten Verlegenheiten wegen seiner Finanzen und
der Beschützung seiner Grenzen versetzt — in dieser
Lage blieb ihm nichts übrig , als auf sich selbst zurück¬
zusinken und auf seine Familie , auf seinen Hof , auf
sein Gewissen , auf sein ganzes unglückliches Königreich
jene harte Herrschaft , die er zu weit und durch zu

schlecht

Um die Wahrheit in ihrer ganze » Ausdehnung zu retten ,
hätte der Herzog von St Simon hinzufugcn können , daß
der König cs bereure , in seinem ersten Zorn so rasch ge¬
handelt » nd eine» guten Diener so gedemurhigt zu haben ,
und selbst seinen Fehler gut machen wollte ; kann Simon ,
der so viel Zutrauen zu Chamillard und seiner Rechtschaffen¬
heit hat , glauben , daß er einem Schurken , den der König
dafür erkannt , wieder habe emporhelfen wollen ?

Denkwürdigk . XXVII . Bv . M
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schlecht gewählte Mittel auszudehnen gesucht und de¬
ren Schwäche er seinen Feinden zum Spott gezeigt hatte,
prir aller Schwerfälligkeit zu richten.

IO .

In feinem Aufwand sogar bis auf die Tafel zu
Marly und seine Gebäude eingeschränkt , erfuhr er in
Rücksicht der Details der letzten, dieselben Kunstgriffe,
durch die er im Großen beherrscht wurde. Mansard,
welcher Oberaufseher der Gebäude war , und keine-

Fähigkeit, aber doch ein wenig mehr Geschmack als
sein Herr besaß, belagerte ihn mit Entwürfen, die ihn
zu einem Aufwand führten , der in solchen kläglichen
Umständen zu stark war ; aber es waren für ihn eben
soviel Gelegenheiten sich zu bereichern , worin er be¬
wundernswürdig war , und seinen Credit zu erhalten ,
der ihn zu einer Art von Figur machte , welche die
Minister cultivirten und vor der der Hof sich beugte.
Er hatte die Klugheit , dem Könige unausgearbeikete
Plane vorzulegen, um ihm den Ruhm zu kaffen, sie cor-
rigirt zu haben , worin ihm der verschmitzte Maurer
unvermerkt half, so daß der König immer entweder
den abzuhelfenden Fehler , oder die Art, wie er abzu-
stellcn sey , sehen mußte ; und Mansard immer den
richtigen Sinn des Königs bewundernd und erhebend
machte ihn glauben , daß er nur ein Schüler gegen ihn
scy und daß er in dem Geschmack für Baukunst und
Gartenkunst eben so excellwe, - als in der Kunst zu re¬
gieren . Der König glaubte ihm gern aufs Work und
wenn , wie eS oft geschah , er auf irgend etwas, was
gut oder schlecht war , mit Hartnäckigkeit bestand, so
nahm es Mansard mit gleicher Bewunderung auf, bis
daß die Veränderung Gelegenheit gab, Einwürfe da¬

gegen zu machen. Bey alle dem war Mansard unver¬
schämt geworden und ermüdete den König mit Forde-

rungen
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rungen für sich - oder di » seinigen , dis oft sehr inrper -
tincnc waren ; so daß er unter diejenigen zu zählen ist,
deren Tod dem Könige eine Last abnahm .

Sein schneller Tod eröffnete für d'Ankin die Lauf¬
bahn des Glücks . Er erhielt seine Stelle , wiewohl
in der That , dem Namen und kein Ansehn nach sehr
verringert , weil er nicht von so sklavischer Natur wie
Mansard war .

So lange Frau von Montespan lebte , hatte Frau
v. Maintenon nicht geduldet , daß er zu etwas mehr
als zu Kleinigkeiten zugelaffen wurde ; aber als sie von
ihrer alten Gebieterin befreyt war , wurde sie gegen
ihren Sohn gütiger : der es gut zu benützen wußteuNd
nachher mir Riesenschritten vorrückend , vertranten Zu .
tritt und ' eine Arr von Vertrauen bsmn Königs gewann ,
undsinit gleichem Schritte seinem Glück entgegeneilte .

Zu alle dem Unglück , das den Staat betroffen ,
kamen noch die für den König empfindlichsten häusli¬
chen Unfälle . Er hatte , durch die Erfahrung dek Un¬
ruhen seiner Minderjährigkeit belehrt , die Prinzen
von Geblüt sehr sorgfältig nieder zu halten gesucht ; ,
ihr Rang war nur gestiegen , um die Bastarde zu er- ^
heben , welche noch dazu die für die Prinzen von Ge -
blüt , wie wir an seinem Orte gesehen haben , sehr
krankenden Vorrechte in Rücksicht ihrer ersten Do¬
mestiken erhielten . Weder Gouvernements noch Char¬
gen wäre » in ihren Händen , mit Ausnahme decken, was
dem Prinzen von Conde im Pyrenäischen Frieden wie -
Lergegeben worden war , zwar nicht ihm , sondern dem
letzten M . ie Prince seinem Sohne , und was ans den
Sohn des letztem durch seine Vermahlung mitciner der
Bastardittnen und endlich auf den Sohn dieser Ehe ,
beym Tode seines Vaters nbcrgicng . Vorrechte und En¬
tree bei- m Könige , hatten sie nur Lurch diese Heirach ,

- M 2 die
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die aber dem Prinzen von Conti nichts mehr ertheilt
hakte ; und von Führung der Armeen waren sie sorg,
fällig entfernt gehalten worden .

Man mußte die letzten Unglücksfälle und die ganze
Gunst Chamillards vor sichsth» . um den Vorschlag zu
wagen , die Führung einer Armee dem Prinzen von
Conti, und durch Kapitulation eine dem Herzog von
Orleans cmzuvcrtraurn , gegen welchen der König we¬
niger Widerwillen hatte , nicht weil er sei» Neffe, svn-

.der« weil er sein. Eidam war Und als das Unglück
den König zwang , die ßanvrische Armee dem Prinzen
von Conti zu übergeben , war es nicht mehr Zeit : der
Prinz , dem sein ganzes Leben in Ungnade verflossen
war , starb mit dem Schmerze , die Bestimmung, die
er so sehr und vergebens gewünscht , und die zu seiner
Freude eben so der Hof, die Truppen und ganz Frank¬
reich , deren Hoffnung und Freude er mar , gewünscht
hatten, nunmehr erreicht, nicht genießen zu können.

n .
Von dem Jahre 1709 an verdoppelten sich mit

jedem Jahre die Schlage , welche das Unglück auf die
königliche Familie führte, die es nicht verlassen zu köm
neu schien . Derjenige, welcher die Ungnade des Her¬
zogs von Vendome veranlaßte , war um so grausamer ,
als er wenig die Augen öffnete.

Der Prinz von Conti und Mr . le Prinee wurden
bald darauf , sechs Wochen von einander , hingerafft ;
Mr . le Düc folgte ihnen in.demselben Jahre , und der
älteste der Prinzen von Geblüt , der noch übrig war,
war siebzehn Jahr alt. Hierauf starb Monseigneur.

Bald darauf trafen aber den König noch weit

härtere Unglückssälle . Sein Herz , dessen Empfindsam-
keit



keit ihm selbst bis dahin unbekannt gewesen war , litt

unsäglich bey dem Verluste der liebenswürdigen Dau .

phine . Seine Ruhe wegen der Thronfolge wurde
durch den Tod des Erben acht Tage darauf schmerzlich
gestört und er muhte mit Kummer auf das Alter und
die gefährliche läge deS einzigen Sprösslings eines kost¬
baren Stammes sehen , der erst fünf und ein halb
Jahr war .

Alle diese Schläge trafen ihn vor dem Frieden, ,
und fast alle bey der gefährlichsten rage des Königreichs .

Aber , wer mag die Schrecknisse und Abscheulich ,

keiten beschreiben , wclchedie drey letzten Todesfälle , ihre
Ursachen und der denselben ganz entgegengesetzte so

künstlich und teuflisch eingeflößte und ausgestreute Ver¬

dacht , und die entsetzlichen Wirkungen dieses Verdach -

teS , bis zu seinem geringsten Einfluß herab mit sich

führten ? Die Feder entfällt mir bey diesen Greueln .

Laßt uns .den unglückseligen Erfolg dieses Bubenstückes

beklagen , das die Quelle so schrecklicher , desselben

würdiger Folgen war ; laßt uns dieses Meisterwerk der

abscheulichsten Verrätherey beweinen , das über ganz
Frankreich durch alle Folgen der Geschlechter seinen

Einfluß verbreiten wird , und als die Krone aller Greuel -

thaten , dem Unglück des Königsreichs das Siegel

aufvrückte , und möge jeder französische Mund deßhalb

zu Gott um Rache rufen !

12 .

Diese langen gewaltsamen Stürme der schmerz -

Haftesten Unfälle setzten die Standhaftigkeit des Kö¬

nigs auf eine harte Probe , die aber seinem Ruhme

ersprießlicher war , als aller Glanz seiner Eroberungen
und die lange Folge seines Glückes . Die Seelengröße ,
die er standhaft in solchen und so langen Uuglückssäl -

M 3 l-n



len unter so viel schmerzhaften Schlägen in seiner Fa¬
milie zeigte , war für ganz Europa der Gegenstand des
Erstaunens . So ganz gewohnt , die größte vollkommen¬
ste Herrschaft im Iünsrns

' düs größte Glück ausserhalb
zu genießen , sah sich der König endlich von allen Sei¬
ten vom Glück verlaßen . Von aussen von erbitterten
Feinden ge- emüchigt / die seiner rettungslosen Ohn¬
macht spotteten und seinen vergangenen Ruhm höhn¬
ten . Er sah sich

' ohne Rettung,
'

ohne Minister und
ohne Generale , hart dafür bestraft , daß er sie nach
Neigung und Phantasie gewählt und mit einem un¬
glückseligen Stolze fle selbst zu bilden gesucht hatte .
Im Innern durch dis schmerzhaftesten , schrecklichsten
CatasiroplM - zerrissen ; ohne jemandes Trost , seiner
eignen Schwache zur Beule ; allem gegen tausendmal
schrecklichere Dinge , als seine empfindlichsten Unglücks¬
fälle zu kämpfen gezwungen , die ihm ohne Unterlaß
von denen vorgemahlt wurden , die ihm die lhcucrsten
und nächsten waren , und die offen und zügellos dis
Abhängigkeit mißbrauchten , in dis er sich hatte fessln
lassen , und aus der sich loszurcissen , er weder Kraft
noch Willen hatte , wiewohl er die unwürdige kage
fühlte ; übrigens durch eine unüberwindlich herrschen¬
de Neigung und durch eine zur Natur gewordene
Gewohnheit unfähig , über das Interesie und das
Betragen seiner Kerkermeister zu rcsiectiren : und da -
bey diese Standhaftigkeit , diese Festigkeit , dieses sich
Gleichbleiben ; diese ewig gleiche Sorge , so viel
er vermochte , das Ruder zu führen ; diese Hoff¬
nung gegen alle Hoffnung , aus Mlith und Einsicht ,
»ncht aus Verblendung ; dieses immer gleiche Aeussere
in allen Dingen : dessen würden wenig Menschen fähig
gewesen seyn ; dies? hätte ihm der? Namen des Großen
verdienen können , der ihm so voreilig gegeben worden
war .
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. Dlssi wckr es auch - , was ihm Pis wahre Bewun¬

derung von Europa und derer von seinen Unterthanen ,
die davon Zeugs waren , erwarb ; und was ihm soviel

Herzen wieder zuwandte , die eine so lange harte Re¬

gierung ihm entzogen hatte . Er wußte sich im Stil¬

len unter die Hand Gottes zu dcmüthigen , erkannte

Lessen Gerechtigkeit , und sichte um seine Barmherzig -

keit, ohne in den Augen der Menschen feine Person und

seine Krone zu erniedrigen . Er rührte sie im Gegen -

theil durch seine großmüthigc Gesinnung : glücklich
war er , indem er die Hand verehrte , die ihn schlug ,
und ihre Schläge mit eiiier Würde empfing , die sein«

Unterwerfung auf eine so rühmliche Weise ehrte , wenn

er seinen Blick auf die Ursachen des Zornes Gottes ge¬

richtet hätte , die so handgreiflich und noch gut zu

machen waren und die allen , nur ihm nicht in die

gen sprangen ; statt daß er seine Betrachtung nur auf

die richtete , für die er nichts mehr hatte , als Ge -

siandniß , Schmerz und unnütze Reue .

- Z .
Welch wunderbare Verschmelzung von Licht und

dickster Finsterniß ! ein Durst alles zu wissen ; eine.

Aufmerksamkeit gegen alles auf der Hut zu seyn ; ein

Gefühl seiner Gebundenheit , ein Verdruß darüber ,

der ihm sogar jenes Geständniß über sein Testament

gegen die Herrn vom Parlament und gegen die Kö¬

nigin von England abzwang ; eine gänzliche Ueberzeu -

gulig von seiner Ungerechtigkeit und seiner Ohnmacht ,

von ihm selbst gsäussert , im Gespräch feinen Ba¬

starden selbst ins Gesicht gesagt : rmd doch dabey eine

Ergebenheit gegen sie und ihre Gouvernante , die

dis sinnige und die Gouvernante des Staates ge¬

worden war , und eine so gänzliche Ergebenheit , die

chm m
'
cht erlaubte , einen einzigen ihrer Wünsche zu ver -

M 4 eiteln ,
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eiteln , so daß er, fast schon zufrieden , sich gesträlchk und
ihnen seine Zweifel und Widerstreben gezeigt zu haben ,
ihnen sein ganzes Reich , seine Familie , seinen einzigen
Nachkömmling , seinenRnhm semeEhre , seiiieVernunst ,
das uinre Regen seines Gewissens , ja seine Person , seine
Freyheic , seincnWillen,alles im vollen Umfange aufopfer¬
te ; ein in seiner Ganzheit Gott allein würdiges Opfer ,
wenn es nicht an sich zu verabscheuen gewesen wäre .
Er brachte eS ihnen dieses Opfer , indem er ihnen die
ganze Leere und zugleich die volle Last und alles fühlen
ließ , was es ihm kostete , um dafür wenigstens einigen
Dank zu genießen und seine Knechtschaft zu lindern ,
was ihm aber alles sein Joch in nichts erleichtern konn -
te : sosehr suhlten sie ihre Kräfte und Vas dringende
beständige Bedürfnis , sich derselben zu bedienen und die
Ketten enger zu schließen , mit welchen sie ihn , in be¬
ständiger Besorgniß , daß er ihnen entwische , sobald
sie ihm ein wenig Freyheic ließen , umzogen hatten .

In diesen Fesseln seufzte der stolze Monarch ,
der einst ganz Europa in Fesseln gehalten hatte , der
die Last derselben seinen Unrerchanen aller Stände und
feiner Familie alten und jungen so schwer hatte füh¬
len lassen , der jede Freyheir verbannt und sie selbst dein
Gewissen und den Heiligsten und Rechtgläubigsten zu
rauben gewagt hatte . Sein Mißvergnügen überwäl¬
tigte ihn nsid drang gewaltsam hervor ; cS war nicht zu
yerkennen in dem , was er zur Königin von England
und zu den Herrn vorn Parlamente sagte : er habe seine
Muhe erkauft ; und als et bey llebergebnng des Testa ,
Metites , er so sehr Herr seiner selbst , der nichts zu sa-
gen pflegte , als was er wollte und wie er es sagen woll¬
te , in die Morte aushrach ; eö sey ihm abgezwungen
worden und man habe ihn zu etwas gebracht , wgS er
picht gewollt habe putz was et nicht thun zu dürfen

glaubte .

t
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glaubte . Ein sonderbarer Zug, ein sonderbares Elend/
ein sonderbares Geständniß von der Stärke des Ge«
fühls und des Schmerzes hervvrgcpreßt! Diesen Zu¬
stand vollkommen zu fühlen , lind doch vollkommen zu
unterliegen ! Welch ein Schauspiel, welch ein Contrast
zwijchen einer Stärke und einer über alles Unglück er-
habenen Größe der Seele und einer Kleinheit und
Schwäche , die einem schimpflichen, lichtscheuen, häus¬
lichen Verhältnisse unterliegt ! und welch ein vollgülti¬
ger Beleg für alles . was von dem Loos derer , die sich
der Liebe und den Weibern ergeben , verächtliches ge¬
sagt worden ist ! Welch ein Ende einer so lang bewun¬
derten Regierung, die bis zu ihrem letzten Sinken noch
von Größe , Edelmuth , Stärke und Muth strahlte !
Welch eine Schwäche , Elend , Vernichtung , gefühlt,
geschmeckt , verabscheut und. doch im ganzen Umfang
ohne Erleichterung seiner Bande ertragen und ge¬
duldet !

14.
Der Tod des Herzogs von Berry *) vermehrte

noch die Schläge des Unglücks.
Der Herzog von Berry war von der gewöhnlichen

Größe der meisten Menschen , ziemlich und gleichförmig
stark , von schönen blonden Haaren und friscliem ziem¬
lich schönem Gesicht , das von blühender Gesundheit
zeugte . Er war für die Gesellschaft und die Vergnü¬
gen gemacht, die er sehr liebte ; er war der beste Mensch ,
der sanfteste, mitleidigste , umgänglichste Prinz , ohne
Ruhmsucht und Eitelkeit , aber nicht ohne Würde und
Selbstgefühl. Er hatte einen mittelmäßigen Kopf,
ohne weitaussehenden Blick und Einbildungskraft ; aber
dafür einen- sehr richtigen gesunden Verstand , fähig zu

. . . . Mz hören ,
*) Gesiorbe ». fm May 1714-,
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hören , zu sehen und immer unter mehrSrn scheinbaren sdd
das Bests zu wählen. Er liebte Wahrheit , Gerechkig- ^ z
kcit, Vernunft ; alles- was gegen die Religion war, war
ihm unerträglich ; ohne ausgezeichnete Frömmigkeit, 1«̂

war er nicht ohne Festigkeit und haßte den Zwang ; W
Ließ ließ fürchten , Daß er nicht so biegsam werde»
möchte, als man cs von einem dritten königlichen Prin - D ^
zen wünschte ; denn er konnte schon in seiner Jugend l>» H
tiicht hören , daß irgend ein Unterschied zwischen ihm lik!»
Und sjnem ältesten Bruder sey und die Kinderstreitig. M
keilen halten oft ' Besorgniß erweckt. Er war der schön - Tm»
sie und anziehendste von den drey Brüdern , folglich der Wb
beliebteste , der am meisten g'eliebkoste und von allen ge«
suchte ; und da sein Naturell vifen , frey, munter war, WÜ
so rühmte man in seiner Jugend seine, Madame und iiiec
der Frau von Rochefoneaült gegebenen , Antworten, die ztgii
ihn immer neckten. Cr spottete über Lehrer und Mer- >m
sier und lachce oft über die Strafen ? er konnte nie viel Pkt
mehr als lesen und schreiben und lernte auch nachher, «
als er von dem Zwange zu - lernen frey war, nichts wer - M t
ter . Die.ß hatte notlMeudig gemack ) t, ^ ,daß man die tM
Erziehung schärfte : aber dieß stumpfte seinen Geist ab,. tztz
schlug seinen Mukh nieder und gab ihm eine so große H,„
Furchtsamkeit, daß er sich bey den mehresten Din - sch
gen , selbst in der Etikette seines Standes so albern ^r,
ungeschickt benahm, daß er mit Leuten , cm Lie er nicht ^
gewöhnt war , kein Wort sprechen konnte,t ' pichts zur
Antwort gab und keine Artigkeit zu sagen wagte , auS ^
Furcht anzustoßen , bis er endlich sogar von ' sich selbst ^
glaubte , er sey ein Dummkopf ünd zu nichts zu ge -
brauchen . Er suhlte es und war darüber untröstlich . ^
Der Herzog vou Saint Simon , mit dem - er sehr offen i
und zutraulich war , konnte ihm keinen Muth einspre- -
cheu ; und es ist wahr , daß dieses i

'cksxkriebetie- Miß- ! ^ ^
trauen gegen sich selbst ihm unendlich schadete. Ec 1

'
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maß seiner Erziehung die Schuld Key , deren Grund er
sehr gut einsah ; aber sie hakte ihm alle Zärtlichkeit ge¬
gen diejenigen benommen , die daran Theil gehabt hat¬
ten. Er war der sicblingssohu des Dauphins durch
Neigung , durch seine siebe zur Freyheit und zum Ver¬
gnügen , durch die Vorliebe des Publikums und durch
jene Cabale , deren Interesse und Bestreben eS war,
den Herzog von Burgund zu unterdrücken . So wie
dieser Prinz von seiner ersten Jugend au nie sein
Aelterrecht geltend gemacht und mit dem Herzog von

I Berry immer in der intimsten Freundschaft und Ver-
! traulichkeit gelebt und für ihn immer alles mögliche Zu¬

vorkommen gehabt hatte : so überhob sich der Herzog
von Berry , gutmüthig und schlicht wie er war , auch
nie gegen ihn der Vorliebe , die er genoß . Die Her¬
zogin von Burgund liebte ihn wie ihren Bruder , und
war wie für einen Bruder bemüht , ihm alle kleinen
Vergnügen zu verschaffe !! , die ihr möglich waren . Er
erwiederte diese siebe mit der größten Zärtlichkeit und
mit der reinsten höchsten Achtung gegen beyde . Ec
betrauerte beyder Tod mit dem innigsten wahrsten
Schmerze , besonders aber den Tod des Herzogs von
Burgund , damaligen Dauphins; denn niemand wußte
sich weniger zu verstellen. Den König fürchtete er so
sehr , Laß er sich fast gar nicht ihm zu nähern wagte :
er war so betroffen , wenn rhu der König mit einem
ernsthaften Auge ansahc , oder mit ihm von etwas an-
dcrm als von der Jagd sprach , daß er weder hörte noch
sah und ihm alle Gedanken vergicugen . Man kann
denken , daß eins solche Furcht schwerlich mit großer
Freundschaft zusammen bestand . Die Herzogin von
Berrn war seine erste siebe , wie es fast bey allen der
Fall ist, die man jung und unerfahren verheyrakhet . Er
war ihr auffcrorseutkich ergeben ; Ließ verbunden mit
seiner Sanftheit und natürlichen Gefälligkeit hatte die

gewöhn-



gewöhnliche Wirkung , sie gänzlich zu verderben . Es
dauerte nicht lange , so wurde er es gewahr ; aber die
Liebe beherrschte ihn zu mächtig . Er fand eine stolze,
hochtrabende , heftige , unversöhnliche Frau in seiner
Gemahlin , die ihn verachtete und eS ihm suhlen ließ,
weil sie unendlich mehr Geist als er hatte und ihm noch
dazu durch Falschheit und Entschlossenheit überlegen
war . Sie that -sich sogar auf beydes etwas zu Gute und

piquirte sich , der Religion und des Herzogs von Berry ,
weil er Religion hatte , zu spotten ; und alles das wurde

ihm unerträglich . Ihr Bestreben , ihn mit dem He «

zog und der Herzogin von Burgund zu entzweycn ,
was ihr aber mit den beydcn Brüdern nicht gelang ,
brachte ihn vollends auf . Ihre Galanterien waren so
leidenschaftlich , so zügellos , daß er sie sich nicht ver¬

hehlen konnte . Ihr täglicher und ewiger Umgang mit
dem Herzog chon Orleans , wo ' alles stockte , wenn er
ein wenig zugegen war , setzte ihn in Wuth . Es gab
zwischen ihnen heftige wiederholte Auftritte . Bey dem

letzten , der zu Reinborüllek vorsiel , zog ein fataler Zu¬
fall der Herzogin einen Tritt in den Hintern zu , nebst
der ernstlichen Drohung , sie lebenslang in ein Kloster
einsperren zu lassen ; und er war , als er krank wurde ,
im Begriff , zum Könige seine Zuflucht zu nehmen , um

ihm , den Hut wie ein Knabe in der Hand drehend ,
alle seine Noch zu erkennen zu geben und ihn zu bitten ,
daß er ihn von seiner Frau befreyen möchte . Dieß

mag von ihm im allgemeinen hinreichend ftyn ; die De¬
tails würden kläglich und unangenehm scyn ; eins sei)

genug statt aller . Die Herzogin wollte sich mit aller

Gewalt vom Hofe weg durch la Haye , den Stallmei¬

ster des Herzogs von Bexry , den sie zu ihrem Kam¬

merherrn gemacht hatte , entführen lassen . Die in

dieser Sache geschriebenen leidenschaftlichen tollen Briefe

sind aufgefangen worden : man urtheiie nach diesem
Projek .
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Projekt von der Person , die es erzeugte und dessen
Ausführung so dringend betrieb .

15 .

Nach allem , was wir gesehen haben , glaubte
man , daß die testamen tarrschen Verfügungen des Kö -

nigs zu Gunsten seiner legitimirten Kinder seyn wirr -
den : er war seinem Neffen , dem Herzog von Orleans ,
so sehr abgeneigt , und diese Gesinnung wurde in ihm
durch den Herzog dü Maine und durch die Frau von
Maintenon so sorgfältig genährt , Laß er das Joch ,
das er sich von ihnen hatte auflegen lassen , tragen
mußte . Wir haben die unwillkührlichen Aeusserungen
seines Widerwillens , seines Verdrusses und seiner Reue

gesehen ; aber er konnte ihrem Andringen in Rücksicht
des Testamentes nicht widerstehen ; sie erzwangen von

ihm , was sie wollten : und ^ sein Nachfolger und so
viel an ihm war , sein Königreich wurde aufgeopfert .

Alle die zum Voraus zur Erziehung des künftigen
Königs bestimmten Wahlen hatten keinen andern Grund ,
als das Interesse der legitimirten Kinder und nichts

weniger als einen andern . An der Spitze stand der

Herzog dü Maine und unter ihm der Marschall von

Billeroi , das zu diesem Amt untauglichste Subject in

ganz Frankreich . Noch dazu war er zu dieser Zeit ein

und siebzig Jahr alt und der Prinz , zu dessen Gou¬

verneur er bestimmt war , war erst fünf und ein halb

Jahr . Säumen , ein sehr unwürdiger Untergouver -

neur des Herzogs von Burgund , der unter dem Vor -

wand einer Badekur sich wohl gehütet hatte , ihn zur
Campagne nach Ryssel zu begleiten , hatte bey seiner

Rückkehr zu Gunsten Vendome 's , an dessen Cabale er

sich öffentlich angeschloffen hatte , die Probe seiner Bü -

berey abgelegt . Dieß war genug , um ihn dem Her -

Zog



zog Lü Maine zum Untcrgouverneur des künftigen Kö -
nigs zu empfehlen , als einen verkauften , alles fähigen ,
Menschen .

Ich Habs nicht erfahren können , wer Ioffreville 's
Wahl zum andern Untergouverncur bewirkt hakte ; aber
er war zu sehr Mann von Ehre , um ein Amt anz »<
nehmen , wo er sich verkaufen mußte ; er entschuldigte
sich . An seine Stelle wurde Russe gewählt : er nannte
sicb DameS , der er nicht war ; arm und von wenig
Einsicht sah er nur sein Glück und einstweilen seinen
Unterhalt vor sich und merkte nicht die Gefahren seiner
Stelle .

Er hatte alles sein Vermögen im Lande DombeS ,
was ihm die beständige Protection des Herzogs du
Maine versicherte ; aber cr sah nichts als die Schale
von den Dingen und nahm das Anrt trotz seiner angeb -
lichcn Geburt an . So wurden alle übrige gewählt ;
und Frau von Maintcnon besonders sorgte für ihr In¬
teresse durch die Wahl Flsury 's , der deswegen FrejuS
quitkirt hatte uns ganz ihren Absichten entsprach . Un¬
ter solcher Umgebung hielt sich doch der Herzog Lu
Maine noch nicht für gesichertgenug ; aber dafür sorgte
das Codicill , das so wenig Tage vor dem Tode des
Königs verfaßt lind sein letztes Werk und Las letzte
Opfer war , das er dem Abgott der Liebe zu seinen le-

gitimiccen Kindern brachte . Es ist nöthig , daß wir
es wiederholen , indem diese letzte Acte den ganzen Ci¬
vil - und Milirärerat des Königs einzig dem Herzog du
Maine und nach ihm dem Marschall von Villervi un-

abhängig und mit Ausschluß vom Herzog von Orleans
in die Hände gab ; so Laß dieser in nichts über ihn ge¬
setzt war und ihm nichts zu befehlen hatte , die beyden
Dlrectorcn der Erziehung aber in allen Dingen unab¬

hängig waren , wodurch sie die Gebieter von Paris und



vom Hofe , und der Regent ihnen unbedingt unterwor¬
fen wurde . Diese ungeheuer « Vorkehrungen schienen
aber doch unzureichend , wenn man nicht auf alle mög¬
liche Fälle , dis eintreten konnten , Vorsorge traf , ^ nr
Fall des '

Absterbens des Herzogs dü Maine also oder
des Marschalls von Villeroy , wurde der Graf von
Toulouse und der Marschail von Harcourt , für welche »
Frau von Mainkenon gut sagte , ihnen für den ganzen
Umfang ihrer Aemter substituirt ; welcher Harcourt ,

, wegen seines apoplectischen Zustandes , noch untaugli¬
cher, wenn es möglich war , zu diesem großen Amte , als
der Marschall von Villeroy war .

Das Testament des Königs hatte den Regent -
schafcsrath in der Maaße regulirt und die Glieder Des»
selben ernannt , daß dem Herzog von Orleans alle 'Auä
torität der vormundschaftlichen Regierung benommen
war . DaS Conseil bestand fast bloß ans Leuten , die
dem Herzog dü Maine ergeben waren und denen ins¬
besondere der Herzog von Orleans nicht geneigt zu seyn
Ursache hatte .

Dieses Codicill war die letzte Hinterlassenschaft
des Königs ; ^ Ließ die letzten Handlungen seiner Vor¬

sorge ; Ließ die letzten Anstrengungen seiner Macht
oder vielmehr seiner Schwäche und die schimpflichen
Folgen seines wollüstigen Lebens ; eine beklagenswerthe
Handlung , Pie. seinen Nachfolger und sein Königreich
dem Ehrgeiz - offen und unbeschränkt preißgab , durch
Verfügungen , dis gar nicht hatten geschehen sollen ,
und die den Staat unglückselige » Trennungen preiß
gab , indem denen gegen den Regenten Die Waffen iu
die Hand gegeben wurden , die ihm am ersten unter¬
worfen seyn sollten , und dieser in die Nothwendigkeit
versetzt wurde , sein Recht und seine Autoritär nur Gewalt

zu behaupten , von der man chm mchrs als de» teeren
» Namen
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Namen nebst der Schmach einer gänzlichen Ohnmacht
und Blöße und der gerechten Furcht der größten Ge .
fahren , (welche die Jugend aller noch übrigen Prinzen
von Geblüt noch vermehrte, ) gelassen hatte. Das ist
ein Schandfleck , von welchem der Name des Königs
nie , weder vor Gott noch vor Menschen, wird rein ge.
waschen werden können. In einen solchen Abgrund
hatten ihn Stolz und Schwäche, ein mehr als niedri-
driges Weib und die Kinder eines doppelten Ehebruchs
gestürzt , denen er sich ganz hingab , die seine Tyran.
neu wurden , nachdem er es für sie und so viele an-
dcre gewesen war , und die diese Gewalt ohne Schaam
und Scheu mißbrauchten ; jenen abscheulichen Beicht-
vater Tellicr nicht zu erwähnen , der die Seele und
Triebfeder der letzten Geschichte als Führer seines Ge¬
wissens war.

r6 .

Dieß war die Büßung, die öffentliche Satis¬
faktion für einen so schreyenden , so scandalösen Doppel-
Ehebruch, im Angesichte von Europa begangen . Man
fehe die letzten Gesinnungen einer so höchst sündigen
Seele , die vor Gott treten sollte, Mit der Last einer
zwey und siebzigjährigen Regierung beschwert : eines
Königs , dessen Stolz , Luxus , Verschwendung in Ge¬
bäuden und allen Arten , die immerwährenden Kriege
und die Hoffart , die die Quelle und Nahrung der«
selben war , so viel französisches Blut vergossen, so
viel Millionen innerhalb und ausserhalb vergeudet , rast¬
los das Feuer des Kriegs in Europa genährt , alle
Stände , alle Regeln , die ältesten heiligsten Gesetze
des Staates und die Rechte so vieler guten Bürger
verwirrt , vernichtet - das Königreich in ein unheilba¬
res Elend gestürzt und seinem Untergange so nahe ge¬

bracht



bracht hatte , daß es nur durch ein Wunder noch erhol -
ten wurde : und was soll man nun bey alle diesem
von der Ruhe des Königs bey seinem Wegscheiden und
den« Vertrauen seinerSeele in den letzten Augenblicken
sagen ?

» 7-

Ludwig X7V sah in der Thak seinen Tod vhnr
Furcht herannahen , und er hatte Religion , Er schien
nichts in dieser Welt nur Widerwillen zu verlassen ; er
war beständig ohne irgend einen Schein von Unruhe ;
er sprach, . er ordnete alles an , was nach seinem Tode
geschehen sollte , als «renn er selbst zugegen seyn sollte.
Er sah alles , was nach seinem Tode geschehen würde,
voraus , , »nit derselben Gcmükhsruhe , als ein Mensch
in voller Gesundheit und Heiterkeit des Geistes Hätte
thun können : so daß alles bis zu Ende mit jener äußern
Dccenz , jener Würde und Majestät vor sich gieng, die
stets alle Handlungen seines Lebens begleitet hatte .
Die Natürlichkeit , Wahrheit und Kunstlosigkeit war
Nicht zu verkennen und verbannte den leichtesten Arg¬
wohn von Heuchelet- und Cvmödie .

rZ,
Von Zeit zu Zeit , wenn er ftey war , und kn der letz¬

ten Zeit , als er alle Geschäfte und Sorgen von sich ge-
legt halte , war er einzig mit Gott , seiner Seligkeit
und seiner Nichtigkeit beschäftigt,, so daß ihm -einige«
mal die Worte entfielen : „ als ich Kön ig wav . "
Zun » voraus schon in die große Znkunft .verloren , in
die er bald einzugehcn gedachte , mit Mer gänzlichen
Lossagung vom Irdischen , mit einer Demuth vhnr
Niedrigkeit , mit einer Güte und Besitzung seiner See¬
le , womit er seine BaletS tröstete , die er weinen siche,

ideirkwürdigtz . XXV !!, 2äd. N ge-



gewährte er das rührendste Schauspiel : und was ihn
bewundernswürdig machte , daß er sich stets ganz und
immer als denselben behauptete . Gefühl seiner Sun.
den ohne Schrecken ; ein Vertrauen zu Gott , wenn
man es sagen darf, ungetheilt, ohne Zweifel, ohne Un-
ruhe, auf die Barmherzigkeit und das Blut Jesu Chri .
stj gegründet; eine gleiche Entsagung in Rücksicht sei.
rreS persönlichen Zustandes und besten Dauer und
Sehnsucht nach Duldung und Leiden. Wer bewun¬
dert nicht einen so erhabenen christlichenGlauben ? aber
wer schaudert auch nicht ? Nichts war einfacher und
kürzer als sein Abschied von seiner Familie , nichts de-
mükhiger ohne Vergebung seiner Majestät alS sii» Ab-
schied von den Hosieuten , der noch rührender als jener
war . Was er dem künftigen Könige sagte , hat ver-
dient aufbcwahrt zu werden ; aber es ist nLchhet mit
zu viel Schmeichelet ) ansposaunt worden , worin der
Marschall von Villeroy den Vorgänger machte, der
diese Worte

'
über sein Bette hieng , so wie er immer

auf seinem Zimmer , und selbst bey der Armee , ein
Porträt des Königs bey^stch hatte , Und so wie er im¬
mer , dem Könige gegen über , bey den Lvbsprüchen
weinte , die ihm die Prediger auf der Kanzel zu machen
pflegten .

DerKönig sprach kn der Rede an seinen Nachfolger
von seinen Gebäuden, seinen Kriegen , schwieg aber von
seinem Luxus Und seinen Verschwendungen ; er hütete
sich ihm etwas von seinen unglückseligen Liedeshänveln
zu sagen , ein Artikel , der mehr als alles andere am Platze
gewesen wäre . Aber wie sollte er auch in Gegenwart
seiner Bastarvsöhne davon sprechen , deren entsetzliche
Größe er in den letzten Urkunden seines Willens voll¬
endete ? Bis jetzt , wenn man diese auffallende lieber-
gehung und ihre noch schrecklichere Ursache ausnimmt»
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fleht man nichts , was nicht der Bewunderung und ei>
j ner wahrhaft christlichen und königlichen Erhebung des

Gemürheö würdig wäre .

- ly .
Was soll man aber von seinem letzten Gespräche

Mit seinem Neffen , nach Abfassung des Testamentes ,
> kurz nach Hinzufügung des CodicillS und nach Empfang
k der letzten Sacramente sagen ? und von seiner so be-
> slimmten pracisen zweymal gegebenen Versicherung ,
> daß er in seinen Verfügungen nichts finden würde , was

ihm zuwider wäre , da diese Verfügungen doch zu
zweyenmalen nur dazu gemacht worden waren , um ihir

- zu entehren , ihm alles zu rauben , mit einem Worte ,
!! um ihn gänzlich zu vernichten ? Gleichwohl versichert
!k ihn Ludwig des Gegenkheils , lobt ihn, schmeichelt ihm«
r empfiehlt ihm seinen Nachfolger , den er ihm entzogen
l j Hatte, und sein Königreich , das er, wie er sagt, regle-
! ren würde , und wozu er ihm alle Autorität entrissen
> und sie mit den furchtbarsten Sicherungen ganz und
» ungekheilt seinen Feinden gegeben hatte. Cr sey es,
i» j sagt et , auf den er öffentlich verweise , als den Er-

, theiler der Befehle , als den , dem allein , das Recht
dazu gebühre . Ist dieß Kunstgriff, ist das Betrug,

)ik ; ist es heuchlerischer Spott bis zum Todeskampf?
„ ^ Welch ein Rächsel, das wir nicht auf; ulösen ver¬
te j mögen ; suchen wir uns lieber zu überzeugen , daß defi
ik ! König sich gleich blieb. Es entspricht dem , was er
^ ^ immer von der Ungültigkeit dessen , was ihm abge-
Bl ! zwungen war , was ihm seine Schwachheit abge-
ßi ! drungen hatte , zu glauben schien . Sagen wir lieber :
F

^
er zweifelte nicht , er hoffte vielleicht sicher , daß . ein

>f,l< ung . rechtes , abscheuliches Testament , das in seine
^ Familie und sein Königreich Verwirrung bringen
W . . N 2 mußte,
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mußte , das so 'beschaffen war daß er sorgfältig das
Geheimniß desselben zu bewahren für nöthig fand , nicht
mehr Gültigkeit haben werde , als Vas Testament sei¬
nes Vaters gehabt hatte , das so weise , so verständig,
so abgewogen , so gerecht und von ihm selbst mit allge¬
meinem Beyfall publicirt war .

Der ganze Widerwille, den der König bey M
fassung seines Testamentes gefühlt , alles das Bittere ,
was er nach Abfassung desselben seinen legirimirten Kin¬
dern, den Herrn vom Parlamente . bey Ueberreickung
desselben, und zur Königin von England , im ersten
Augenblicke seines Zusammentreffens mit ihr , sagte-
(welche Aeusscrungen seiner Bitterkeit , seines Verdrus¬
ses über seine Schwäche und die allzu arge Mißbrau-
chung derselben durch die , die seine einzigen Vertrau¬
ten waren , von denen er sich nicht kvßreißen könnte, et
-immer ohne Veranlassung unaufgesodert that) ; jenes
abscheuliche Codicill , das ihm nach Empfang der Sa¬
kramente , in dem Zustande des Sterbenden labgezwun¬
gen worden , wo er den ganzen Abscheu desselben fühlte ,
ohne doch widerstehen zu können ; diese entsetzliche Hmr-
fung von Ungerechtigkeit und Umstürzung aller Rechte ,
um seine Bastarden , insbesondere aber den Herzog du
Maine , zu einem ungeheuren Colvß von Größe und
Macht zu machen ; und die Vernichtung aller Gesetze,
seines Neffen , und vielleicht feines Reiches und seines
Nachfolgers , der den grausamen ungerechten Händen
eines nach dem Throne trachtenden Usurpators preiß-
gegeben war , diese entsetzliche Häufung von klug und
planvoll angelegten , aber trotz aller darauf verwandten
Sorge so schlecht bemäntelten Ungerechtigkeiten , daß
ste in die Augen sprangen ; alles dieß gab ihm vielleicht
Hoffnung gegen die ihm abgezwungenen Dinge . Er
harte (wie er sich mehrmals darüber geäußert hat) nie

geglaubt,



geglaubt , daß eins von den von ihm verfügten oder
bestätigten Dingen einen Augenblick n ch seinem Tode
bestehen würde ; und in dem Augenblicke , wo er mit

. dem Herzog von Orleans sprach , schmeichelte er sich
vielleicht mehr als je damit , um sich , so voll wie er noch
von dem eben , kaum vor einer Stunde , abgefaßken Codi -
eilt war , selbst zu beruhigen . Er sprach vielleicht vor -
her und nachher , ganz voll von diesem Gedanken , mit
feinem Neffen ; er konnte ihn also in der Thak als den
Administrator des Königreichs ansehen und in diesem
Sinne mit ihm sprechen ; wenigstens ist Ließ vielleicht
erlaubt zu vermuthen .

Aber wer wird sich nicht über die standhafte Ruhe
des sterbenden Königs und über den ungestörten See -
lerffrieden bey so vis ! Frömmigkeit und einem so bren¬
nenden Eifer , jeden lebten Augenblick noch zu benutzen ,
lebhaft verwundern müssen ? Die Asrzte behaupteten ,
daß die nämliche Ursache , die die körperlichen Leiden
linderte und stillte , die Leiden des Herzens und die Be¬
unruhigung des Geistes linderte und beruhigte .

20 .

Andere haben einen andern Grund davon angege¬
ben ; und diese waren im Innern des Appartements
während dieser letzten Krankheit und waren in den letz¬
ten Tagen ganz allein um den König . Die Jesuiten
haben beständig Layen von allen Ständen , selbst vcr -

heyrathete , in ihrer Gesellschaft ; das Factum ist ge¬
wiß : eben so gewiß ist , daß Desnoyers , StaatSse -

cretar unter Ludwig XIU , unter diese Anzahl gehört
habe , und anders mehr . Diese Einverleibten khun das
nämliche Gelübd , VaS die Jesuiten thun , so weit eS

ihr Stand erlaubt , das heißt LaS Gelübd des » nein -

geschrankten Gehorsams gegen den General und die

Nz Obern .



^ Y8
" Obern der '

Gesellschaft« Das - Gelübd der Armüth ustd
Keuschheit aber müssen sie Durch alle Dienstleistungen

' und alle FoldMugen , die sie der Gesellschaft blind zu
'Hun schuldig sind , besonders aber durch eine grenzen ,
"
löst llnterwerfurra unter die Obern und ihren Beicht «
vat -er ersetzen« Eie müssen in leichten Uebungen der

Gottftligkeih welche ihnen ihr Beichtvater , ihren Um «

ständen und Seelenzustande gemäß , auferiegt , und die
'
erPso viel er Mit! « vercinsacht , streng fcyn . Die Po -

ljikik weiß herrklch d're zlivoriasstge Hülfe dieser verbor¬

genen Hükssglieder zu gebrauchen , denen mau vaS

Übrige leicht macht « Aber eS darf nichts in ihrer Seele

Vorgehen , nichrö , was eS fey , zu ihrer Wissenschaft
kommen , d»S sie nicht ihrem Beichtvater bekennen.

Man hak nun behauptet , Teliier habe , schon lange
vor feinem Tode , dem Könige den Gedanken einzuftö -

ßen gesucht , daß er sich so in die Gesellschaft einveriei -

den lassen möchte ; er habe ihm die dadurch zu erlan¬

genden sichern Privilegien für seine Seligkeit , die damit

verbundene Sündenvergebung gerühmt ; er habe ihn
glauben gemacht , daß . welches Verbrechen man auch

begangen habe , diese geheime Ablegung deö Gelübdes

alleS rein wasche und der Seligkeit versichere , wenn

man nur seinem Gelübd treu fey ; und der General

der Gesellschaft sey mit Bewilligung deü Königs in

das Geheimniß gezogen worden . Zufolge dessen , be¬

hauptet man , habe der König sein Gelübd in Tellier 'S

Hände abgelegt ; man will in den letzten Tagen gehört

haben , wieder eine die damit verbundenen Verspre¬

chungen versichert , der andre sich trostvol ! auf diesek«

ben gestützt habe ; der König soll von jenem den letzten

Segen der Gesellschaft wie einer der Brüder empfangen ,
er soll ihn Gebersformeln haben sprechen lassen , die

daran nicht zweifeln lassen, und die man zumTheil
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hörte , und ihm das Gewand oder das fast unbemerk »
bare Zeichen , gleichsam eine andere Art von Scapulier ,
gegeben haben , das , nach dem Beyspiel Ludwigs des

heiligen und der andern Könige vyn Frankreich , die
sich auf Zureden ihrer Beichtväter in verschiedene Ar »
den haben aufnchmen lasten , bev ihm gefunden worden

seyn soll . Endlich sind die mehrsten von denen , die
dem Könige naher waren , der Überzeugung geblieben ,
daß diese Buße , auf Kosten anderer , der Hugenotten ,
der Iansenisten , der Feinde der Jesuiten oder derer ,
die ihnen nicht ergeben waren ; der Verteidiger dev
Rechte des Königs und der Nationen , der Canons ,
der Hierarchie gegen die Tyranney und Usurpation jen-

seits der Alpen abgelegt ; daß diese pharisäische An »

hanglichkeit an dem Aeuflern des Gesetzes und der Schale
der Religion ftne so erstaunende Ruhe in den schreckli,

chen Augenblicken herporgebrachk hahe , wo sanft ge¬
wöhnlich die zu verschwinden pflegt , die , auf Unschuld
und Buße gegründet , am dauerhaftesten zu trösten

Vermag .

rr .
So starb einer der größten Könige der Erde ,

in den Armen einer unwürdigen niedrigen Gattin
und seiner Bastarden , weiche von ihm , so lange
bis er sich für sie selbst aufopferte , Meister blieben .

Ausgerüstet mit den Sacramenten der Kirche wurde

«r durch die Hand des Sohnes seiner andern Gelieb¬

ten , welcher von den Gunstbezeugungen , die durch sei¬

ner Mutter Gunstbezeugungen seiner Familie erworben

wurden , ganz überhäuft war . Endlich war sein einzi¬

ger Vevstand ein Beichtvater , wie le Tellier war .

Wenn Heilige so sterben , so sterben sie wenigstens
nicht unter solchen Umgebungen !

N 4 Auch,-



Auch genoß der König diesen Beystand nicht bis
zum letzten Augenblick . Im Besitz des Königs und
seines Zimmers und niemanden zulassend als die weni¬
gen ihnen ergebenen unentbehrlichen , war ihre Anhalt -
samkeik unermüdet , so lange sie des Königs bedurften .
Aber als das Codicill einmal gemacht und an Voisin
übergeben war , hatten sie nichts mehr La zu thun : sie
zogen sich zurück . Die für ihren , alles mögliche nun
besiegenden , Ehrgeiz unfruchtbaren Pflichten gegen
den Sterbenden wären zu ermüdend gewesen ; sie ver«
sagten dem Könige ihren Beystand in den Augenblicken ,
wo sie Religion und Pflicht laut zu ihm rief . Das zart -
lichste Lebewohl des Königs an Frau von Maintenon ,
und seine Hoffnung , bald mit ihr wieder vereinigt zu
seyn , mißfiel der alten Hexe , die , nicht zufrieden , Kö -
rrigin zu seyn , in ihrer Verblendung gerne ganz um
sterblich gewesen wäre .

. Vom Mittwoch an , Las heißt , vier Tage vor
seinem Tode , verließ sie ihn auf das grausamste auf
immer ; und der König , dessen innere Sinne noch leb¬
hafter als die äußern waren , fühlte die Treulosigkeit
derjenigen , der er alles , tvas er war , aufgeopfert hakte .
Sein Schmerz in feiner Verlassenheit war sö heftig ,
daß er ohne Unterlaß nach ihr verlangte . Dieß zwang
sie von St Cy znrückzukommeu , sie hatte laber nicht
die Geduld , sein Ende abzuwarten , sondern eilte ha -
hin zurück , um nie wieder zu kommen : sie , Lieden
letzten Seufzer von der Lippe des Sterbenden in ihren
Busen hätte aufnehmen sollen !

22 .

Biss und Rohan , zufrieden , Noailles immer ent¬
fernt gehalten zu haben , incommovirten sich nicht viel
der; dem Sterbebette des Königs , so daß R '̂ han so-

gar



gar den König ohneMeffs sieß und wenn Charost nicht
gewesen wäre , gar nicht mehr daran gedacht worden
wäre , obgleich der König bey vollem Bewußtfeyn
war, und, wenn man es ihm vorfchlug, seinen Wunsch
sie zu hören zu erkennen gab : denn was den Kopf be¬
traf , so war er bey vollkomumer Gesundheit.

Der Herzog dü Maine zeigte auch die ganze Güte
feines Herzens gegen einen Vater , der ihm alles auf»
geopfere hatte« Er befand sich bey der Consulcation
des aus Provence kommenden Mannes , der dem Kö»
nige fein Elixier gab. Fagon , gewohnt als Arzt
das erste Wort zu führen , fand in diesem Manne
eine Bauerngrobheit , die ihm sehr übel mikfpielte.
Der Herzog, der nichts mehr vom Könige zu erzwin¬
gen hatte , und sich schon für den Herrn des König¬
reichs hielt , erzählte am Abend auf feinem Zimmer
feinen Vertranken mit jener Possierlichkeit und jenem
feinen Spott , Len er so gut verstand , wie dieser Lüm¬
mel in der Medicrn das große Wort führe und wie
Fagon , voll Erstaunen , Aerger und Demüthigung ,
das erstemal in seinem Leben von seiner Kunst und
seinen Hoffnungen verlassen, auf feinen Stock brumme ,
und sich nicht ein Wort . hcrvorzubringen traue , um
uicht noch wpS ärgeres zu erfahren . Dieser gute zärt¬
liche Sohn erzählte ihnen dieses Abentheuer so spaS -
Haft , daß alle und auch er , in ein anhaltendes lautes
Gelächter ausbrachen . Das Uebermaaß der Freude,
der Allmacht , der Befreyung von jeder Fessel, der Er¬
füllung feiner Wünsche so nahe zu seyn , hatte Hu ver-
gessen lassen , welch eine Unanständigkeit dieß fty , wo.
von die Antichambern und selbst die Gallerie Zeuge
waren , ans welche dieß Appartement in einem Stocks
mit der Capelle , zunächst stößt , mW wo die Vorüber¬
gehenden , viele der AiiAesehnern, dieses Lachen hörten .

N 5 Der



Der Herzog dü Maine schränkte die unfruchk-
bare Anhaltsamkeit bey des Königs Bette ein ; es „ war
für ihn ein zu «„ greifender Anblick ^ : er erschien da -
selbst lieber nur seltene Augenblicke und verschloß sei«
nen Schmerz in fein Cabinet , wo er am Fuße des
Kreuzes meinte , oder vielmehr auf die bald zu geben¬
den Befehle zur Vollziehung dessen dachte , ryas er
sich hakte im Testament ertheilen lassen .

Was le Tellier betrifft , so war auch er müde dem
Sterbenden beyzustehn . Es hacre ihm die Besetzung
einer Menge lediger Pfründen nicht gelingen wollen ;
er fürchtete nichts mehr vom Cardinal von Noailles ,
seit Bisst , Frau vyn Maintenon und er dessen Rück ,
kehr vereitelt hatten . Da er also vom Könige nichts
mehr zu fürchte », noch zu hoffen hakte , so überließ
er sich andern Sorgen ; so daß allen in dem geheimen
Kreise der Zimmer und selbst in den Cabinetten diese
Abwesenheit zum Aergerniß gereichte und einige da¬
von , als Bloin und Marechal , ihrem Unwillen kei¬
nen Zwang anthaten und einigemal von sich selbst nach
Tellier schickten. Der König verlangte oft nach ihm ,
ohne daß er bey der Hand war . Bisweilen kam er

gar nicht , weit man ihn weder zu Hause noch irgend¬
wo ankraf . Wenn er auch zum Könige kam , so gieng
er immer wieder von selbst weg , und blieb fast mimer
nur wenige Augenblicke . In den letzten Tagen ließ
er sich noch weit weniger sehen , da doch ein Beicht¬
vater , dessen Bemühungen nicht gecheilk waren , in

dieser Zeit nicht vom Bette hatte wegkommsn sollen .
Aber es zeigte sich wohl , daß christliche siebe , Eifer
eines Seelsorgers , Erkenntlichkeit und Zuneigung
nicht die Tugenden dieses lasterhaften Pfaffen waren ,
und daß ihm feine Tiefe und Arglist , weder die Ner-

gung



Zling noch das Talent und die Salbung , den Ster ,
ben beyzusichengegeben hatten. Man mußte ihn ohne
Unterlaß rufen lassen ; und sein so unwürdiges Betra¬
gen reizte den Unwillen aller derer ? die gegenwärtig
seyn konnten , nachdem die Entfernung der Frau von
Maintenon und des Herzogs dü Maine den Zugang
zu dem Zimmer den treuen Dienern des Königs offen
gelassen hatte.

Zum Schluß, indem ich in Gedanken alles durch¬
laufe , was ich über die letzten Lebensumstanve des Kö-
nigs » iedergeschrieben habe, fodert mein Gewissen und
die Liebe zur Wahrheit , daß ich hinzusetze , daß ich
mich bey Marechal über das öffentlich verbreitete Ge-
rüchk, als habe der König das Gelübde als Jesuit ab -

'

gelegt , angelegentlich befragt habe . Marechal war
wahrhaft, und schätzte Tellier nicht ; aber er hat mich
versichert , daß cr nichts , kein Zeichen , noch eine Art
von Scapulier bey ihm bemerkt habe. Allein Mare-
chal , wiewohl er sehr fleißig zugegen war , war nicht
immer um das Bett des Königs : der P . Tellier konnte
Mißtrauen gegen ihn hegen , und sich vor ihm in Acht
nehmen ! Dem ungeachtet kann ich nicht glauben, . daß,
wenn etwas an der Ablegung des Gelübdes war, Ma-
rechal nicht darum gewußt haben sollte. Vielleicht
wollte auch Marechal aus irgend einer Rücksicht mir
nicht sagen , was geheim gehalten werd/n mußte , da
er der Diener und nicht der Ausspionirer des Königs
war.

Ludwig XIV wurde von niemand als von wenigen
aus der nächsten Dienerschaft beklagt , ausserdem von
wenigen ander,usund den Häuptern der Constitution.
Sein Nachfolger war nicht in dem Alter. Madame

hatte



hatte für ihn nichts als Furcht und äussere Etikette.
Die Herzogin von Berry liebte ihn nicht und hoffte
jetzt zu regieren. Der Herzog von Orleans , war nicht
dafür bezahlt , um ihn zu betrauern , und diejenigen,
die es waren , lhaten ihr Amr nicht. Frau von Main »
tenon war seit dem Verlust der Dauphine des Königs
müde geworden ; sie wußte nicht, was sie mit ihm an-
fangen , wie sie ihn unterhalten sollte : ihr Zwang war
deswegen mehr als verdoppelt , weil er nun viel mehr
bcy ihr oder auf Parthien mit ihr war . Der Zustand
seiner Gesundheit , die Geschäfte und jene Behandlung ,
die alles zuwege gebracht oder, um genauer zu rede»,
alles für den Herzog dü Maine erzwungen hatte , hak¬
ten sie häufig üble Launen und oft Ausfälle auf sie selbst
erfahren lassen . Sie war am Ziele dessen , was sie
gewollt hatte ; ob sie gleich also bey dem Verlust des
Königs verlor , so fühlte sie sich doch einer Last los und
war nur dieses Gefühls fähig . Langeweile und Leere
in der Folge riefen in ihr die Sehnsucht nach dem Ber --
gangenen zurück ; da sie aber in ihrer Zurückgezogen¬
heit auf nichts mehr Einfluß hatte , so ist eS jetzt nicht
der Ort , von ihr und ihren Beschäftigungen in dieser
Zeit , zu reden.

Wir haben gefehn , zu welcher Freude , zu wel¬
cher barbarischen Unanständigkeit , die Aussicht auf
die nahe Alhnacht den Herzog dü Maine verlei¬
tete. Die frostige Ruhe seines Bruders ließ sich nichts
anfechten . Mscisnae Is Oucbeüe , von allen ihren
Banden los , hchtte die Unterstützung des Königs nicht
mehr nöthig ; sie fühlte von »hm nur Zwang und
Furcht ; sie konnte Frau von Mamtenou nicht aus¬
flehen , sie konnte nicht an des Herzogs Hü Marne
Parthetzlichkeik in dem Prozeß über dis Succeffion des
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Prinzen zweifeln . Man warf ihr Zeit ihres Gebens
vor / sie hake kein Herz , sondern nur einen Magen :
sie befand sich daher recht wohl . Ueber die Herzogin
von Orleans erswüme ich' ; ich hatte Schmerz Key ihr
erwartet , ünd ich bemerkte nur einige Thränen , die

ihr bey jeder Gelegenheit leicht vom Auge flössen und
die bald wieder vertrockneten . Ihr Bett , wovon sie
eine große Freundin war , und die Art von Dunkel ,
die sie nicht haßte , mußte wahrend einiger Tage alles

machen . Aber bald öffneten sich Vorhänge und Fen -
- fler und nichts von Betrübniß zeigte sich mehr , als bis »

weilen ein bisgm um des Wohlstandes willen .
'

Die Prinzen von Geblüt waren Kinder . Die

Herzogin von Ventadour und der Marschall von Vil -

leroy spielten ein wenig Comödie ; kein anderer gab
! sich einmal diese Mühe ; aber einige alte platte Höflinge
i als Dangeau , Carois , und wenig andere , die sich
! aus allem Gleis gebracht sahen , ob sie gleich nur aus

einer sehr gemeinen sage herauSgcworfen wurden , bs-

! klagten es , daß sie sich nicht mehr unter die Narren ,
> Unwissenden und Fremdlinge in dem täglichen Räson -

nemenc und Amüsement eines Hofes rechnen konnten ,
der mit seinem Könige verschwand .

Alles , was den Hof ausmachke , th eilte sich in

j zwey Nassen Die Eine voll Hoffnung , zu figuriren ,

sich einzumischen , waren froh eins Regierung endigen

zu sehen , unter welcher für sie nichts zu erwarten war .

Die Andere , von einem schwer drückenden Joche ermü¬

det , das mehr von den Ministern als vom Könige

auferlegt war , waren floh , sich fley zu fühlen ; über¬

haupt alle waren floh , sich von einem ewigen Zwam

ge befreit zu sehn und voll Hoffnung der Neuheit -



Paris , ebenfalls einer Abhängigkeit müde , die
so erniedrigend gewesen war , schöpfte freier Athem , in
der Hoffnung auf etwas mehr Freyheik , und in der
Freude , die Autorität so vieler , die sie mißbrauchten ,
endigen zu sehen . Die Provinzen , vorher über ihren
Ruin und ihre Vernichtung in Verzweiflung , waren
neu belebt und voll Freude .

Die Parlamenter und alle Arten von Gerichts -
Höfen , die durch Edicte und illegale Evvcationen ver-
nichtek waren , hofften , die ersten , eine wichtige Rolle

zu spielen , die andern , sich wieder befreit zu sehn . DaS
Volk , zu Grunde gerichtet , unterdrückt , in Ver¬
zweiflung , dankte Gott , mit zu lauter Freude , für
eine Befreiung , an welcher seine heiffesten Wünsche
nicht mehr zweifelten .

Die Ausländer , froh , endlich nach so vielen Jah¬
ren eines Monarchen loS zu . feyn , der ihnen so lange
Gesetze gegeben , der ihnen im Augenblick , wo sie ihn
sicher zu erdrücken glaubten , durch eine Art von Wun¬
der entgangen war , hielten ihre Freude mit mehr An -

siand zurück , als seine eigne » Unkertha ^ en . Die
Wunder der drey ersten Viertel dieser mehr als siebzig-

jährigen Regierung , und die persönliche Seelengrvße
dieses Königs , der anfangs so glücklich , und endlich
im letzten Viertel seiner Regierung vom Glücke so ver¬
lassen war , hatte mit Recht ihr Erstaunen erregt ; sie
schätzten eS sich zur Ehre , ihm das nach seinem Tobe zu-

zugeflehn , was sie ihm in seinem Le.ben so standhaft
verweigert hatten . Keiner der fremtzen Höfe zeigte
seine Freude ; alle machte » sichs zum Geschäft , sein An¬
denken zu rühmen und zu ehren . Der Kaiser ordnete

Hoftrauer an , wie um einen Vater ; und obgleich



noch vier oder fünf Monate bis zum Carneval waren ,
so wurde doch jede Art von Vergnügung zu Wien ver¬
boten und Vas Verbot aufs strengste gehalten . Ein
Exceß geschah erst zu Ende des Carnevals ; nämlich der
einzige Graf dü Lue , Ambassadeur von Frankreich ,
schämte stch nicht , den Damen einen Ball , ( der der
einzige in Europa war, ) nebst einem Feste zu geben ,
wozu ihn die Damen durch ihre Klagen über ein s»
trauriges Carncval verleitet hatten . Diese Artigkeit
erwarb ihm weder zu Wien , noch sonst wo Achtung .
In Frankreich begnügte man sich es zu ignoriren .

i
Was unsre Minister und die Intendanten der

Provinzen , die Finanziers die Pächter und alles
was man die Canaille nennt , betrifft , so fühlten sie
die ganze Ausdehnung ihres Verlustes .

Ich habe mit strengster Treue und Wahrheit alles

riiedergeschrieben , was entweder mir selbst als Augen -

zeugen , oder durch solche , welche die Geschäfte während
der letzten zwey und zwanzig Jahre der Regierung Lud¬

wigs XIV unter denHänden gehabt oder beobachtet haben ,
zu Wissen gekommen ist ; und ich habe eS dargestellk , wie
es gewesen ist, ohne alle Leidenschaft , ob ich mir gleich
Räsonnements erlaubt habe , die natürlich aus den Sa¬

chen stoßen . Ich habe auch das Aeuffere und das öffent -

liche Leben dieses Monarchen , seit ich beständig an sei¬
nem Hofe g - lebt habe , dargestellt . So Nnschmack-

haft und so überflüssig vielleicht dieses , überdieß so be¬
kannte , Detail scheinen mag , so habe ich doch wirksame

Maaßregeln getroffen , damit es erhalten und , wenn
die gegenwärtige Generation dahin seyn wird , öffent¬
lich bekannt gemacht werde ; es wird sich darin man¬

che



sog . ^ ^

che gute Lehre für Könige finden , die sich Respeek ver¬
schaffen und siw selbst respectiren wollen . Was mich
noch dazu ankrcibt , ist , daß dergleichen äussere , zu-
nächst allgemein bekannte , Umstände bald der Nach,
kommenschaft entgehn . Meine Arbeit aber soll den
Regenten , Ver so viel Aufsehn in der Welt gemacht hat ,
den König , von dem ich gesprochen habe , ganz cha-
rackceristren.

'
) k
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Interessantes

Manuskript
über den Tod Ludwigs XIV , über sein Testamen ?

und über das darauf sich beziehende

11c äs juüiss

unter den Papieren des Herzogs von Sk Simon *)
gefunden.

) Es scheint , daß dieses interessante Manuscripk , wegen eini¬
ger wenig bekannten Anecdvten , mit Vorsicht gelesen zu
werden verdient . Es muß mir andern historischen Monumen¬
ten der Zeit verglichen werden .

Anm . des französ . Heransg .

Dr,ik » ördigk . V . XXVII , O
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Man spricht am Hofe vom Testamente des Königs . Es
bilden sich in dieser Rücksicht vier Parthekn . Ludwig
XIV macht sein Testament und verfügt über die Vormund -
schaftliche Regierung . Jntriguen des Herzogs von Or¬
leans und des Herzogs dü Maine , um den Inhalt des¬
selben zu erfahren . Die Marquise von Maintenon und
der Herzog dü Maine unterrichten den Herzog von Or¬
leans verschieden . Der Prinz gewinnt für seine Parthei
die Großen des Reichs und das Parlament . Der kranke
König behauptet Vas Geheimniß , er bestätigt seine Ver¬
fügungen durch ein Codicill . Tod des Königs . Ver -

Anhalt .

Acr Herzog von Orleans wenig vom Könige geliebt .
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Inhalt .

sarntiilung deS Parlaments . Me - französischen Garden

bemächtigen sich der Zugänge . Rede des Herzogs von

Orleans . Eröffnung des Testamentes und des Cvdicills .

Der Herzog von Orleans trotz der Verfügungen des Kö»

nigs zum Regenten erklärt . Momentane Erkenntlichkeit

des Regenten gegen das Parlament . Lit de jüstice. Feyer ,

Ucher Beschluß , wodurch die vormundschaftliche Regie«

rung dem Herzog von Orleans übertragen wird .
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L ^ it Geschichte des Testaments LudtpigssXIV ist ein
interessanter Gegenstand : sie zeigt den Geist der in¬
timsten Höflinge des Königs in seinem Alter und den
Geist des Regenten .

Ludwig Xiv hatte den Herzog von Orleans im «
mer von der Bekanntschaft mit Len Geschäften ent -
fernt gehalten . Der junge Prinz , der größten Din¬
ge fähig , hatte Proben der Tapferkeit gegeben und
der König hatte die Schwachheit , aufseine Talente
eifersüchtig zu seyn.

Philipp hingegen hatte die Klugheit , sein Ver¬
dienst zu verstecken ; er fürchtete den König und wollte
ihn nicht noch mehr gegen sich verstimmen . Auf ditz
schrecklichste Art Key ihm verläumdet , kam er selten an
Hof und beschäftigte sich mit den Studien . Die Che¬
mie . war seine rieblingswissenschaft ; seine Feinde sag¬
ten , er koche Gift .

Seine Liebe zum Vergnügen , seine geringe Nei¬
gung zur Religion schienen die falschen Urkheile zu un -- °

terstühen ; und der religiöse Hof des Königs , beste¬
hend aus der Marquise von Maintenon , le Teflier
und aus alten Höflingen , die ihn haßten , bcnachrich -

O Z tigken



tigten den König -auf das treuste von allen feinen Aus -
schweifungen , um ihn noch mehr gegen ihn zu reizen .

Aber als der Hof nach und nach die königliche
Familie verlöschen sah , als Ludwig XIV niemand übrig
blieb , als sein Urenkel , und als der König selbst, von
Jahren niedergedrückt , seinem Ende zu nahen schien,
wurde der Herzog von Orleans allen , die am Vertrauen
des Königs Thcil hakten , weit verdächtiger . Der Je¬
suit le Testier , Mitglied einer Gesellschaft , deren Zweck
es war , die Herrscher durch Lenkung ihres Gewisses
zu beherrschen , fürchtete seine Gewalt zu verlieren ,
wenn der Herzog von Orleans Regent von Frankreich
tvürde . Die alten Höflinge , an den Maximen Lud¬
wigs XIV hängend , konnten sich nicht in die Ideen die-
ses Prinzen fügen , der Freund des Vergnügens und
der Neuheit , wenig fromm und sehr tolerant war . Die
Marquise von Maintenon , deren Interesse es foderte ,
seine Macht einzuschränken und sie unter die legitimir -
ten Prinzen ihre Freunde und Zöglinge zu theilen ,
hatte auch ihre besondern Gründe : kurz Ludwig XIV
war von lauter Feinden des Herzogs umgeben .

Das Alter des Königs drängte alle dabey inte »
esflrten Personen ; seine tagtäglich abnehmende Gesund¬
heit setzte sie in Unruhe . Man dachte auf ein Testat
ment von ihm ; ei» jeder ersann sich ein System der
vormundschaftlichen Regierung , ein jeder seinem Inte »
esse gemäs . Es bildeten sich in Vieser Sache vier Pa »
khejen am Hofe .

Le Telster , der seit langer Zeit gewünscht hatte ,
der König pröchte die geheime , seit lange mit der Main¬
tenon geschlossene , Ehe declarixcn , hatte sich erst thö -

richterweise eingebildet , daß diese öffentliche Erklä¬

rung die Favoritin der Regentschaft und der Vor-
. wund -



muudschast . über seinen , Nachfolger fähig mache »
würde . ^ - (. „u ^ .

Die Marquise von Mkmtenon , die besser als iö -
gend jemand die UnmögllchMMseS Projektes , das si>
oft gescheitert N?ar , kannte / -wünschtöwenigstens , daß
der Herzog von Orleans nicht die absolute Gewalt ha¬
ben möchte ; sie wollte sich einen Rest der Wichtigkeit ,
die sie genoß , erhalten , auch wenn derKönig diese Welt
verlassen hätte . Sie kannte des Herzogs dü Maine , ihres
Lheuren Zöglings , mit dem sie so eng verbunden war ,
sanften biegsamen Charakter , geneigt ihren Rath zu
hören ; von dem Herzog von Orleans hingegen versah
sie sich einer festen , erhabenen Regierung , nichts we-

Niger als dem System einer Frau oder dem des alten

HofeS folgend .

Einige Hosieute wünschten auS Anhänglichkeit
an die Grundgesetze des Reiches oder an die Person
Ludwigs V , Königs von Spanien , der Enkel Ludwigs
XIV , erster Prinz von Geblüt und rechtmäßiger , näch¬
ster Erbe der Krone war , die Rückkehr dieses Monar¬
chen nach Frankreich und behaupteten , daß die Entsa¬
gungen seine Rechte nicht vernichten könnten .

Die vierte Parthei ernannte endlich den Herzog
von Orleans zum Regenten des Reichs , während der

Minderjährigkeit , mit voller Gewalt des Monarchen ,
dem Nationalgebrauche gemäS .

Ludwig gab allen Meinungen Gehör ; aber er sah
ein , daß er durch Zurückberufung deS Königs von
Spanien die Nation in Krieg und Unruhen verwickele .
Von einer andern Seite konnte er seine geheime Ehe
nicht declariren , ohne sich zu beschimpfen und mehrere
Partheien gegen sich zu bilden . Er folgte also dem

System der Marquise von Maintenon , das feiner Ge -

O 4 sinnung



smnung gegsn denHprzoqvonOrleans und semersiebe
zum Herzog du Maine und zum Grafen von Toulouse,
/ einen besvoders geliebte« ckMitimrrten Bindern mehr
Mtsprach. , ^ Er

'
: U«terzeichvete sein Testament den 14

Äugust 1714 und scbrckte es versiegelt dem Parlamente
LU , damit es nach seinsm ^ ode eröffnet und executirt
werden sollte. - Das Testament wurde . in einem dicken
Thurme, nicht »veir von der Püvette, aufgehoben und
Fingemauers,

"
? . ,

Die Geschichte seiner eignen
'
Regierung hatte ihn

Indessen gekehrt , daß dieses Corps eine solche feierliche
Urkunde des letzten Willens der Könige annulliren
könne ; aber der allgemeine Gehorsam aller Stände der
Würger hakte ihn gänzlich verblendet . Wenig Perso-
»len erinnerten sich noch an den Anfang seiner Regie-

-.rung und man war so daran gewöhnt, ihm zu gehor¬
chen , daß er sich bereden ließ (trotz der geheimen Ah»
Ming , die er hatte und äusserke ) , daß man sich nach
. feinem Tode seinem letzten Willen unterwerfen werde.

Der Herzog von Orleans , fein , gewandt wie er
war, erkundigte sich überall und suchte die Gesinnungen
des Monarchen zu erforschen ; aber man bewahrte in
dieser Sache noch das vollkommenste Geheimniß ; der
Herzog dü Maine selbst , der Liebling des Königs und
der Favoritin , hielt sorgfältig geheim , was zu seinem
Vesten geschehn war , selbst gegen die Herzogin , seine
Gemahlin , die thätiger und ehrgeiziger , vermittelst

-der Marquise von Maintenon , oft in ihn drang , daß
er es ihr wissen lassen möchte; aber der Prinz schien
zu fürchten , daß ihr diese Kenntniß eine allzu schwere
fast werden Möchte , und blieb undurchdringlich .

Die Herzogin sah ein , daß ihr Bemühen frucht¬
los sey . Um zu wissen , was für ein Betragen sie zu

be-
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behaupten Habs , und um sich auf jedes Ereigniß vorzu -
bereiten , ließ sie einen Rath zusammen kommen , be-
stehend aus dem Herzog dü Maine , dem Grafen von

j Toulouse , dem ersten Präsidenten de Mesmes , Male «
sicu und Valincourt , Den Freunden ihres Hauses ,

i Der Herzog dü Maine vermied noch jehr gesckiät den
Bestand des Testamentes wißen zu lassen . Man sah,
daß man nicht mehr darnach forschen könne , da er eS

^ nicht wissen lassen wolle ; und eö wurde beschlossen nur
zu fragen , ob das Testament den König von Spanien
zur Thronfolge rufe . Die Antwort des Monarchen
war , daß er nicht zurückgerufen werde , was nothwem
dig die Vermuthung veranlaßte , daß der Herzog von
Orleans zum Regenten von Frankreich erklärt sey, ver¬
möge VeS Rechts seiner Geburt .

Der Herzog von Orleans seiner Seits versuchte
olle Mittel , um sich davon zu unterrichten . Man sagt
sogar , daß die Favoritin sich ein Verdienst daraus
-nachte , ihm sie anzuzeigen , indem sie einsah , daß ihm
Loch am Ende die Kraft seines Geistes unfehlbar die
Regentschaft geben würde , kroß den Verfügungen des
Königs . Dieser Kunstgriff war für sie in allen Fällen
von Nutzen . Einestheils schien sie die Gunst eines
Prinzen zu wünschen , dem sie übel beym Könige mit¬
gespielt hatte , und anderntheilS kam sie seiner Rache
zuvor ; sie entdeckte ihm also das Geheimniß des Testa¬
mentes , aber vielleicht in so unbestimmten , zweydeu -
tigen Ausdrücken , daß der Prinz sich für gänzlich un¬
unterrichtet von einem so wichtigen Gegenstände hal¬
ten mußte .

Indessen schien der Herzog dü Maine , von der
Hauptsache des Testaments versichert , gewiß , daß der
König von Spanien nicht zum Regenten erklärt sey ,
und vermuthend , daß der Herzog von Orleans , wel-

O Z chem



chem die Geburt das Recht dazu gab , ohne Zweifel
die oberste Gewalt haben würde, sich an ihn . anzu,
schließen. Ludwig XIV hatte das Haus dieses legiti-
mirten Prinzen zum Range der Prinzen von Geblüt
erhoben ; und die Prinzen von Geblüt hatten mit Un-
willen den Machtspruch vernommen , der sie zu ernie¬
drigen und auf eine Stufe mir jenen zu setzen schiem
Ludwig XIV hatte sogar verordnet , daß im Fall die
legitimen Familien ausgesiorben wären , die legitimie¬
ren zur Thronfolge zugelassen werden sollten. Diese
Rücksichten vermochten den Herzog dü Maine sich zu
stellen , als überließ er sich ganz dem Herzog von Or-
leans, und ihm die hauptsächlichsten Verfügungen des
Testamentes zu entdecken . Er hatte in seinem Hause
so schmeichelhafte Privilegien zu behaupten , die ledig¬
lich von dem Willen deS Souveräns abhiengen ; aber
Ludwig XIV, der beständig seine testamentarischen Ver¬
fügungen im Auge hatte und diese Verbindung sehr un-
gern sah , bezeugte seine Unzufriedenheit und sah mit
Verdruß die Höflinge des Herzogs von Orleans sich
mehren ; so sehr lag ihm die volle Vollstreckung seines
letzten Willens am Herzen .

Indessen fiel der schwächliche König in eine ge¬
fährliche Krankheit ; und der Herzog von Orleans ,
noch immer wegen des ihm gefallnen Looses ungewiß,
machte gleichwohl mit sehr viel Anhaltsamkeitdem kran-
ken Könige seinen Hof und suchte den Schimpf gelas¬
sen zu ertragen, den er ihm auf dem Sterbebette an-
that, als er dem Herzog dü Maine befahl , die Mw
sterung der königlichen Haustruppen vorzunehmen , mit
Hintansetzung des Herzogs von Orleans , als ersten
Prinzen von Geblüt. Trotz der verdoppelten Aufmerk¬
samkeit des Prinzen war Ludwig XIV beharrlich in sei¬
nen Entschließungen und behauptete immer das Ge-

heimniß
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Heimniß in Rücksicht seiner testamentarischen Verfü¬
gungen . Er schien unempfindlich gegen die Sorgfalt

'

dieses Prinzen, , der ihm nichts als die folgenden Worte
entlocken konnte : „ Ich habe niemals die Absicht ge¬
habt , Ihre Rechte zu schmälern , noch der Freundschaft
für Ihre Person zu ermangeln . Mein Testament wird
es Ihnen beweisen . Ich habe Ihnen alle Rechte ,
die Ihnen Ihre Geburt giebk , gelassen . "

Merkwürdige immer zweifelhafte Worte , welche
der Prinz dem Parlamente vor Eröffnung des königli¬
chen Testamentes zu referiren die Vorsicht hatte und
zu Durchsetzung seiner Entwürfe zu benutzen wußte .

Indessen ließ sich der Herzog von Orleans von
den Worten des Königs nicht tauschen . Das alte Be¬
tragen des Monarchen gegen ihn und die Erklärung der
Marquise von Maintenon überzeugten ihn zum voraus
von der Beeinträchtigung seiner natürlichen Rechte ,
welche das Testament mit sich bringe . Er drang we¬
gen dieser Sache nicht weiter in den Kranken , der fest
bey seinem Sinne und geheimnißvoll blieb ; aber er
trafMaaßregeln , um durch Negotiationen zu erlangen ,
was ihm das Testament raubte . Er offenbarte sich in
dieser Rücksicht dem Abbe DüboiS , dem Vertrauten
seiner Vergnügungen , so wie seiner geheimen Angele¬
genheiten . Er sah den Herzog von NoailleS wieder zu
sich zurückkehren , der alte Vergehen gegen den Herzog
von Orleans wieder gut machte und seine vorige Feind¬
schaft bey ihm in Vergessenheit bringen wollte . Der

Herzog von Guiche , Colonel der französischen Garden ,
versicherte ihn der Officiere dieses CorpS . Mehrere
Colonels versprachen ihm ihren Beystand und die vor¬
nehmsten Mitglieder des Parlamentes schienen ihm
gänzlich ergeben .

Sein
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Sein Hof wurde mit jedem Tage glänzender . Der
des Königs hingegen verminderte sich nach und nach,
so wie er sich dem Tode näherte . Hingestreckt auf sei.
nein Sterbebette , hatte der Monarch die Kränkung , die
Desertion seiner treusten Höflinge sehn zu müssen ; und
noch trunken von seinem Stolz und der Unterwürfigkeit
seiner Unterthanen , konnte er vor seinem Tode einse-
hen , welche Beweggründe die Großen an Hof rufen ,
und woher ihre Huldigung entspringt .

Ein Markrschreyer wagte jetzt ein Wunder der
- Heilung am Könige zu versprechen , der dem Tode nahe

war . Ein Elixir schien seine Kräfte neu zu beleben .' Der König aß und der Charlatan versprach eine schnelle
Heilung .

Auf dieß Gerücht sah der Herzog von Orleans
wiederum die Höflinge aus seinem Palaste desertiren
und konnte sich nicht enthalten zu sagen , daß , so lange
der König noch esse , er keine Seele sehe. Diese
Anecdvte zeigt den Königen sehr gut , was ihnen Höf¬
linge giebt und raubt .

Der König Ludwig XIV bezahlte der Natur die
Schuld Lurch einen sehr schmerzhaften Tod . Zwey
Monate vor seinem Ende war seine so starke Gesund¬
heit schwächlich geworden ; aber der sterbende Monarch
zeigte eine Seelenstaxke , ähnlich dem Charakter seiner
Regierung . Den Tag vor Dem St Ludwigstag wollte
er bcym P . Tellier beichten und empfieng an seinem
Namenstage das heil . Abendmahl aus den Händen deS
Kardinals Rohan , Grand -aumonier von Frankreich .
Die Iansenisten behaupten , vor Reichung der Hostie
habe ihm le Testier das Formular der anderweitigen
Gelübde der Gesellschaft vorgelegt , und der König habe
sie mit viel Andacht gesprochen .

Ludwig
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^ Ludwig XIV liebte seine Familie zärtlich ; aber er
hatte seine,Empfindungen immer ohne Vertraulichkeit ,
Und Affettation zu erkennen gegeben . Auf seinem
Sterbebette ließ er sich erweichen , wie die übrigen Men -
schen. Man sah Len Herzog von Orleans , den Herzog
dü Maine , den Grasen von Toulouse , die Prinzen von
Charolois und Conti , mit Lenen er nacheinander sprach ,
m Thränen zerfließend von seinem Bette wcggehn .
Bald griff der Brand eins seiner Beine an . Der Kö -
Mg sah sich nach und nach absterben , ohne das Be «
wußtseyn zu verlieren ; aber er duldete mit ausseror¬
dentlicher Gelassenheit alle seine Schmerzen .

Seine Frömmigkeit schien , wegen der gegen die
Feinde der Bu lle vnigeMtus erregten Verfolgungen , auf
seinem Sterbebette so beunruhigt , daß er gegen die
Kardinäle Rvhan und Bisst seine Reue bezeugte . Er
erbot sich gegen sie , VaS Uebel , das er hätte stiften kön¬
nen , wieder gut zu machen , und bat sie , ihm zu erklä .
ren , ob keine Leidenschaft in ihrem Betragen gewesen
sey. Er äußerte , Laß er keinen Widerwillen hege , den
Kardinal Noailles zu sehn . Aber le Tellier , welcher
die letzte» Bewegungen des Herzens des Königs be¬
merkte , erstickte diesen letzten Funken von Güte in ihm »
Er erklärte ihm , daß , wenn ec den Kardinal wieder
aufuähme , er in einem Augenblick Las Werk seines gan¬
zen Lebens zerstören würde , und einer der Kardinäle
setzte hinzu , er könne den Erzbischofs von Paris nicht
sehen , ohne allem abZuschwörep , was er gerhan habe »
D ^ r Kardinal von Noailles sah den König nicht in sei«'

nen letzten Augenblicken ; aber Ludwig XIV , den eS
drängte , dgH innere,Gefühl seines Herzens zu äussern ,
erklärte , dass er ihn immer geliebt und geachtet habe » ,
Er schlug eS dem Karvinal Bissi ab , eine nochmalige
Erklärung gegen den Jansen ismus Zu geben , undfaut - ,
wvrtete mrt den Worten ; „ Ich habe alles gethan , röas'

ich



ich gekonnt hübe/ mn Frieden zwischen Euch zu stiften,über es hat mir nicht gelingen wollen. Ich bitte Gort/
daß 'er ihn Euch verleihe." Also würde noch das Betts
des mit deM Tode ringenden Königs von dem Parkhei.
geiste beunruhigt , der das Ende der Regierung und
vaö Alter dieses Monarchen so sehr beunruhigt hatte. ^

Unterdessen wurde der Brand immer schlimm ^
und der König verlangte , daß man alle- die . nökhigen.
Incisionen vornehmen möchte. Er ertrug ohne Klag»
die Stiche, die man mit der Lancekte bis aus den Kno --
chen machte, um das Fortschreiten des Krebses zu ver,-
hiudern. . , ^

Meine Schmerzen hinderten ihn nicht, ahne Vor-'
urtheil über sich selbst zu richten und die Geschichte sei¬
ner Regierung zu überschauen. Er wollte aufrichtig
seyn in Rücksicht feiner vergangenen Fehler ; erbekannte
sie vor dem Angesichte Europas und der Monarch, der
niemanden als Gott allein etwas schuldig zu seyn ge¬
glaubt hatte , suchte sein Gewissen dadurch zu erleich -i
lern , daß er sich vor Ludwig XV schuldig bekanntes
dem einzigen Prinzen , der in seinem Hause übrig ge¬
blieben war , so daß er sogar sagte , er habe Gott um
Vergebung der Schuld gebeten , die er sich gegen das'
Reich zugezogen. Als er, in Gegenwart der Frau von
Mamkenon , den Dauphin zun» letzten mal zu sich ge¬
rufen hatte, umarmte er ihn zweymal und gab ihm sei§
nen Segen. Dieses Schauspiel rührte den jungen!
Prinzen und den größten Thcil der Anwesenden zu
Thranen . - >

Hierauf sagte der König seinen Bedienten 6 ^
Wohl , »Miner mit derselben Ruhe der Seele ; si< kyM^
wn ihn nicht ohne Thranen hören . Er wollte selbst fU
dir gute .Ordnung seines Hauses vey seinem TodsSdE
trage» , und befahl dem Grafen von Pvntchartrrun

seinem
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ftiUem Minister ein Brevet auszuferkkM / darrut sein
Herz zu den Jesuiten gebracht würde , wenn e? entseeö
seyn werde . .

Freytag den zv August verlor der König das Be -
wußrseyn . Die Marquise von Maintenon , die sich
nach St Cyr zurückgezogen und nicht wiederzukom .
men just hatte , wurde von dem sterbenden Monarchen
mehreremale verlangt . Er hatte einige Minuten Ruhv
und Bewußtseyn und bezeugte sogar das erstemal eine
Art von Ungeduld über seinen so langen und schmerz,
haften Todeskampf und seine Verlassenheit « Sterbege »
bete erweckten nochmals seine Lebensgeister und er sprach
mitUanker Stimme das ^ vo Msris und das Osäo .

Endlich Sonntag dcü r September um z Uhr
g2 Minuten des Morgens starb Ludwig Xlv ohne ge-
wattsamen Kampfs in seinen letzten Augenblicken Don
der Maintenon , le Tellier und seinen Höflingen verlaft
ftn . Und Ließ war das Ziel der langwierigsten Regie »

rung , die wir in Frankreich gehabt haben , und die

zu allen Zeiten die Blicke der Nachwelt auf sich zie^

hen wird .
Der Tod überraschte den Monarchen , bevor er

HrLükteichs Elend abhelfen keimte . Das Reich war

durch die fast immerwährenden Kriege , die es hatte aus «,

haltert Müssen , entkräftet Die Finanzen waren in Un¬

ordnung und die Religion von Unruhen verwirrt , bis
die ganze Regierung semds Nachfolgers nicht ganz hat
Mssn ' können . Der Ackerbau mar seit 1709 in Verfall -

' '
pÄter diesem Monarchen zeigte Frankreich dem

gqnzett Europa , wie groß seine natürlichen Kräftc seycn .
Der König hatte mit allen gegen ihn verbundenen

Mächten Krieg geführt . Er hatte Frankreich zum
handelnden Staate gemacht . Er hatte seine Macht zu
Äasser und zu Lande gezeigt . Er hatte die Wunder

von Perikles und Alexander erneuert .
Sein
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Sein muthvoller Hocksteebender Geist vernach . ^

läffigte oft den Rath der gesunden Politik . Er plagte ^

die Protestanten im Innern seines Reicks und brauchte ^

Verfolgung und Etil , nur die Bulle eines PabsteS zu
unterstützen , was nicht anders als lächerlich war . Von
sein ' « Ministern , seinen Beichtvätern , von den Je «

suiten , die er immer sehr liebte und von der Maintc .
r,on beredet -, hatte er sich eingebildet , es sey der gu » l>O

ten Politik und eines großen Königs würdig , gänzji » ^

che Unterwerfung der Gewissen und Einheit des Glau .
Leus in der Nation zu erzwingen , und dieses Werk wü » M

de ihn mit Gott versöhnen . Auf diese Weise hatten ^

sie zugleich die Ruhmlicbe ,des Monarchen und seine
zarte Arömmigkeit angeregt . Anders kann man nicht M

das Rächsel lösen , wie ein König mit fühlendem wei - vH
chem -Herzen . mit kaltem Blute , bas Blut seiner Un .
terkhanen in den Cevennen vergießen sah , und tugend . Nil

hafte Bürger , weil sie nicht an die lächerliche Constü sw
turion Clemens Xi glaubten , cinspcrrcn oder verjagen H
ließ , so ganz , vergessend , daß die Könige von Frank » ck«
reich die ganze Nation durch Ueberzeugung nach ihrem cki
Willen lenken . sP

Dieselbe Liebe zum Ruhm und der Durst nach
großen Thaten , trieben den König , daß er fast bestan - Gl

Lig Krieg führte . Er ermüdete langedaS ganze Europa W
und man war überzeugt , daß er nach der Universal - l!«
Monarchie strebe . Er widerstand allen Bündnissen Cm
bis an seinen Tod ; und selbst ssn dem Verfall seiner Zm,
Regierung , als die niedergedruckte Nation ihln nicht ln ,
mehr unterstützen , konnte , starb er , selbst in seiner k»
Niederlage , als Sieger seiner Feinde . Damals,hatte

'
W

er seinen Enkel auf den Spastischen Thron gesetzt» s,̂

Er hatte Europa dahin gebracht , diese Revolution zn
genehmigen , die Protestanten waren nicht mehr Re - ^
bellen und seit langer Zeit waren die europäischen Ge- W

rnüther h
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müthek seines Königreichs unterworfen. Cr hatte
den menschlichen Geist umgeschaffen , und ihn der Au .
korikat eines einzigen unterworfen ; Europa hatte dar .
über gestaunt , man nannte ihn Ludwig den Großen .

Dieser Fürst verdankte alles der Natur , denn für
seine Erziehung war schlecht gesorgt und Mazarin enk-

. feriice ihn in seiner Jugend von den Geschäften und
beschäftigte ihn nur mit dem Vergnügen und der Liebe.
Aber Ludwig siegte über sich selbst und über die Weich¬
lichkeit des Hofeö . Er zeigte einen thäligen , arbeitsa¬
men Charakter . Er unterwarf Provinzen , er eroberte
Städte in eigner Person und lieferte mehr Schlachten ,
als irgend einer seiner Vorgänger . Er hatte fast im¬
mer die Waffen in der Hand und dirigirke alle die
mühsamen Arbeiten , welche die Operationen begleiteten .

Er erbte den kriegerischen Geist , der die vorigen
Regierungen charakterisier hatte . Er führte im Innen »
feines Reiches Krieg , um ein rebellisches Volk zu be¬
zähmen , und führte auswärts Krieg gegen den Bund
aller Mächte von Europa . Der kriegerische Geist war
aber immer mit der Liebe zum Vergnügen und mit dem
Luxus der orientalischen Höfe gepaart .

Gegen das Ende seiner Regierung verließ ihn daS
Glück ; aber er blieb immer groß und ertrug seine häus »
lichen Unfälle und das Unglück des Staates mit der
Unerschrockenheit eines Stoikers . Er sah an seiner
Seite eine blühende zahlreiche Familie Hinsterben ; im

Zeitraum von zehn Monaten sah er eine Dauphine und
drey Dauphins sterben ; es blieb keiner seiner Nach¬
kommen in Frankreich übrig , als sein Urenkel . Kraftlos
und schwankend wegen der unzähligen Unfälle , welche
seine kriegerischen Unternehmungen begleiteten , durch
seine Siege wie durch seine Verluste geschwächt , ge-

zwungen um Frieden zu bitten , von seinen Ministern
gemißhandelr , Gegenstand der Bewunderung und deS

Denkwürdig ^. XXVH . Bd » P Haffes



Hasses einiger Europäischen Mächte , fand er in seiner
grenzenlosen Geduld Trost für seine Leiden und in den
natürlichen HülfSquellen von Frankreich eme Art von
Unterstützung in seinem Unglück. Er empfieng immer
die traurigsten Nachrichten mit fester Miene und trö-
stete seine so oft bestürzten Minister und Hofleute , wenn
er ihnen selbst neue Unfälle verkündigte, und suchte ihr
Schrecken zu besänftigen .

Die all ; » g?roße Reizbarkeit dieses Fürsten war die
Quelle alles seiues Unglücks. Zu seinem Unglück war
sein Temperament für eine übermäßigeLiebe zum Ruhm
und zum Vergnügen und für die höchste Frömmigkeit
gleich empfänglich . Seine Liebe zum Ruhm trieb ihn
zu jenen endlosen Kriegen , woher die Unordnung sei¬
ner Finanzen und das Eiend seines Volkes entsprang .
Die Sir . nlichkeit trieb ihn zur Liebe der Frauen , deren
verführerischen Stimme er oft das Oht lieh. Er Hey-
'rathete heimlich seine Unterthanin, und folgte den Ein¬
gebungen seiner Beichtvater , die oft die Verwegenheit
chatten , sich in die Staatsgeschäfte zu mischen , die ihn
mberi. edeten , mit Feuer und Schwert die Protestanten
zum Gehorsam zu bringen und die sich der souveränen
Gemalt, der lenres cscker , des Exils und der Ver¬
folgung trefflich zu bedienen wußten, um die Bulle
Clemens XI durchzusetzen .

Ludwig xiv behauptete den äussern Glanz der
Größe noch auf dem Sterbebette . Er starb , wie er
gelebt hatte, geduldig in seinen letzten Leiden und ruhig
wie im Glück ; er sah ohne Schrecken das langsame
Schwinden aller seiner Sinne ; er verehrte das Gesetz,
das ihn den letzten der Menschen gleich setzte und starb
als Held und als Christ.

So wie die Krankheit des Königs sich verschlim¬
merte , verdoppelte der Herzog von Orleans seine Thä-
rigkeit, um sich der Regentschaft zu versichern ; er hatte

sich



sich schon eine mächtige Parthei gebildet , zu der er such
das Parlament und den Kardinal von Nvailles gezo¬
gen hatte . Die Zeugen seiner kriegerischen Tapferkeit
waren ihm zugechan , alle Gemüther schienen ihm
günstig.

Der Herzog fand in der Thar die Stimmung der
Großen des Reichs , die ihm behülflich seyn konnten ,
sehr zu seinen Absichten geschickt . Die absolute Gewalt
einer sieben und siebzigjährigen Regierung hatte aller
Willen gebeugt und sogar dem größten Theil der Höf-
finge und der Großen des Reichs den Much benom¬
men . Jh " Energie und Tapferkeit in der Armee
Foniite sich nicht in der Hauptstadt und noch weniger
am Hofe behaupten . Der erste Präsident de MeSmes
war, trotz seiner besonders, Verbindungen mit dem Her¬
zog dü Marne . der erste , der sich gewinnen ließ. Ec
war ein großer Höfling und ein mittelmäßiger Mensch ,
dem Bericht der Frau von Staat nach , dis ganz dazu
gemacht war , ihn zu kennen. Er hatte angenehme
Talente , aber einen schwachen furchtsamen Geist und
war voll von jenen Fehlern des Herzens welche treu
zu seyn hindern. Er verließ also die Parthei deS Her¬
zogs dü Maine , seines Freundes, und gieng zum Her¬
zog von Orleans über.

Hr von Voltaire behauptet , der Marquis von
Canillac habe mit einigen Vertrauten des Prinzen den
Plan der vormundschaftlichen Regierung entworfen .
Wie dem auch s-v , so ist gewiß , daß man mehrere
Versammlungen , bey Tag und Nacht , hielt , um sich
aus die Revolution vorzudereiten , welche der Tod des
Königs herbepführen sollte ; ja eS gab sogar gegensei.

tige Uebereinkünfte zwischen dem Herzog und den Obern
deS Parlamentes , worin auf die Ereignisse Vorberei¬

tung getroffen und die gerechten Ansprüche drö Prin¬
zen begünstigt wurden. ^

Ps Der



Der Herzog von Orleans versprach für die Dien »
sie des Parlamentes erkenntlich zu seyn, und den alten
Gebrauch , über die Edicte des Königs vor ihrer Pro .
tokollirung Vorstellungen zu machen , wieder einzusüh .
ren ; er erklärte , daß ein Gewiffcnsrath unter dem
Vorsitz des Kardinals NoaikleS niedergeseßt werden
sollte und khat sowohl dem Parlament , als noch meh -
reren Großen des Reichs , eine unendliche Menge von
Versprechungen , die er nachher treu erfüllt hat .

Alle diese geheimen Unterhandlungen waren vor
dem Tode des Königs mit aller möglichen Vorsicht ge-
schchn ; «wer so sorgfältig man auch diese Bewegungen
zu verbergen gesucht hatte , so war doch der P . Tellier
zum Theil von diesen Verabredungen unlerrichtet . In -
dessen verhielt sich der Herzog äußerlich ruhig und ver¬
barg seine gerechten Ansprüche ; aber kaum hatte der
König den letzten Athemzug gethan , als er den Kardi¬
nal von Noailles , der vom Hofe relegirt war , und den
König auf seinem Sterbebette nicht hatte sehen dürr
fen , an den Hof zurückrief ; er lud ihn nach Versailles
ein , um dem jungen Könige seine Huldigung zu lei -
sten . Dieser Schritt zeigte zum voraus , daß der Kar -
Lina ! unter der neuen Negierung des Hasses und der
Verfolgung guitt seyn würde ; und diese Handlung der
Toleranz und Freundschaft gab die Versicherung , daß
Las alte System schon beym Tode des Monarchen ver¬
lassen sey und daß der Herzog von Orleans nicht den
Religionöverfolger machen werde .

Gleich den andern Tag nach des Königs Tode ,
am 2 . September , versammlete sich Las Parlament .
Der Herzog von Orleans , in Begleitung des Herzogs
von Bourbon , des Grafen von Charolois , des Prinzen
von Conti , des Herzogs dü Maine des Prinzen von
Dombes und des Grafen von Toulouse , begab sich in
Feyerlichkeir dahin ; der Schatzmeister der heil . Kapelle

empfteng
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empfieng ihn an der Thüre dieser Kirche , wo er die
Messe hörte . Awey Präsidenten 2 morrier und zivey
Räche führten ihn in die grsnile cbsmbre , wo sich meh¬
rere Herzoge und Pairs von Frankreich befanden .

Die französischen Garben , 2200 Mann an der Zahl ,
den Herzog von Guiche an ihrer Spike , hatten die Zu¬
gänge des Hofes des Palais besetzt. Die gleichzeitigen
Memoires und besonders die des Herzogs von Berwik ,
eines wahrheitliebenden,gleichzeitigenSchriststellers,ver¬
sichern , daß Ser große Saal voll bewaffneter Officiere .
gewesen sey , die den Herzog von Orleans aus Furcht ,
er möchte Widerstand in Behauptung seiner Rechte fin¬
den , begleitet hatten . In diesem Falle war er darauf
vorbereitet , sich selbst zum Regenten des Reiches zu er¬
klären und seine Rechte als erster Prinz von Geblüt
geltend zu machen . Diese Anecdote widerspricht dem
berühmten Verfasser des Zeitalters Ludwigs Xlv . Er
behauptet , in Person in diesem Saale gewesen zu seyn
und keinen Tumult und keine Officiere bemerkt zu ha¬
ben . Hr von Voltaire verdient ohne Zweifel hier be¬
rücksichtigt zu werden ; aber die Unparteilichkeit des
Historikers fodert auch , daß man den Herzog von Ber¬
wik bey einem Faktum Vieser Art höre uns feine Auto¬
rität läßt uns glauben , daß der Herzog von Orleans
wirklich diese Vorsicht gebraucht habe . Er hatte in der
That die Eifersucht der im Testamente des verstorbenen
Königs begünstigten Prinzen zu fürchten . DerHerzog
dü Maine war bey den Großen und beym Volke be-
liebt , viele fürchteten , daß in Paris durch seine und
anderer Prinzen Ansprüche ein Aufstand erregt werden
möchte . Der Herzog dü Maine , der Generalcolonel
der Schweizer und Carabiniers war , hatte viele Crea -
turen , so wie auch der Graf von Tsnlouse , sein Bru¬
der , und wenn sich der Herzog von Orleans von be¬

waffneten Leuten begleiten ließ , so war es eine Hand -

P z lung
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lung der Klugheit , welche die unter seiner Regierung
vorgefallenen Dinge und besonders Cellamare 'S Ver¬
schwörung rechtfertigen .

Wie dem auch sey , so hatte er keine Gewalt der
Waffen nörhig , um seine gerechten Ansprüche gellend
zu machen . Er hatte die Gemüther zu gut für seine
Sache vorbereitet ; auch riefen ihn seine natürlichen
Rechte zur Regentschaft . Er entwickelte dieselben in ei-
ner schönen Rede , die er im Parlament hielt , und in
der er seine Klugheit und die Gewandheit und Feinheit
feines Geistes in einem hohen Grade zeigte .

„ Nach allem dem Unglück , das über Frankreich
eingebrvchen ist , und nach dem Verlust eines großen
Königs , den wir gegenwärtig beweinen , ist derjenige
unsre einzige Hoffnung , den uns Gott gegeben hat .
Ihm , meine Herrn , sind wir seht unsre Huldigung
und den treusten Gehorsam schuldig ; und ich bin der
erste seiner Unkerthanen , der vor allen andern das Bey -

fprel dieser unverletzlichen Treue für seine Person und
einer ganz besondern Sorge für das Interesse seines
Staates geben muß ."

„ Diesen , dem seligen Könige bekannten Gesinnun -

gen verdanke ich ohne Zweifel jene Worte voll Güte ,
die er in seinen letzten Augenblicken zu mir sprach und
wovon ich Ihnen Meldung zu thun schuldig bin ? /

„ Nach dem Empfang der heil . Wegzehrung rief
er mich zu sich und sprach : Lieber Neffe , ich habe ein

Testament gemacht , in welchem ick Ihnen alle Rechte ,
die Ihnen Ihre Geburt gicbt , unbeeinträchtigt gelassen
habe . Ich empfehle Ihnen den Dauphin . Sryn Sie

ihm ein eben so treuer Diener , als Sie es mir gewesen
sind , und sorgen Sie , ihm daS Königreich zu erhalten .
Sollte er nicht mehr seyn , so sind Sie der Herr und

dis Krone gehört Ihnen . "

„ Dies -n



„Diesen Worten setzte er noch mehrere hinzu , die
aber zu yortheilhaft für mich sind , als daß ich sie wie¬
derholen könnte . Er schloß mit den Morten : „Ich
habe die Verfügungen gemacht, die ich für die sichersten
hielt ; aber da man nicht alles vorhersehen kann , sy
wird inan, wen» etwas nicht schicklich seyn sollte , Ab-
anderung treffen." Dieß sind seine eignen Ausdrücke.

„Ich bin demnach überzeugt , daß mir nach den
Rcichsgesetzen und nach den in ähnlichen Fallen gcsche-
henen Beyspielen sowohl , als nach der Verfügung deS
Königs selbst die Regentschaft zugehört ; aber ich würde
Mich nicht beruhigen können , wenn zu so viel Rechks-
trtein , die sich für mich vereinigen , nicht Ihre Bey»
siimmung und Ihre Billigung hinzukäme, die mir nicht
weniger schmeichelhaft seyn wird , als die Regentschaft
selbst .

„Ich bitte Sie also, daß , wenn Sie daSTestament,
das der seel. König in Ihre Hände niedergelegt , unh
das Codicill , das ich Ihnen überbringe , gelesen haben,
Meine verschiedenen Rechtstitel nicht verwirren , und so¬
wohl den einen als den andern in Erwägung ziehn, das
heißt, sowohl das Reckt , das mir meine Geburt giebk,
als das , was das Testament noch hinzugefügt haben
kann . Ja ich bin überzeugt , daß Sie es für gut finden
werden , über das crstere zuerst zu deliberiren ." ,

„Aber unter welchem Titel ich auch daö Recht hg»
ben mag , mir auf die Regentschaft Hoffnung zu ma-
chen , so wage ich cS , Sie , meine Herren, zu versichern,
daß ich mich ihrer durch meinen Eifer im Dienste des
Königs und durch meine Liebe für das allgemeine Bests,
besonders mit Unterstützung Ihres Rathes und Ihrer
weisen Vorstellungen, würdig machen werde."

„Ich fovere Sie hiezu im voraus auf und be.
theure in dieser ehrwürdigen Versammlung, daß ich
keine andern Absichten haben werde, als für das Veste

P4 des



des Volks zu sorgen , ffie Ordnung in den Finanzen
tviederherzustellcn , die überflüssigen Ausgaben abzu-
schneiden , im Inner » des Reichs und ausserhalb den
Friede » zu unterhalten , besonders die Einigkeit und
Ruhe der Kirche herzustellen und endlich mit allem mir
möglichen Eifer alles zu befördern , was einen Staat
glücklich machen kann . "

„ Jetzt , meine Herren , begehre ich , daß die Spre -
cher des Königs über den von nur gethancn Vorschlag
ihre Conclusion geben und daß Sie alsbald nachEröff -
rwng des Testamentes über meine Rechte zur Regent -
schaft deliberiren , zuerst aber über daS erste , nämlich
das Recht , welches mir meine Geburt und die Gesetze
deS Königreichs geben . "

Man hörte die Rede des Prinzen mit großer Auf¬
merksamkeit an ; und der Verfasser seines Lebens be¬
zeugt , er habe sie nicht mit ganzer Fassung gesprochen ;
so schwer war es , den Ton des Monarchen nach Ludwig
XIV zu führen , der nie größer und majestätischer als in
diesem äussern Glanze erschienen war .

Schon waren alle zu Gunsten des Herzogs von
Orleans gestimmt , man erkannte seine Rechte auf die
Regentschaft ; aber bevor man zu irgend einer Erklärung
schritt , wurde beschlossen, die. Eröffnung des Testamen¬
tes vorzunehmen . Der erste Präsident und die Spre¬
cher des Königs überreichten es der Versammlung . Ein

Parlamentsrath las es vor . Der erste Präsident de
Mesmes befahl zu wiederholten Mahlen , es mit lau¬
ter Stimme deutlich vorzulesen , indem er hinzusetzte :
Es ist unser Gesetz .

Das war alles , was der Präsident zu Gunsten
seines Freundes des Herzogs dü Maine that ; denn
als er die Gemächer geneigt sah , den Herzog von Or¬
leans anzuerkennen , und da er sah , Daß der Herzog
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dü Maine selbst sein Interesse nicht behauptete , so war
er der erste , der sich für Philipp erklärte .

Die feierliche Lesung des Testamentes zeigte dem
Herzog von Orleans , wie sehr er Urfach gehabt hatte ,
sich zur Behauptung seiner Rechte vorzubcreiten . Er
hörte denn , daß ihn Ludwig XIV nur zum Chef de§
Conseil de Regence erklärt habe , welches ans den
Prinzen von Geblüt , die volle zwanzig Jahre alt wä¬
ren , dem Canzler , den vier StaatSsecretären , dem
Chef des Conseils der Finanzen , dem Generalcontro -
leur , den Marschällen Villeroy , Villars , UxelleS ,
Tallard und Harcourt bestehen und worin alles nach
der Stimmenmehrheit gehen sollte .

Der Herzog dü Maine sollte das Commando der
königl . Haustruppen haben , ohne alle Abhängigkeit
von der Regentschaft . Der Marschall Villeron war
Gouverneur des Königs . Der Herzog dü Maine

hatte die Oberaufsicht über seine Erziehung und die
Beschämung seiner Person , der Bischof von Fresus
war zum Präccptor ernannt , die Herzogin von Vente -
dour zu seiner Gouvernantin und der P . le Tellier zu
seinem Beichtvater .

Diese Verfügungen vernichteten alle Rechte deS

Herzogs von Orleans . Das Cobicill des verstorbenen
Königs , das der Herzog selbst dem Parlamente über¬

bracht hatte , war eine Bestätigung des Testamentes ,
die der König auf seinem Sterbebette gegeben hatte .
Man las das Codicill vor und sah daraus , welches
die Absichten Ludwigs XIV und seines vertrauten Ra -

lhes in seinen lehten Augenblicken gewesen sey . Der
Monarch bestätigte nicht allein seine Willensmeynun -

gen , sondern er wollte auch die Publication des Testa¬
mentes so feierlich machen , als möglich . Er hatte
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also geglaubt, daß sich der Herzog du Maine , .zu folge
des Codicills , zuerst der Person des Königs bemacht»,
gen und bey der »achherigen Lesung des Testaments ,
wo er schon die königl. Haustruppen unter seinen Be»
fehlen haben würde , das verordnet? System der vor¬
mundschaftlichen Regierung behaupten würde .

Der Herzog von Orleans vereitelte die klugen
Absichten des verstorbenen Königs . Es wurde nicht
allein das Testament vor dem Codicill gelesen , sondern
er verlangte such selbst in seiner Anrede an daS Parla.
ment , vor Lesung der Urkunde zum Regenten erklärt
zu werden . Dieses letzte Verlangen wurde zwar nicht
zugestanden ; aber nach geendigtem Vorlesen erklärte
der Herzog laut und mir Entschlossenheit , daß er in
mehrere Artikel nicht mir Ehren einwilligen könne.
Sogleich schienen sich die Gcmücher wieder ihm und
feiner Sache znzuwenden , und bald war er mit ein¬
helliger Stimme zum Regenten während der Minder¬
jährigkeit des Königs erklärt.

Zufrieden , der Hauptsache versichert zu seyn , und
von diesem glücklichen Erfolg der Sache , ohne Zwang,
ohne Streitigkeit überrascht, erkannte der Regent an-
fangs die Äucoricäk des Regentschaftsrakhs, welchen
daS Tesiamenr constituirte. Die Frau von Skaal sagt
in ihren Memoires : daß ein kluger, dem Herzog von
Orleans sehr ergebener Freund ihm geschickt ein Brllet
zuzustecken wußte , worin er ihm nech, um seines Besten
willen die Sitzung aufzuheben . Wahr ist , daß sie
wirklich aufgelößt wurde , worauf man sich am Abend
von neuem versammlete . So hatte der Regent Zeit
genug, Athen, zu schöpfen , seine Plane nach dem mo-
mentanen Zustand der Sachen einzurichten und sich
vorzubereiten , in einer Rede die Gefahren einer ge-
theilten Gewalt zu zeigen.
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Das Parlament genehmigte alle seine Wünsche
und als beschlossen wurde , daß der Herzog dü Maine
die Oberaufsicht über die Erziehung des Königs haben
sollte / so machte Philipp Vorstellungen dagegen , daß
er das Commando der königl . Hauölruppe » , oder auch
nur das Commando der Wache haben dürfe , die tag .

lich beym Könige den Dienst har . Der Herzog dü

Maine war so schwach und kleinmüthig , daß er nicht

wagte seine Sache zu vcrtheidigen , und darauf an -

trug , man möchte ihn von der Sorge für die Person
des Königs , weiche ihm das Testament anvertraute ,
und von dieser Gewährleistung ganz befreien ; und auch

dieses Amc wurde dem Regenten übergeben , der für
die Folgen stand .

Nie wird das Testament eines Privatmanns so

schleunig cassirt - Es war schon den Tag nach dem

Tode des Königs in der Abendsitzung , daß das Par -

lament Philipp von Orleans zum Regenten von Frank -

reich , während der Minderjährigkeit , und zum Ge¬

neraladministrator der Regierung des Königreichs er¬

klärte . Es wurde indessen beschlossen daß er der

Mehrheit der Stimmen folgen solle , mit Ausschluß

der Chargen und Gnadenbezeigungen , daß er aber

die Conseils de Regence bilden und sie mir den Per -

sonen besehen könne , die er dazu am fähigsten halte .

Voll Erkenntlichkeit gegen das Parlament erklärte er

seinerseits , daß er einen Gewissensrath niedersetzen

wolle , in welchem die Besetzung der Pfründen und

das Interesse der Gallicanischen Kirche verhandelt wer¬

den solle . Er konnte dem Parlamente nichts Angc -

nehmeres zugestchn , da es gern die Bulle Um'
gcnitus

als seiner Absichten würdig anerkennen wollte und mit

Verdruß durch das System des verstorbenen Königs

die Kmder der Mitglieder des ParlementeS von den

gro-



großen Pfründen abgehalten sah. Ungeachtet Lud¬
wig XIV ,'n seinem Testamente le Testier zum Beicht -
vater des Königs erklärt hatte , entschied bas Parka -
ment , daß der Regent diese Stelle mit einer andern
Person besehen sollte , wenn es dazu Zeit wäre .

Der Regent versprach endlich in einem Edict , die
Verordnungen von 1667 und 167z zu wiedcrrufen
und festzusehen , daß daS Parlament wieder vor Pro - ^
tokollirung seiner Edicke Vorstellungen machen könnte .

'

Ausserdem legte er in wenig Worten den Regierungs -
plan dar , den er befolgen wollte . Er gab die Ver -
stcherung , daß er die überflüssigen Ausgaben und den
Zuxus des Hofes einschränken , das Parlament in seine
Rechte wieder cinsetzen und dahin streben wolle , den
Frieden unter der Geistlichkeit , durch Entfernung der
Friedensstörer der vorigen Regierung , wieder herzu-
stellen .

Alles dkcß gieng vor im Monat September .
Den 7 . wurde im Parlament eine Erklärung des Kö ,
rngs protvcollirt , wodurch die Sitzungen bis zum r .
Oktober zu Verhandlung der Staatsangelegenheiten
verlängert wurden . Den 12 . darauf bestätigte der
junge König diese Verfügungen in einem llt de jullics
durch einen Beschluß , welcher Philipp Herzog bon

' Orleans zmzi Regenten des Reichs erklärte .

/

An-



Anmerkungen
und

Erläuterungen
zum VI . Bande

der

Denkwürdigkeiten des Herzogs von
Saint - Simon.

AnS den Papieren des Herzogs von Saint < Simon und
mehrerer seiner Zeitgenossen und aus einigen

gedruckten Memoircs.





I.

Art und Weife , wie man sich unter Ludwig xiv b».

nahm , um Geld von einem umergedrückten
Volke zu erpressen.

Äie Handhaber der Gewalt Ludwigs XIV bedienten sich
nicl ' t alle so ehrlicher Mittel , wie der Marschall vo » Vrllars ,
von welchem wir hier einen interessanten Brief beyfügen , der

feinen Charakter sehr gut zeichnet .

Cvlbert an Ludwig XlV .

,,
Paris den 5 . May 1672-

Das Parlament registriere am letzten Freylag die beyde «

Edicte von Veräußerung der Domäne » bis zu 400,000 Lir

vres Renten und der Plätze vor Paris . Es ist so gegangen ,
wie eS Ew Majestät wünschen konnten ; der Genera lprocu «

reur ist wie gewöhnlich , behülflich gewesen , eben ss der erste

Präsident und die übrigen Präsidenten . Am darauf folgen «

den Dienstag haben sie die Vollmacht der Königin registrirt

und morgen , als den Freyrag , werden sie das Edirt von Ein /

schränkung des Silbergeschirrs registriren . Ich hoffe , daß

Ew Majestät von diesen Edicten die Unterstützung , die Sie

Sich versprechen , erhalten werden , und daß Sie zu Abkrar

gung eines guten Theiles dessen , was für Dero Gebrauch
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1» den lohten Zeiten Ihrer Abreise entlehnt worden, dienen
werde . Zch weiß nicht , ob E >v. Majestät es für vortheilhaft
halten würden , den Referenten dieser Edicte und einigen der
ältesten Räthe und denen , die am meisten dazu - ehülflich ge.
wesen sind , irgend ein Geschenk , als Appvintcments des
Conseils , zu geben . Vielleicht würden 12 bis 15,000 Li«
vres , auf diese Weise ausgctheüt , eine gute Wirkung für
andere , in der Folge vielleicht eintretende Geschäfte haben .

Antwort am Rande .
Es freut mich sehr , daß die Edicte verificirt sind und

daß ein jeder seine Pflicht gethan hat . Sie können einem

jeden ins besondere meine Zufriedenheit darüber bezeugen ,
wenn sich eine Gelegenheit darbielet . Ich erlaube Ihnen irr
Rücksicht der Geschenke alles zu thun , was Sie für vortheil «

hast für mich halten ; nehmen S >e sich nur in Acht , daß kki«
ne Verbindlichkeit für die Folge daraus entsteht .

Brief des Marschalls von Villars an den Prinzen
von Conti.

V0 M 2 Z . Nov . 1704.

Zch habe die Ehre Ew Durchlaucht durch Herrn von
Courton zu schreiben . Ich habe bemerkt , daß die mehrsten
Briefe , die ich erhalte , erbrochen sind und die Briese Ew .
Durchlaucht sind davon nicht ausgenommen . Was

mich betrifft , so habe ich zwey Tage mit dem Anhören schör
ner Reden zu thun gehabt . Zum Dank dafür

sollen sie essen und trinken , ihre Weiber sollen tanzen und

Comödien sehen , so viel ich nur geben kann , damit die Reize
der Musik und die Vergnügen ihnen Bereitwilligkeit zu den

Geldfoderungen , die Hr von Bavills an sie thun wird , ein «

flößen . Zch habe eine Harangue zurückgehalteu , welche der

Herzog von Grammont entworfen hatte , weil er eine Vice «

gouverneurstelle verlangte , welche ihm der König nicht gab .

Auszug

' ) Tr war so eben zum Commisiär bey den Stände » von Lan¬
guedoc ernannt worden .



Auszug eines Briefes von Demselben
'

«in Hrn von
Chamillart .

» vom 16 . Dec. 1704 .
Zch habe Ihnen von einer andern Kleinigkeit zu schrei,

ben . Man verstch,rt mich , daß der Bischofs von Mvnrpel ,
lier , sicherlich ei» sehr heiliger Bischofs , vielleicht nur ein
wenig zu eifrig , darüber unwillig »st , daß hier Lomödianten
sind . Ss waren welche hier vor zwey Jahren . Ich versichere
Sie , mein Herr , wenn es .eine Stabt im Königreiche giebt,wo sie weniger Böses stiften , als anderswo , so iß es diese
Stadl , wo die Lust zu Ausschweifungen so arg ist . daß sie
durch das Schauspiel eher gemäßigt werden wird . UebrtgenS
muß ich Ihnen sagen , daß ich glaube , in Heu großen Stäb ,
ten , aber in Languedoc vielleicht mehr als anderswo , müsse
es Schauspiele geben, indem die Lebhaftigkeit des Volks eher
mit Vergnügungen beschäftigt als seinen Nrfierionen überlast
sen werden muß.

II.
Ueber - Ls militärische Eitelkeit Ludwigs Xlv und wie
seine Minister ihm dienen und schmeicheln . Natür¬

liches Wohlgefallen des Königs an der
Schmeicheley .

Brief Ludwigs XlV an Colbert .
Aus dem Lager von Satin den z . 2 » n. 1675-

Der Aufwand ist erstaunlich , und ich sehr daraus , baß
Ihnen , um mir gefällig zu scyn , nichts unmöglich ist. .
Frau von Monrespan har mir geschrieben , daß Sie rem, waS
sch Ihnen befohlen , sehr wohl Nachkommen und sie beständig
fragten , ob sie einen Wunsch habe . Fahren Sie fort dieß
zu thun . Sie schreibt nur auch , daß sie zu Cceaux gewe»
sen sey , wo sie den Abend sehr angenehm zugebracht habe ;
ich habe ihr gerarhen , einmal nach Pampierr » zu gehen , und
ich habe sie versichert , daß sie Frau von Chrvreuse und Ma ,
dame Colbert sehr herzlich daselbst bewirthen würden ; ich bin
versichert , daß Sie ein gleiche« »hun werden. Ich Wünsch« "

jveoktvüroigk . XXV !l. äso- Q sehr.
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sehr , daß sie sich, amüsiren möge und .diese Dauuu sind sehr
dazu geschickt , sie zu um -rhaken : erfüllen Sic weine Wün «
sche , ich lasse es Ihnen gern wissen , damit Sie , so weit es
von Ihnen abhängk , zu ihrem Amüsement beförderlich seyn
mögen . -

Colbert an Ludwig XIV .
Paris den 4. Jul . 167z.

Alle Campagnen Ew Majestät kaben den Charakter der
Ueberraschung und des Erstaunens gehabt , welcher die Gei

mülher ergreift , ihnen die Freyheir zu bewundern giebt , aber
das Vergnügen nicht läßt , irgend eine Parallele aufzufinden .

Die erste von » 667 hat zwölf oder fünfzehn feste Platze
mit einem guten Theil der vre » Provinzen erobert .

Zn zwölf Tagen des Winters von r66z eine ganze
Provinz .

Im Zahr 1672 drey Provinzen und fünf find vierzig
feste Platze .

Aber , Sire , alle diese großen ausserordentlichen Thaten
stehen dem nach , was Ew Majestät jetzt vollbracht haben .

6c>oo Mann in einem der besten Plätze Europas mit
20000 Mann Fußvolk forciren ; sie an einem einzigen Orte
angreifen und nicht einmal alle feine Kräfte anwrndeu , da «
mit die Tugend Ew Majestät desto mehr sich zeige : man
muß gestehn , daß ein ss außerordentliches Mittel , Ruhm zu
erwerben , noch von niemand als von Ew Majestät versucht
worden .

Wir haben nur Gott zu bitten , daß er Ew Majestät
uns erhalte . Uebrigens wird sein Wille das einzige Gesetz
von Dero Macht seyn .

Noch nie hat Paris so viel Freude gezeigt . SeitSonm

lag Abend haben dis Bürger , aus eigenem Antriebe , ohne
Befehl , überall Freudenfeuer gemacht , die diese » Abend nach
dem Te Drum wieder erneuert werden .

An Colbert.
- Cambray den 28 May 1677.

Ich hoffe , has Datum dieses Briefes wird Ihnen nicht
Mißfallen ; was mich betrifft , so finde ich es für einen König
von Frankreich und besonders für mich sehr angenehm .

An



An denselben.
Aus dem Lager vor Mastncht de» 11. Inn . 1675.

Ach habe Ihrem Sohne befohlen , Ihnen zu schreiben ,daß Sie einen Mahler schickten , denn ich glaube, daß mam
ches Schöne zu sehn sepn wird ; alles gehl sehr gur.

III .
Wie viel die Minister zum Ruhme Ludwigs XIV bey-

trugen. Manufakturen . Der Cavalier Bernin.
Schöne Künste.

Colbcrt an Ludwig XIV.
Paris den 16. May 1670.

Der Cavalier Bcrni « arbeitet gegenwärtig an der Sta «tüe Ew Majestät zu Pferde , wozu ich ihm einen Block weit
ßen Marmors von ungeheurer Größe in seine Werkstatt habetransporliren lassen : dieß ist die Ursache , warum ich Ew Mat
jrstät die Anweisung seiner Pension und der Pension seines
Sohnes geschickt habe, . . . . Die zwei) größten und bet
trachtiichsien Manufakturen , die Ew Majestät gestiftet hatben , sind die Tuchmanufaklur zu Abbeville und di« Tapetenr
Manufaktur z» BeauvaiS: beyde haben eine große und der
Güte , die Ew Majestät Ihrem Volks erweisen , würdige
Anlage . Ich weiß , daß es schwer ,a unmöglich ist , daß
Dieselben sie besuchen ; wenn Sie aber dennoch bey Besur
chung der Städte oder auf Ihrer Durchreise sie besehen könnt
ten , so wäre cs ein sehr großer Vonheil ; ans jeden Fall,wenn Dieselben beliebten mit den Maires und EchevinS die«
ser Städte davon zu sprechen , wenn Sie ihnen beföhlen, deck
Unternehmern dieser Manufakturen Beistand und Schuh z »t
leisten , sie visiltren , sich Bericht davon erstatten ließen und
selbst darüber zu sprechen geruhten : so würden diese Zrichen
der Güie Ew Majestät, und der Aufmerksamkeit, vermöge
der Sie alles wissen und kennen , allen diesen Manufakturen
Leben und Bewegung verleihen , ohne daß sie sonst stocken
und vielleicht ganz zu Grunde gehen. Ew Majestät kennen
zu gut die für die Finanzen daraus entspringenden Vortheile ,Ä r als
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als daß ich nicht hoffen sollte , daß dieselben sich diese Mühe
zu geben geruhen werden .

Antwort des Königs.
Courtray den 22 . Mai .

Sie haben wohl gethan , die Pension an Bernin aus «

zahlen zu lassen , da er arbeitet . . . . Ich werde die Manu »

fakturcn zu Abbeville und Beausvais besuchen und so sprei
chen , wie ich es für gut finden werde und wie Sie mir

schreiben . Ich habe die von Oudenarde sehr zum Fleiß er«

mahnt , sie haben mir eine Schrift überreicht , die wir nach
meiner Zurückkunst zusammen anseheu wollen .

IV .
Ueber die Kleinlichkeit und bisweilen Narrheit der
Etikette despotischer Höfe und über die Französische
und Spanische , von Ludwig XIV eingcführte , durch
llebereinkunft zwischen ihm und Spanien sanctionirte ,

und während der Minderjährigkeit des jungen Kö¬
nigs beybehaltene Hofetikette .

Aus den geheimen Papieren des Herzogs von Saint
Simon

An Herrn von Sartine .
LZ . Oktober 1721.

Mein Herr ,

Da der Hr Herzog von Saint Simon gewünscht hat ,
daß seine Commission unmittelbar nach Vollziehung der Ver «

Mahlung des Prinzen von Spanien zu Ende seyn möchte , so
können Sie leicht urtheilen , daß , da er bis dahin mit dem
Ceremonicl und den Functionen seiner Ambassade beschäftigt
ist ^ es ihm nicht möglich seun wird , die Erkundigungen ein«

zuzchch» , die in Ihrem Briefe vom 9 . dieses MonalS

eröffnten AbsMen nSthig machen ; Sie können ihm indessen,
ohn e irgend ein Bedenken , die Einsichten ertheilen , di« er

von



von Ihr » Seite wünscht ; da aber diese Sache viel weitläu¬

figer und ausführlicher behandelt werden muß , so bitte ich
Sie , daß Sie über das Verhalten , das ein Ambassadeur
beobachten muß , der künftig im Namen des Königs inMa .
drid reffdiren wird , über die Absichten , die für den Fortgang
und die Vortheile beS Handels der Unterthanen de« Königs
in Spanien gefaßt werden können , ohne die andern Natio -
neu , weiche denselben Handel treiben , abzuschreckcn , und
über alles andere , waS etwa dazu dienen kann , uns das Ver¬

halten zu bezeicnnen , das von unsrer Seite beobachtet werden

muß , um die Einigkeit der bepden Kronen fester zu schließen
und die Freundschaft und das Vertrauen zwischen dem Kö¬

nige und Ihren Kathol . Majestäten zu befestigen , daß Sie
über alles dieß ihre verschiedenen Gedanken in einem Me¬
moire zusammenfassen möchten , das Sie aber mit Muße ar¬
beiten können .

So wie Sie in dieser Arbeit Fortschritte machen , wer¬
den Sie mir Freude machen , wenn Sie dis abzusendcnden
Couriere benutzen , um mir diese Arbeit thcilweise zu schicken
und Sir dürfen nicht zweifeln , daß ich mich mit Nutze » der

neuen Beweise Ihres Eifers bedienen werde , um Ihnen bey >
allen Gelegenheiten zu zeigen , daß ich , mein Herr , aufrich¬

tig der Ihrige bin .

Se Eminenz der Hr Cardinal DüboiS wird gebeten ,
daß Sie den Fragen , die ich mir die Frepheit nehme , an Sie

zu lhun , Ihre Antworten an die Seite setzen lassen möchten .

Der Herzog von Saint Simon unterzeichnet .

Muß ich nach der ersten
Audienz zur Bewerbung um
die Infantin die zweyte er¬
warten , in welcher das Ja¬
wort gegeben werden wird ,
oder muß ich um diese zweyte
Audienz bitten , im Fall sie
sich zu ^ »ige verzögern sollte ?

Müssen ein oder mehrere
Commissärs von Spanien vor

mir

Es hat durchaus nichts ge¬
gen sich darum zu bitten , in¬
dem bey solchen Gelegenheiten
die Ungeduld erlaubt sey»
kann . Die schon weit vorge¬
rückte Jahreszeit giebt noch
einen Vorwand mehr , wenn
er nökhig wäre , aber man
wird den König von Spanien
geneigt finden .

Es hängt vpm Könige von
Spanien ab , so viele Com -

Q Z snrssarS
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mir und Hrn von Maulevoier
einige der Instrumente unter ,
zeicknen , so wie bcp den Ver ,
trägen zwischen den Königen
die Ambassadeurs zuerst die
entworfenen Instrumente in
ihrer Sprache unterzeichnen ?

Was ist zu antworten , wenn
Man in mich dränge , daß ich
für Hrn von Maulevoier um
Chargen und Stellen im Hof
etat der künftigen Königin
schreiben sollte ?

ES ist cilso nichts zu unter«
zeichnen , weder Artikel noch
irgend ein Instrument , die
Vermählung des Prinzen von
Asturien mit Mademoiselle
betreffend?

missärs zu ernennen , als , er
will .

Sie unterzeichne » auf der
ersten Coiumne , einer über
der andern , nach ihrem Nane
ge , das Spanische Original
der HeyrakySarrikel und die
Ambassadeurs des Königs auf
der zweyren Coiumne .

Hingegen unterzeichnen die
Ambassadeurs des Königs das
Französische Original auf der
ersten Coiumne und die Spa »
Nischen Cvmimssärs auf der
zweyren , indem jeder Theil
das Original seiner Sprache
zurücköehält .

Es wird zu thun seyn, doch
mit der Bemerkung , daß der
Hoferat der Königin erst zur
Zeit des Verlöbnisses ernannt
werde , und daß Se K . Ho »
heit nicht schicklich den Destim »
Mnngen des Königs vorgrei »
fen könne ; es fty aber kein
Zweifel , daß , wenn Se Ma «
jestät die Wahlen treffen würr
den . Sie viele Rücksicht auf
die Fürsprache dos Königs
von Spanien für Maulevoier
nehmen würden , dessen Dien »
ste Se Majestät sehr wohlge¬
fällig scyen .

Es ist in Madrid nichts in
Betreff der Vermählung von
Mademoiselle zu unterzeich¬
nen .

KieNoch



Noch etwas , damit
' mkebt

etwas geschehe, was nicht ge¬
scheht , darf ; die Art "

,
' wie

Ihre K- M - an die Infantin
geschrieben und wie sie nach /
h . r be -andelr worden ist, verr
anlasit mich zu fragen , was
zu tdim sey , im Fall sie , ge»
gen a !!e Regel , als Majestät
behandelt würde und auch von
A . Kath . Maj ein? solche De»
Handlung erhielte . Es ist ge«
wiß , dasi die größten Seig¬
neurs sie zur Insel der Cvn>
seren; begleiten werden , und
so gut als gewiß , daß der
He zog von Medina Celi den
Auftrag erhalten wird , die
Auswechselung zu vollbringen ;
so hat mir Herr Loks gesagt.

Wäre es nicht schicklich, auf
die Vollziehung der Vermäh¬
lung alsbald nach der Ankunft
zu dringen u,rd einstweilen
Veranstaltung dazu zu tref»
fcn ?

Der König von Spanien
giebt mir Logis , ich habe ge»

wisse
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Me Znsäntin von Spanien
kam? in keinem Fall als Mar
jestät , noch als Königin vor
ihrer Vermählung behandelt
werdet». Sie ist in den Are
tikeln , Welche zwischen Hrn
von Maulessoier und Hrn von
Grimaldo unterzeichnet wer»
den , «rach Deklaration der
Vermählung und nachEinrre »
tnng der Umstande , die man
nur ais einen Ausbruch um»
mäßiger Freude ohne alle Fol»
gen ansehn kann als Znsanr
tin behandelt worden.

Es ->find für die in dieser
Rücksicht von dem Könige von
Spanien zu machenden Der
stimmungen Maßregel » ge»
troffen und Se Majestät wer»
den Zhrer Seits dafür Sorge
tragen .

Ohne alles Bedenken ; aber
das ist ein Punkt , der nie«
mals in Anregung gebracht
werden muß , indem er schon
durch die Artikel entschieden
ist und durch den in GemäS»
heit zu schließendenHeyraths »
conrract entschieden werden
wird .

Ls ist gut , von ber Vollzis«
hung der Vermählung bcy Ge »
legenheiten zu sprechen , so
wie auch von drr Zeit der Rück«
kehr des Hrn Herzogs von St
Simon , welche bald erfolge»
muß -

Das ist nicht Sitte , es
würde sich nicht . schicke » , es

0. 4. für



wisse Nachricht , wiewohl die¬
se Ehrenbezeugung für die
Französischen Ambassadeurs
seil dieser Regierung fast zur
Gewohnheit geworden ist ;
dleß ist bey uns nicht der Fall ;
sollte man Nicht drauf denken ,
den Herzog von Ossone wäh¬
rend seines Aufenthaltes in
einem so außerordentlichen
Fall « , wie diesem , und wo¬
durch keine Verbindlichkeit
entsteht , im Hotel der außer¬
ordentlichen Ambassadeurs zu
logiren ?

Ist es rathsam , daß ich
dem Hofe nach Durgos oder
sonst wohin , wo er sich auf »
hält , folge und Hr von Mau -
levrier ebenfalls ?

Müßten wir bey der Feyen
lichkeit der Hochzeit einem
Cardinal , wenn einer zuqe .
gen wäre , und gewissen Da¬
men als der Camerere « Mayor
den Vorrang lassen ? dich ist
nicht bey der Vermählung Ih¬
rer K . Hoheit mit dom ver¬
storbenen Könige von Spa¬
nien bemerkt und man findet
nichts davon .

Wäre es um der Galan¬
terie willen nicht besser , steh
in Gegenwart der beyden
Königinnen und besonders
der Infantin nicht zu be¬
decken ?

für die Folge zu thun »nd
wenn der König einen Mini¬
ster im Ho,ei der Ambeffa «
denro loqirt , so giebt es im¬
mer ein Tractamcnt von Sei¬
ten Sr Majestät .

Dieß würde rathsam und ei¬
nigermaßen nothwendig seyn ;
aber in dieser Hinsicht muß
man sich darnach richte » , was
dem Könige von Spanien am
gefällichsten ist.

Cardinäle sind nicht bä¬
te y .

Die Damen haben von
den Plätzen , welche die Gro¬
ßen einnehmen , abgesonderte
Plätze .

Die Königinnen von Spa¬
nien heißen die Ambassadeurs
sich bedecken , diese aber ma¬
chen ein Gegcncompliment
und bleiben unbedeckt .
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Hr . Camelot hat mich bei

lehn , in den Audienzen nicht

zu vergessen , mich , ehe es
der König sagt , zu bedecken
und er hat dieß auf Befehl
gcrhan ; da ich sehe , daß in
dem , was ich erhalten habe ,
nichts davon bemerkt ist und
daß das geschriebene Cercmo «
niel , so wie es ist , sich eher

zum Eegenkheil zu neigen
scheint ; so muß ich fragen ,
an was ich mich zu halten
habe . Hr von St Aignan ,
der nack Hrn Amclot da »
selbst gewesen ist, hat mir das
nämliche gesagt . Ich habe
vergessen , Hrn von Dramas
darum zu fragen .

Die verwitlwete Königin
ist in Frankreich ; muß ich ,
wenn ich mit ihr vom Könige
fvreche , ihn gerade weg den
König und nicht den König
meinen Herrn nennen ?

Wenn ich , so weit es mir
möglich ist , die Vornehmsten
des Spanischen Hofes und
fremde Minister an meine
Tafel ziehe , muß ich vermci »
den , den Herzog von Ormond
einznladen und im Fall er es
suche » sollte, müßre ich es bis
zur offenbaren Absichtlichkeit
»reiben ?

Eben so in dem Falle bey
ihm zu essen ?

Wenn

Der König von Spanien
heißr den Ambassadeur im «
wer sich bedecken , wenn er
seine Rede beginnt ; man
braucht sieb nur nach dem Ge »
brauch zu richten , und sollte
irgend eine pvrtheilhafte Ver ,
anderung bxn Gelegenheit des
päbsrlichen Numius und deS
Engl . Ambassadeurs stakt ge»
habt haben , so hat man sich
auch darnach zu richten.

Bloß den König .

DaS beste ist, den Hrn Her »
zog von Ormond nicht einzu »
laden und nicht bey ihm zu
essen ; sollte er sich darbicten ,
so dürsten Sie ihm keine Un »
Höflichkeit erzeigen . Es ist
leicht zu erachten , daß man
allen Verkehr mit dem Engl .
Ambassadeur brechen würde ,
wenn man in einem nicht ai »
lein engen , sondern ganz be»
sonder » Verhältnisse mit dem
Herzog von Ormond zu stehn
schiene . Man kann wissen ,
wie sich dieser Ambassadeur

Q z gegen
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Wenn ich eS den Franzor
scn , die ich nicht annchmen
kann , ganz leise zu verstehen
Heben könnte , so wäre eö wohl
besser, als sie an meiner Thü -
re aütvciscn zu lassen ?

Müssen diejenigen , die mich
begleiten , sich weigern , mit
ihnen am dritten Orte zu
sprechen und mit ihnen am
dritten Orte zu essen, ais bey
irgend einem fremden Mini -
ster ; im letzten Falle wäre eS
nicht rathsam ; dem Zntro -
ducteur ganz leise ein Wort
davon zu sagen , damit er es
vermiede ?

Was muß ich antworten ,
wenn Ihre Kathol . Maiestä -
ten oder Ihre Minister Für¬
sprache für sie einlegcn , für
alle oder für einige ?

Es ist weder desHrn Scotti ,
noch auch des P . Daubouft
seile besondere Erwähnung
acseyehn .

gegen ihn am dritten Orts ver¬
hält »nd dieß kann die Art
und Weise angeben , wie man
sich schicklich zu betragen hak.

Es hat nicht die geringste
Bedenklichkeit , diejenigen , die
man angemcrkt hat , abwei ?
sen zn lassen ; es wird hinrei¬
chend seyn , sich darüber zu
erklären , um z » verhindern ,
daß sic sich nicht daselbst ein -
finden .

Es ist nicht möglich , solche
Gelegenheiten ganz zn vermei¬
den , weil man in dem Hause
eines andern zu befehlen kein
Recht hat ; aber man läßt eS
wohl leicht merken , daß man
mit Personen dieser Art kei¬
nen Verkehr haben mag .

Diese Sacke steht nicht in
der Macht des Jmroductocs
und er würde es nicht auf sich
nehmen .

Ls muß so viel als mög¬
lich vermieden und Ihrer Kai
thol . Majestäten zur Antwort
gegeben werden , daß man
nicht im Stande scy , über
diese Sache zu verhandeln .

Sie sind unter der allge¬
meinen Definition derer be¬
griffen , die man nach Maaß -
gäbe des Zutrauens , mit web
chem sie Ihre Kathol . Maje¬
stäten beehren , mit Achtung
behandeln muß , Hrn Scotti
aber mit wenig oder gar kei¬
ner Offenheit.

DieWerde
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Werde ich bey der Audienz
den Prinzen von Asturien und
die Infanten Monseig -
neur tikulircn ? Was de»
Titel LltelH oder eitest '

«
rovole betrifft , so glaube ich
mich nach der Landessille rich <
len zu müssen .

Hr . Amelst , Hr von St
Zlignan und Hr von Brancas
haben mir alle drei- gesagt ,
es sen Gilke . bei) der Ankunft
zucist alle Staalsräthe zu be<
suchen , sie möchten Granden
seyn , oder nicht : es gievt de¬
ren nur vier und säst ohne
Function , da das Traatscon
seil fast nicht mehr gehalten
wird : musi ich so verfahren ,
wie diese Herrn gethan ha¬
ben ? in diesem Falle müßte
ich nicht ein gleiches in Rückt
sicht der Herzöge von Vera -
guas und Popoli thun , welt
che zum Labinetsconseil gehö¬
ren , das ebenfalls nicht viel
mehr als jenes gehalten wird ,
und besonders in Rücksicht
Popoli ' s , welcher Gouver¬
neur des Prinzen von Astu¬
rien , des Eidams Ihrer Kö <
uigl . Hoheit , ist ?

Muß ich allein die Com -
plimente vom Könige an den
König , an die Königin und
an ihre Kinder und einzig
vom Könige vermelden ?

Bedarf es nicht einer
schriftlichen Erlaubniß um zu
acceptiren re.

Kann

Die Etikette gegen die Princ
zen von Spanien ist durch Her »
kommen bestimmt , man muß
sich darnach richten .

Es giebt ein Decret des
Stnatsconseils gegen die Ge »
bräuche , Hr von St chignan
hat vor seiner Audienz nie¬
manden als den Kardinal de!
Zudice besucht . Er har die¬
ses Betrage » in Gemäshcit
der Befehle beobachtet , die
ihm in einem Briefe dcs Hrn
Marquis von Torcy vom - i
May 171 ; erthcilt worden
waren . Indessen schließt die¬
ser Brief doch in Wahrheit
nicht allen Höfiichkeitsverkehr
mit den übrigen Staatsräthen
aus . Giebt cs einige neue
Gebräuche in dieser Hinsicht ,
wovon bey Gelegenheit des
Nuntius und des Engl . Ge¬
sandten Beyspiele da gewesen
seyn können , so kann man
sich darein fügen .

Die Complimente des Kö¬
nigs müssen abgesondert von
denen Ihrer Königl . Hohei¬
ten , doch in demselben Ge¬
spräche , angebracht werden .

Wenn der Hr Herzog von
Saint Simen einer Erlaub -
riiß vom Könige bedarf , so

soll
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Kann ich Hm Robin die
Instruction , die mir mit Hm
von Mauleorier gemeinschaft¬
lich gegeben ist , zeigen ?

Ich wünschte eS , indem er
ihm viele Dinge eröffnet hat .

soll er sie zur rechten Zeit er,
halten .

Za , in allem , was auf
die Vermählung Bezug hat :
es wäre gut , wenn das, was
die allgemeinen Angelegenheit
ten betrifft , nicht unnützere
weise vervielfältigt würde ;
aber es ist dem Hm Herzog
von St Simon zu beurtheie
len überlassen, ob er einen
Dritten in dasjenige einweie
hen darf, was ihm einzig und
allein anvertraut worden ist,
um sein besonderes Verhalten
darnach zu bestimmen , und,
im Fall man mit ihm von
Dingen svräcke , die jenseit
seines hauptsächlichen A»ft
trags läge », seine Antworten
darnach abzumessen .

V,
tteber einige besondere Umstände der Krankheit und

des Todes Ludwigs XlV.
Unterdessen verlor der Monarch , der zusehends alterte,

den Appetit und wurde schwächer ; und seine Aerzre , statt
ihn mit nahrhaften Speisen, deren die Greise so sehr bedün
fen , zu stärken , schwächten ihn durch Reibungen und alle
Mittel ihrer Kunst , um ihn zum Schwitzen zu bringen - In
der Mitte des Monats August fand man ihn dermaßen vere
ändert , daß man für sein Leben fürchtete ; und den , 4 ficng
man an , daran zu verzweifeln . An diesem Tage gicug cr
noch zu Frau von Maintenon , die ihn mehreremale an die
Sacramenre erinnerte und den P . Tellier holen ließ , der ihm
die Beichte hörte .

Den andern Tag , als an seinem Namenstage, hörte er
die Messe und verlangte vom P . Tellier das heil. Abendmahl.
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Dieses Sacrattient wurde ihm am Abend durch den Kardir
nal von Nohan gereicht , der ihm eine schöne Rede über die

Größe Gottes und die Nichtigkeit der Fürsten hielt , > nd

gleichwohl , um nicht die Pflicht des Höflings zu verletzen ,
von dem Ruhme , mit welchem es Gott die Regierung des

Königs zu verherrlichen gefallen habe , sprach . Nachdem er
das heil . Abendmahl empfangen hatte , verlangte er die letz; e

Oelung , die ihm sogleich gereicht wurde und empfieng diese

beyden Sakramente mit Gottseligkeit , aber ohne alle Schwäche ,

An demselben Tage ließ er den Herzog von Orleans rue

fen , mit welchem er über eine Viertelstunde sprach , und her «

nach mit den verschiedenen Prinzen und Prinzessinnen von

Geblüte . Alle Anwesende waren bis zu Thränen gerührt ,
daß sie diesen großen König in einem Zustand der Duldung

sahen , den er mit so viel Ruhe ertrug . „ Wir erweichen
uns , sagte er zu ihnen mit Much , trennen wir uns ! " '

Am - 6. entdeckte man einen tödlichen Brandftost an sei«

ncn Deinen . Tiefe Einschnitte bis auf den Knochen zeigten
rin Uebel ohne Heilung . Man sagte es dem Könige , und

er antwortete , man sollte ihn also in Ruhe sterben lassen .

Sein erster Chirurg , Marechal , war einer der wahrhaften

Menschen , die an Höfen so selten sind , und der deswegen

bey dem Könige sehr beliebt war . Der König fragte ihn mir

Entschlossenheit , wie lange er glaub « , daß er noch zu leben

habe . Vis zum nächsten Mittwoch , antwortete Marechal .

Mein Ziel ist mir also bis Mittwoch gesteckt , sagte der Kö¬

nig mit stoischer Gelassenheit .

Der König ließ Frau von Ventadour rufen , daß sie ihm

den Dauphin verstellen sollte . Er umarmte ihn , gab ihm

seinen Seegen und hielt ihm die berühmte Rede , die von

Mund zu Mund bis in die äußersten Provinzen forkgelaur

fen ist , wvrinne der König sein kriegerisches Leben verr

wünschte . Als er den Dauphin einmal umarmt hatte , ver «

langte er ihn noch einmal , um ihn wieder zu umarmen . Er

erhob Hände und Augen gen Himmel und segnete ihn ; eia

Schauspiel , das alle Anwesende zu Thränen rührte .

An demselben Tage arbeitete der König noch fast zwey

Stunden mit dem Kanzler und Frau von Maumnon . Er
durch «
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durchlief einen vollen Kasten Papiere ; die mehrsten wurdenverbrannt , und wegen der übrigen erlheilte er Befehle .
Am 27 . bat er die Seigneurs , die bey ihm standen ,wegen des bösen Beyspiels , das er ihnen gegeben , um Ven

zeihung . Was er dabey gesprochen , ist weniger bekannt ,als die Rede an den Dauphin . Ich muß es also für die
Nachwell ausbewahren .

„ Meine Herren , sagte der sterbende König , ich bitte
Sie um Verzeihung , wegen des bösen Beyspiels , das ich
Ihnen gegeben habe ; und ich muß Ihnen danken für die Art ,mir der Sie mir gedient , für die Anhänglichkeit und Treue ,die Sie mir stets bewiesen haben . Es schmerzt mich sehr ,
nicht so gegen Sie gehandelt zu haben , als ich wohl gern
gewollt Härte ; die schlechten Zeiten sind daran Schuld . Ichbitte Sie für meinen Enkel um die nämliche Treue und den
Eifer , den Sie immer für mich gehabt haben . Das Kind
wird manche Widerwärtigkeiten erfahren müssen ! Sey Ihr
Deyspicl ein Vorbild für alle meine übrigen Unterkhanen !
Folgen Sie den Befehlen , die Ihnen mein Neffe geben wird .
Ec wird das Reich regieren . Ich hoffe , er wird ein guier
Regent s-pn . Ich hoffe auch , baß Sie alle zur Einigkeit
bepkragsn , und wenn einer sich von ihr lossagen sollte , ihnwieder in den Schoos derselben zurückzusühren sich bemühenwerden . Ich fühle , daß ich Sie erweiche und daß ich selbst
weich werde ; ich bitte deßhalb um Verzeihung . Ich hoffe ,daß Sie sich bisweilen meiner erinnern werden ." Zum Mar «
schall von Villervi sagte er besonders : „ Herr Marschall , ich
gebe Ihnen einen neuen Bewcrß meiner Freundschaft und
meines Zutrauens auf dem Sterbebette . Ich macheSke zumGouverneur des Dauphins , das wichtigste Amt , das ich er«
theilen kann . Sie werden aus dem, was ich in meinem Testa «
mente g sagt habe , sehen , was sie in Rücksicht des Herzogs
dü Maine zu thnn haben . Ich zweifle nicht , daß Sie mir
nach meinem Tode mit derselben Treue dienen werden , die
Sie mir im Lebert bewiese » haben . Ich hoffe , daß mein
Neffe sich mit der Achtung und dem Zutrauen gegen Sie be¬
tragen wird , das er einem Manne schuldig ist , den ich im «
mer geliebt habe . Leben Sie wohl , Herr Marschaii , ich
hoffe , Sie werden an mich denken . ^



253

bend durch den Kardi «
e schöne Rede über die
er Fürsten hielt , und
Höflings zu verletzen ,
ott die Regierung des
sprach . Nachdem er

, verlangte er die letzte
rde und empfieng diese

aber ohne alle Schwäche .

Herzog von Orleans rue
lstunde sprach , und her «
und Prinzessinnen von

is zu Thränen gerührt ,
> Zustand der Duldung
rüg . „ Wir erweichen
rennen wir uns

tichen Brandfrost an sei«
auf den Knochen zeigten
t « es dem Könige , und

in Ruhe sterben lassen,
ar einer der wahrhaften
ind , und der deswegen
er König fragte ihn mit
e , daß er noch zu leben
, antwortete Marechal .
gesteckt, sagte der KS «

our rufen , daß sie ihm
nannte ihn , gab ihm
ühmte Rede , die von
I Provinzen fongelau «
kriegerisches Leben verr
II umarmt halte , ver «
wer zu umarmen . Er
und segnete ihn ; eia

er König » och fast zwey
u von Mainkcnvn . Cr

durch «
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